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An einem ſchönen Juni-Abende des Jahres 1711 
ſchritt ein zierlich gepußter junger Menſch, — dem Ans 
ſehen nach ein Herr von Stande, — ängſtlich und un— 
geduldig vor der Thüre eines Palaſtes auf dem Prado 
della valle hin und her. 

Es war eben zur Zeit der Antoniusmeffe, welche alls 
jährlich in der berühmten Stabt Papua — wo fich diefe 
Gefhichte begab — abgehalten wird. Eine gewaltige 
Menfchenmenge erfüllte ven Platz; Jubel, Mufit und 
Schreien der. Ausrufer und. Verkäufer Hang toll. durch 
einander, mitunter auch ein bischen Streiten und Fluchen, 
wie folches bei einem Volksfeſte — wenn auch nit 
geradezu mit zur Sache gehörig — in der Negel do 
vorkommi. 

Eine gute Stunde mochte der junge Mann alſo vor 
dem bezeichneten Hauſe auf- und abgelaufen ſeyn; immer 
haſtiger wurden ſeine Schritte, immer ungeduldiger ſeine 
Mienen; immer ängflicher ſchaute er bald um ſich hin— 
ein ins Gewühl, das ihn umkreiſ'te, bald hinauf zu einem 
vergitterten Erkerfenſter des Palaſtes; und immer und 


immer ſchien es, als ſey irgend eine ſehnliche Erwartung 
NL Sect. N. F. 16 Bohn. 1 
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ihm zur Täufhung geworben. Endlich erblidte er einen 
andern jungen Gefellen, der unter den Arkaden gemäch— 
‚ ih daher fehlenderte. Haftig eilte er ihm entgegen, 
faßte ihn unterm Arm und fprach, ihn abfeits ziehend: 

„Run, Giuſeppo, , wie fteht’g ?“ 

„„Ganz gut, Don Antonio !+“ verfeßte der Gefragte, 
„„Euer Feind Liegt darnieder und dürfte fobald nicht wie» 
der auffichen! Ich hab’ ihn derb getroffen.“ 

„Ha, wadrer Degen Ma — 

„Großen Dank! Aber warum habt Ihr die Mühe 
nicht felber übernommen, den ungefchliffenen Gefellen 
mores zu fcehren’?“«+ 

„Ganz natürlich, Freund Giuſeppo! weil ed für mich, 
"wie für Alle, außer dir, wohl eine vergebene Mühe ge— 
wefen wäre, diefen Pietro Grasponi zu befiegen! Einen 
ſolchen Erzraufbold und Schläger von Profeffion — 4 

„„Ei nun! er liegt!““ . | 

„Dafür dankt’ ich deinem Schutzheiligen; denn, bei 
meine? Treue! mir bangte um dich! — Nun aber, 
theuerſter Giufeppo! Hilf mir au weiter! Meinen grims» 
migen Nebenbuhler haft du glüdlih aus dem Wege ges 
räumt; aber das hilft mir ganz und gar nichts, wenn 
wir dem alten Eornaro nicht eine Nafe drehen, daß ich 
meine holde Lucretia fehe, ſpreche, ihr meine glühende 
Liebe erkläre und fie berede, mit mir zu entfliehen! denn 
du weißt, mein guter Giufeppol meine Familie ift mit 
«den Cornaros todtfeind, wir haffen ung wie die Eapuletti 
und Montechi, und nur ich, der ich, wie der unglüdliche 
Romeo die fhöne Julie, die Schöne Lueretia anbete, habe 
feinen Theil an dem furchtbaren Haß, fondern ſchmelze 
dahin in Liebe! Darum, guter Giufeppo E nochmals: 
hilf mir, Hilf mir! ſey mein treuer Pater Lorenzo, 
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Lueretiens Mebico, wenn es feyu muß, damit nicht sin 
fhredlihes Ende uns bedrohe! — 

„„Poſſen!“, achte Giuſeppo. „„Es ftirbt fi fo leicht 
nicht aus heiler Haut! und daß Ihr weder Gift nehmt, 
noch Euch erdolcht, oder erſchießt, noch zur Abkühlung 
etwas Weniges in den Kanal ſpringt, davor bin ich ſicher! 
Indeß will ich thun, was ich kann, um die ſchöne Lucretia 
zur Flucht zu bereden, darauf verlaßt Euch, Herr 
Marcheſe.““ 

Der Marcheſe Antonio Capretti gerieth über dieſes 
Verſprechen ſchier außer ſich vor Entzücken; er umarmte 
den jungen Giuſeppo ſo ſtürmiſch, daß ihm der Puder 
aus dem Zoupe feiner ſchönen Alongenperücke herausfuhr 


— 


und umherſtäubte. Dann aber wieder ſein geſetztes 


Weſen annehmend, ſprach er: 
„Habe Dank, o Freund! für dein —— 9 und 
ſey gewiß, daß ein reichlicher Lohn deiner harrt, wenn 
das Schickſal meine Wünſche krönet, und ich, vom kleinen 
blinden Gott geleitet, an der Hand der Geliebten die 
Schwelle überſchreite, welche zum Heiligthume Hpmens 
führt. Sich, guter Giuſeppo! du biſt in ganz Padua 
gewiffermaßen verrufen ale ein wilder Gefelle, welchen 
ein Duell auf Tod und Leben über Alles geht! Die Zapl 
deiner ‚blutigen Abenteuer ift ſchauderſchaft, und Gott 
weiß c8, daß unter allen. Namen Feiner weniger auf dic 
paßt, als der, welden du. führeft, nämlich Student der 
Rechte; denn bei bir gilt einzig und allein Gewalt 
und Lift, womit.die Gerechtigkeit ſich nie befaßt. Daher 
bin ich denn auch feſt überzeugt, daß der alte Cornaro 
tir nun -und nimmermedr den Zutritt in fein Haug ge» 


ftattet haben würde — da au deine Herfunft Dich nicht 


berechtigt, auf eine folde AUGEN, Anſpruch zu 
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machen, wenn nicht der alte Herr ein fo arger Muſik— 
narr wäre. Dieſe Narrheit aber, fo wie deine Meifter- 
(haft auf der Laute und der Geige, haben ihn fogar 
verleitet, dich zum Muſiklehrer feiner Tochter zu machen! 
— Ich frage did, Giufeppo, heißt das nicht gewilfer- 
maßen den Bod zum Gärtner ſetzen? — 

„n&i, Don Antonio! — ““ 

„Ruhig, guter Giufeppo! Es follte dieß feine Belei⸗ 
digung für dich fepn, denn ih weiß, daß du dir aus 
dem ſchönſten Mädchen der Erde nicht ſoviel machſt, 
und daß auf dieſer weiten Welt dich außer Duelle nichts 
intereſſirt, als etwa noch Violin- und Kartenſpiel! Aber, 
konnte das der Alte wiſſen? Mit nichten! Im Gegentheil 
hätte er, deinem Rufe zufolge, das Schlimmſte befürchten 
müſſen, und folglich iſt er ein Eſel, daß er dir traut, 
ohne dich ſo genau zu kennen, wie ich dich kenne. Nun, 
ich bin damit zufrieden, und wünſche durchaus nicht, daß 
es anders werde, denn wie unglücklich würde die Jugend 
ſeyn, wenn nicht die Alten ſchwach und thöricht und 
dumm wären! — Nütze darum, mein Freund, alle dir 
zu Gebote flehenden Mittel für mich! Spare deinen Witz 
und beine Erfindungsgabe nit! und — ich wiederhole 
es: ſey des reichften Lohnes gewiß.“ 

Giuſeppo verſprach Alles, was ber weife Don An 
tonio Gapretti von ihm verlangte, und diefer, nachdem 
er noch einige gute Lehren und Borfihtsmaßregeln feinem 
Freunde mitgetpeilt hatte, fehritt quer über den Prado, 
einem damals hochberühmten Caffee zu, wohin fpäter 
Giuſeppo ebenfalts kommen follte, ihm Nadricht, und wo 
möglid Troft für fein tiebefranfes Gemüth zu bringen. 

Giuſeppo ſchaute dem Davonſchreitenden mit lachen⸗ 
den Augen nach, ſpürte vorſichtig um den Palaſt herum, 
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und fhlug endlih dreimal in abgemeffenen Paufen in 
die Hände. Da öffnete fih das Erferfenfter, ein Blumens 
firauß flog herab. — Haftig hob Giufeppo ihn auf und 
pochte jet befcheidentlih an das Thor; — es ward 
geöffnet und Giufeppo fchlüpfte in den Palaſt. 

Mehr und mehr verhallte der Zubel auf dem Prado, 
mehr und mehr verlor fih die Volksmenge. Endlich 
fihritten nur nor) wenige tunfle Geftalten über den vom 
Mondliht erleuchteten Plaß, und nur noch die Töne 
einer Mandoline Fangen dur die ſtille Nacht. 


Eignora Barbara, Rueretiens alte Amme und num 
mehrige wohlbeftallte Ausgeberin im Haufe des Comte 
Eornaro, ergriff auf der dunfeln Hausflur die Hand dee 
ſchönen wilden Giufeppo und führte ihn fhweigend und 
behutfam die Treppe hinauf in das Erferzimmer, wo 
Lueretia ſehnfuchtsvoll feiner harrte. 

„Belobt feyen alle Heiligen! rief Lueretia, dem Ein: 
fretenden mit ausgebreiteten Armen entgegen eilend, 
„gelobt ſeyen alfe Heiligen, daß ich dich wiederfehe, mein 
Giuſeppo! O, eine Ewigkeit dünfte mir die Zeit unferer 
Trennung! Wie bangte mein Herz um dich!“ 

„„Getroſt, Rucretia !«“ rief der Züngling, die Schöne 
an feine Bruft drückend, „du ſiehſt, ich bin wohlbehalten 
wieder da und Liche dich unveränderlich 5; weßhalb wollte 
du zagen uw . 

„Nun, ich dachte, ſie hätte Grund genug, in Sorgen 
zu ſeyn!“ ſprach Barbara — „ohne Wiffen und Willen 
ihres ftrengen Vaters mit einem Teichtfertigen Studenten 
heimlich vermaͤhltz — denkt Ihr denn nicht daran, junger 
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Herr! daß es endlich zur ——— kommen muß? Und 
was dann?“ 

„„Je nun,““ lächelte Giuſeppo, „„Lucretia iſt ſchon 
einmal meine angetraute kleine Frau, und ſo fürcht' ich 
nichts mehr! — Zur Erflärung wird es freilich kommen 
müſſen, das feh’ ich gar wohl ein; doch der Comte will 
mir wohl.“ Ä 

„Wohl hin, wohl her, funger Herr! Zwiſchen dem 
Signor Giuſeppo Zartini, tem vielbelobten eigen» 
fpieler und Luauteniften, und. dem Gignor ©iufeppo 
Tartini, dem heimlichen Ehemann der jungen Comteffa 
Cornaro, wird er einen gewaltigen Unterſchied finden!“ 

„„Pah! fe vertragen fih ganz wohl miteinander! 
Nicht wahr, mein füßes Weibhen? — «" 

Lueretia barg erröthend ihr Haupt an feine Bruſt, 
Signora Barbara aber fuhr anmuthig fort: „Kurz und 
aut, fo fag’ ih: fol die Gefchichte glüdlich enden, ſo 
beffert Euch, Signor Giufeppo! Es ift eine Schande 
und ein Spott, daß Ihr als-Ehemann noch immer nicht 
zur Vernunft fommen wollt. Bedenkt, daß Ihr es nicht 
alfein mit dem Bater Eurer Frau Gemahlin, fondern 
auch mit ihrem Onfel zu thun habt. Heiliger Antonius! 
wage meint Ihr denn, was der ſtolze Biſchof von Padua 
fagen würde, wenn es plößlich hieße: „der wilde Stus 
dent Tartini, der verrufene Raufbold und Hauptanftifter 
aller Iofen Streiche, fo in Padun gefchehen, habe feine 
Nichte geheirathet 9“ 

„„Je nun!“ Tachte Giuſeypo, „„da würde er ſagen: 
das iſt ein verfluchter Streich und ſieht dem Tartini 
ähnlich, und damit gut. — ““ 

„So? meint Ihr? Gott getröſt Euch in Eurem 
Glauben! ich meine: er würde wohl ganz anders ſprechen 


— 


7 


und dem leichtſinnigen Fant ein freies Quartier aunweiſen, 
wo ihm bald der Uebermuth vergehen follte.« 

„„Nun gut, fo gehe du!““ rief Giufeppg, vrund 
halte Wache, daß uns Niemand überrafht!l Ich hab’ mit 
meiner Frau zu reden; mit meiner Frau, verfiehfi bu? 
du warft ja Zeuge, als der alte Einfiedler ung traute.““ 

„Leiter war ich’8,“ brummte Barbara, indem fie dag 
Gemach verließ. „Der Teufel hatte mich verblendet.“ 

„In Geftalt einer vollen Börfe,“ bemerkte Zartini, 
fh auf ein Ruhebett niederlaſſend. Lucretia feste fi 
auf einen Schemel vor ihm hin, Iehnte ihre Arme- auf 
feinen Schoos und. blickte zärtlich zu ihm hinauf, indem 
fie koſend flüfterte: „du feheinft aber auch wirklich ein 
-wenig allzuleichtfinnig , mein Freund. — * 

„Erfheine ih auch dir fo?“ fragte betroffen Tartini 
und fuhr dann innig fort: „ieh bin es nicht, glaub’ mir, 
mein füßes, gelichtes Weib, ich bin es nicht mehr! — 
Ei, kennſt du denn nicht meine Gefchichte? Weißt du denn 
nicht, wie viel Schuld die widrigen Verhältniffe — in 
denen ich bis jeßt Ichte-— an meinen tollen Abenteuern 
hatten? Ich Tichte die Kunft von frühefter Kindheit an, 
und mein harter Bater zwang mid, ein Studium zu 
wählen, das ich verabſcheue; fo ftand ich hier allein! 
ringend. zwifchen kindlichem Gehorſam und meiner Neis 
gung. — Seinen Freund fand ich, nur wilde, Teichifertige 
Gefellen. Der geliebten Kunft durft' ich mich nicht er— 
geben; fie verftohlen zu üben, als verdiene fie nicht 
verehrt zu werden — öffentlich, vor allen; dawider 
firäubte fih mein Stolz. — Da gerieth ih denn, halb 
gleichgültig, halb ergrimmt, den Berführern in die 
"Klauen, woraus aber du mich gerettet haft.“ — 

Hab’ ich dich gerettet“ fragte Lucretin 
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Und die Hand beiheuernd aufs Herz Icgend und ber 
Geliebten ehrlich ins Auge ſehend, verfegte Giufeppo: 
— „Du haſt's, Lueretia! Du warf mein guter Engel! 
Nicht bin ich mehr jener wilde Student, von deſſen tollen 
Streihen ganz Padua zu erzählen wußte, dich hab’ ich 
mir gewonnen; num gilt e8, das fehönfte, ernfte Ziel zu 
gewinnen, wo angelangt, ih dir, mein gelichtes Weib, 
eine heitere, forglofe Zufunft bereite, wie deine Liebe 
um mich fie verdient! Ich will's und fhwöre dir, mein 
heutiges biutigeg Abenteuer war das letzte diefer Art.“ 


. „Wie 1 tief erfihroden Lueretia, „wie, Giuſeppo, 
du haft dich wieder gefhlagen, heute erft? troß 
deinem feierlichen Berfprechen I“ 


„Höre mi, mein holdes Weib I“ ſchmeichelte Giu— 
ſeppo und begann zu erzählen von ver Liebe des ver— 
rüsten jungen Marchefe Antonio Eapretti und des argen 
Raufboldes Piefro Rafponi — zu ihr — feiner gelichten 
Lueretia; wie Antonio ihn zum Bertrauten und Helfer 
erwählt, wie er — Giufeppo — um jeden möglichen 
Verdacht zu entfernen, ſcheinbar auf den Vorſchlag ein« 
gegangen fey. — Nun habe er aber troß dem Rafponi 
Argwohn geſchöpft nnd fey fihtlih darauf ausgegangen, 
nur einen Schein von Gewißpeit zu gewinnen, um fo» 
gleich dem Vater Eornaro Alles zu entdeden. — „Du 
weißt mein theures Leben!“ — ſchloß Giufeppo feine 
Erzählung, „du weißt, daß der Raſponi unermeßlich 
reih, daß feine Familie die angefehenfte und mit ben 
Eornaros befreundet iſt; da würde denn bein Bater, 
wenn Pietro als Werber um dich aufgetreten wäre, ihn 
troß feinem bäurifchen, ungeſchlachten Wefen nicht abge- 
wiefeh haben, befonders wenn Pietro ihm unfer Geheim⸗ 
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niß entdeckt hätte; dem mußte. ich vorbeugen, modie 
gefchehen, was da wollte — Ich wußte e8 herbeizuführen, 
daß der feige Antonio mit dem Pietro Streit anfing. — 
Was ich erwartet hatte, geſchah; der wilde Pietro er⸗ 
griff den zierlichen Antonio in toller Wuth beim Kragen, 
fhüttchte ihn derb und warf ihn endlich mit Rieſenkraft 
dermaßen an die Wand, daß ich faft vermeinte, ed müßten 
dem Männlein alle Knochen im Leibe zerbroden feyn. - 
Da diefes fih auf einem: öffentlihen Cafe begab, fo 
fonnte der Marcheſe Antonio Eapretti, wohl oder übel! 
niht anders, als feinem unmanierliden Gegner eine 
Ausforderung zufenden. Nun weiß aber Freund Antonio 
nicht fonderlidy mit der ſcharfen Klinge umzugehen! Er 
bat mich, feine Stelle zu vertreten. Sch that es und 
babe den chrlichen Pietro Rafponi fo wader bedient, 
daß wir mindeſtens etliche Monate Ruhe vor ihm haben 
werden! Und Zeit gewonnen, Alles gewonnen, mein’ 
[3 

Umfonft verfuchte Lucretia mit dem Teden Ehegatten 
zu fohmollen, der ihr im Grunde, eben um feines Muthes 
und feiner Kedheit willen, ſo wohlgefiel. Er ſcherzte 
ihre Beforgniffe — (und deren waren bei der jungen 
fechzehnjährigen Statienerin nicht eben allzu vice) — 
unter Kofen und Bitten gar bald weg; und flatt Bor- 
würfen und lagen, wie fie wohl ein deutſcher junger 
Ehemann im ähnlichen Falle von feiner jungen Gattin 
hätte anhören müffen, ward ihm- endlich der füßefte Lohn, 
befien Götter, Helden und Künftler nur würdig. 


Bis lange nah Mitternacht hatte der Marcheſe Ans 
tonio Gapretti auf dem Cafe gewartet, daß, Giufeppo 
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fommen möge, ihm Nahridt und Troft zu bringen 
Aber Giuſeppo kam nicht, und der zärtlihe Stußer be» 
gann nah und nach unruhig zu werden. Furchtſam, 
wie er war, dachte er fih taufend Möglichkeiten, wie 
ein böfer Zufall feinem Freunde (und vielleicht gar ihm 
ſelbſt) gefährlih werden könnte, gefeßt den Fall, 
Giufeppo verriethe fein ihm anvertrauteg Geheimniß; — 
zwar nicht wahricheinlich, denn ©iufeppo hatte Muth — 
(das fühlte Don Antonio, der feinen hatte), — aber 
möglich war ein Verrath doch — und dann? — — 

Mit jeder Minute, die im vergebenen Harren vor 
überſchlich, flieg Antonio’ Angſt. Er ſchalt fih ind 
geheim einen fchändlihen Wagehale, der muthwillig dem 
Berderben in den offenen Rachen renne! Er ächzte und 
ftöpnte laut, und dennoch Fonnte er feiner Verliebtheit 
nicht Herr werben, fie behielt die Oberhand, wie fehr er 
fih firäubte, wie fehr er. feine Vernunft zu Hülfe rief 
— und bewährte fo das alte Sprüdhwort, demzufolge 
die Liebe felbf den Berzagteften, zwar nicht muthig, 
doch blind und toll der Gefahr entgegen ftürmen läßt. — 

Der Marcheſe Antonio indeg ſtürmte für diesmal noch 
nicht der Gefahr entgegen, ſondern harrte noch einige 
Stunden nah Mitternacht, ob denn fein Giufeppo ſich 
wolle blicken laſſen. — Da aber diefer von Stunde zu 
Stunde vergebens auf fih warten ließ, ſo riß dem 
Marchefe Antonio Gapretti zulebt die Geduld, und er 
verließ voller Unmuth das Cafe. 

Der Tag begann fhon zu grauen, als er unter bie 
Arkaden trat; er fehritt über den Prado und, als er bei 
dem Palaft des Comte Eornaro anlangte, fah er im 
Erferzimmer feiner Angebeteten den büftern Schein tes 
Nachtläaͤmpchens flimmern. Er ftand ftille, finerte entzückt 
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hinauf, und nicht unbeleſen und den ſchönen Künſten, 
(inſoweit es für einen Edelmann geziemlich), ergeben, 
recitirte er halblaut die Worte der neueſten Serenade 
eines damals nicht unberühmten Poeten: 


„Ich lieg' im offnen Fenſter 
Und ſchaue nach den Sternen — 
Und tiefe, heiße Sehnſucht 
Erfaßt mein junges Herz. — 
Ich möchte jetzo ſterben! — 
Entfeſſelt von den Banden, 

Der armen kleinen Erde, 

Mich ſchwingen himmelwärts. 


Da ſchweifen meine Blicke — 

Ganz unſchuldigerweiſe! — 

Hinüber nach dem Fenſter, 

Wo Liebchens Schlafgemach. 

Und drinnen brennt ein Lämpchen, 
Mit traulich düſterm Schein, 

Und Himmel und Sterne vergeſſ' ich — 
Und möchte bei ihr nur ſeyn. 


Da klang das Fenſter, und wurde geöffnet -—_ — 


„Der Tag graut! Ich muß fcheiden, geliebtes Weib! “ 
flüfterte Giufeppo,, noch -einen Kuß auf die blühenden 
Lippen Lueretieng drüdend — „bald, bald find wir vor 
der Welt vereint — vertraue mir, und Nichts foll ung 
trennen!“ Er entwand ſich den Armen der Geliebten, und 
wollte das Zimmer verlaffen. Da ſtürzte aber todtbleich 
Signora Barbara berein und rief: „Um aller Heifigen 
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willen! verbergt Eu, Signor Tartini! Der Comte naht 
— Gott weiß, was ihn erwedter was er ſucht! — Er 
it Schon auf dem Gange — 

„Mich fol er nicht finden!“ lachte Tartint, „das 
Tenfter ift nicht Hoch — ein rafcher Sprung und ich bin 
befreit! Leb' wohl, Geliebte!“ — und ehe Lucretia und 
Barbara noch wußten, wie ihnen geſchah, öffnete er das 
Benfter, und fprang hinaus. 

Zeter » und Mordgefchrei tönte alsbald von ber 
Gaffe herauf, denn der boshaftefte Zufall hatte es gefügt, 
daß Giuſeppo den armen Marcheſe Antonio Capreiti, 
welcher entzüft nah dem „traulih düſtern Schimmer“ 
des Schlafgemachs hinaufäugelte, mit beiden Füßen ing 
Gefiht fprang. 

Antonio flürzte rüdlings zu Boden, Giuſeppo vor— 
wärts auf ihn — zwar erhob fi diefer ſogleich wieder 
und Tief, was er fonnte, davon. Antonio aber blich 
wie ein Frofh auf dem Rüden liegen und begann ber» 
maßen zu brülfen, daß bald der ganze Prado wach wurde. 

Lucretia, welche nicht anders glaubte, als daß ihr 
Giuſeppo Schaden genommen habe, ftürzte verzweifelnd 
ihrem Bater entgegen, fiel ipm zu Füßen, befannte Allce 
und flehte, unterflüßt von Barbara’s Jammergeſchrei 
und dem Gebrüll des Draußenliegenven, um Hülfe, Nete 
tung und Verzeihung. — 

Der alte Eornaro ftand einige Minuten, wie zur 
Bildſäule erflarrt — ohne ein Wort zu reden, Tieß er 
es gefhehen, daß Lueretia ihn mit fich fortzog, die Treppe 
binab aus dem Haufe. — Lucretia warf fih über den am 
Boden Tiegenden Antonio ber, und bradh in die herz— 
zerreißendften Klagen aus! — Jetzt kam Barbara mit 
ber Dienerfhaft, welche Fackeln trug, ihr Schein fiel 
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auf den 'unglüdlihen Amorofo, und blitzſchnell fprang 
Lueretia wieder auf, fhaunend ihn anftarrend, 

„Helft mir auf die Beine!“ wimmerte ver Marchefe 
Antonio Capretti — „ar, helft mir auf die Beine! Ein 
Untpier, ein Gefpenft, der Teufel felbft in leibhafter 
Geftalt ift mir aus dem Fenfter da auf die Nafe ge» 
fprungen! Weh! das Nafenbein muß mir zerbrocden feyn ! 
Ich habe feinen feften Zahn mepr 1 im Mundel Bermale- 
deiter Satan — “ 

Man half dem Armen wieder auf, Rueretia flarrie 
ihn noch immer ungläubig an, Barbara befreuzte und 
fegnete fih, und die Dienerfchaft, wie alle Umftehenden, 
wußten nicht, was fie zu der Begebenheit fagen follten. — 

Um fo beffer wußte es jeßt der alte Cornaro; im 
srimmig faßte er die Hand feiner Tochter, und rip fie 
mit fihd in den Palafl. Hier brach fein Tangverhaltner 
Zorn in Berwünfhungen und Borwürfe aus. Lucretia 
verfuhte es aufs Neue, fein Herz zu rühren und feine, 
Verzeifung zu gewinnen, indem fie fi Tartini’s ans‘ 
geiraute Gattin nannte 5; aber der Alte ftieß fie von ſich, 
fhwur: daß er fie morgendes Tages in ein Kiofter 
fperren und Alles aufbicten wolle, den freden Räuber 
feiner Tochter und feiner Epre nach Verdienſt zu beftrafen. 
Damit entfernte er fih und rief einen Diener herbei, 
um ihn zu feinem Bater, den Bifchof von Padua, zu 
geleiten. 

Lucretia aber warf fih der weinenden Barbara in 
die Arme und beſchwor fie, ſchnell nah Tartini's Wot- 
nung zu eilen, ihn von der drohenden Gefahr zu unters 
richten und ihn zur Flucht zu berevden,. 

„Bring ihm den Schwur meiner ewigen Treue! 
vief fie, „er ſoll nicht verzweifeln!“ Iſt der erfle Zorn 
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meines Vaters gewichen, ſo werd' ich nichts unverſucht 
laſſen, was uns ſeine Verzeihung und ſeinen Segen 
gewinnen fannz iſt Alles vergebens, fo werd’ ich eher 
fierben, als den Schwur ber Treue brechen.“ 

Barbara verſprach hoch und theuer, feinen Augens 
bli zu verlieren; fie eilte troß ihrer anfehnlichen Cor— 
pulenz, wie vom Sturmwind getrieben, zu Zartini und 
richtete ihren Auftrag getreulid aus. Ä 

Als die Diener deg geiftlichen und weltlichen Gerichte 
in der Wohnung des. verrufenen Studenten Ginfeppo 
Tartini anlangten, ihn zu fahen, fanden fie das Neft 
leer; denn Tartini wandelte fihon feit mehreren Stunten 
an. den Ufern der Brenta auf Seitenpfaden der Haupt— 
ſtraße zu, welche nah Rom führt. | 


Das Besperglödchen des Minoriten-Kloſters zu 
Alfifi läutete heil, und die chriwürdigen Patres zogen in 
langer Reihe der Kirche zu, die erfüllt war von den 
Andächtigen aus der Stadt, welde gefommen, den 
Abendfegen zu empfangen: und nebenbei die Ihöne Muſik 
zu hören, womit feit nur faft anderthalb Jahren die 
Besper in diefer Kirche abgehalten wurde, — 

Gewaltig brauften die Töne der Orgel vom hohen 
Chor herab, herrlihe Männerfiimmen begannen ben Lob» 
geſang zum Preife des Ewigen in begeifternder Weiſe. 
— Immer kühner, immer glühender ſteigerte er ſich bis 
zum Ruhepunkt, deſſen letzter leiſer Hall das Schiff der 
Kirche wie Lispeln der Aeolsharfe durchzitterte. — 

Jetzt werhfelten mit dem Ehore ein» und dreiſtimmige 
Solofäße, nur von einem Saitenquartett begleitet, un? 


- 


15 


wunderbarihr fih anſchmiegend — bald ihr nachfolgend, 
bald. ihr. vorauseilend, concertirte mit ber Hauptſtimme 
die Prinzipals Bioltne 

Athemlos lauſchte die Menge ten holden, nie zuvor 
gehörten Klängen. Nur zu ſchnell ſchwebten fie vorüber! 
Drgel und Tutti traten wieder ein, der Pricfter vor dem 
Altare erhob das Alferheiligfte, fpradh den Segen, und 
ſchloß mit dem Tanggehaltenen „Amen!“ 

Und wieder zurück in ihre Zellen zogen bie.älteren 
frommen Kloſtermänner, bis das Glödlein- zur Abend» 
tafel Täuten würde, während die. jüngern theils in dem 
Kreuzgang, theils in dem Garten des Klofters luſtwan— 
delnd fih ergingen. 

„Bei unferm Schußpeiligen! ‚rief der Brubsr Gau» 
dentius, wohlbeftallter Kellermeifteer — „bei: unferm 
Schutzheiligen! diefe Vesper war wieder ein Meifterftüd, 
und immer mehr und mehr wird es mir Flar, welch' eine 
Wohlthat unfer hohwürdigfter Pater Guardian unſerm 
frommen Kleſter erzeigte, als er vor zwei Jahren dem 
Bruder Agoftino Hier eine. Freiftatt gewährte. Wag 
wettet Ihr, mein Bruder Pasqualino, wir erleben nod 
ein Mirafel an.diefem Agoflino, das dem Ruhm unferes 
heikigen Haufes neuen Glanz verleifet? —“ 

„„Unmöglich if cd nicht!“* entgegnete der Pater Pas— 
qualino, „„in, bevenfe ich, welch” ein gottlofer, unbändiger 
Plagegeift diefer fogenannterflgeftino war, als er herfam, 
und wie ftill und fittig — ja faft bußfertig er jeßt fi 
bezeigt, obwohl unfer hochwürdigſter Pater Guardian 
nie und nimmer zu Gewaltmitteln feine Zuflucht nahm, 
fo kann ich ſchon feine fichtliche Betchrung gewiffermaßen 
nicht anders als ein Mirafel betrachten.““ 

— Ich erleb’ es no, daß er heilig geſprochen wirb !“ 
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rief Fidelio, der Bruder Kühenmeifter, „und daß ihn 
die Maler abeonterfeien mit der Violine, wie die hei— 
lige Cäcilia mit der Orgel, und er verdient's, ber 
gute Zunge; denn ich ſag's Euch, fo Tange ich Küchen 
‚meifter unferes frommen Klofters bin, haben vie Gläu— 
bigen meine Küche nicht fo wader bedacht, ale feit der 
Zeit, wo wir feine Miffen, Vespern, Reſponſorien auf⸗ 
führen und er dazu geigt.“ 

„„Und füllt ſich nicht,““ ſchmunzelte Gaudentius, 
wmfülkt ſich denn nicht mein Keller ſchon einzig und allein 
mit den auserlefenen Weinen, welche Tag für Tag dem 
vortrefflihen ©eigenfpieler von fern und nah zur Stär- 
fung zugefandt werden? Hilf Himmel! wenn der Alles 
allein austrinten follte, was ihm zugefandt wirb von 
bopen Gönnern und — sub rosa! funftfinnigen Weib- 
lein!““ — „Stille, ftile, Bruder Gaudentius!“ fiel der 
Pater Pasqualino mit Anftand ein, »wie.möget Ihr don 
ſolchen weltlichen Dingen ‚reden ?“ 

„Run, nun!»“ lachte Gaudentius, „„bis dato if 
unfer Candidat noch Fein Heiliger! Und meint Ihr etwa, 
er habe in früherer Zeit nicht manch' ein füßes Abenteuer 
beftanden? Ex ungue leonem! fagt das Sprüchwort; 
ih fag’: einem Berliebten feht Ihr's an den Augen 
an, daß er ein Berliebter ift, in summa: ich Tobe 
mir den Agoftino, und geſteh' es fo gern wie Ihr: unfer 
frommes Klofter hat wohlhethan, ihm feine gaftlichen 
Thore zu Öffnen, und fo lange er im Klofter ift, bleib’ 
ihm Küche und Keller unverfchloffeny aber mit feiner, 
Heiligfprebung hat’s noch gute Wege, mein’ id, oder 
der heilige Bater müßte mich zugleich mit canonifiren. —““ 

„Homo howini lupus est!“ . feufjte Fidelio; bein 
Bortpeil, Bruder Gaudentius, if mit Dem meinigen fo 
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eng verbunden, und dennoch wiberrebeft du mir bei jeglicher 
Gelegenheit und ziehft mich fo herab in den Erdenſtaub, 
fo oft ih firebe, mich über das Irdifche zu erheben — « 

„„In nomine Domini! erhebe dich fo Hoch du Fannft!““ 
fuhr Gaudentius lachend fort, „ich ziehe dich nicht herab, 
fürdte aber, du werbeft bei deiner irbifchen Maſſe zu 
fhwah an Geiſt feyn, um nicht alsbald von felbft wies 
der zur Erde zurüdzufcehren. Was den Agoflino be- 
trifft _ un » 

„St! Iupus in fabula !# flüfterte Pasqualino, „dort 
fommier eben, und mit ihm der würdige Bruder Böme.“ 

„„Ganz recht! und ich meine, der Contrapunft des 
Bruders Böme habe wohl eben fo viel Antheil an der 
Defehrung unferes wilden Gaftes, als die Frömmigkeit 
unferes Paterd Guardian.““ 

Damit entfernte fih der Juftige Bruder Kellermeifter, 
und Fidelio verließ gleichfalls den Garten, um fih in 
feine Küche zu begeben; Pasqualino aber gefellte fich zu 
den andern Brüdern, welde im Kreuzgang luſtwandelten, 
fo daß der Garten den beiden Nahenden allein über- 
laſſen blieb. 

Langfam, eifrig redend fehritt der Pater Böme mit 
feinem Begleiter daher. Diefer, unter dem Namen 
Agofino im Klofter bekannt, war ein junger Mann von 
faum einundzwanzig Sahren, gekleidet in der, Tracht 
eines Laienbruderg, womit indeß der edle, kühne Anftand, 
welcher in allen feinen Bewegungen fich fund gab, felt- 
fam contraftirte. 

- Das von vollen ſchwarzen Loden ummallte Geficht 
des Zünglinge war bleih, in dem großen fhönen Auge 
lag etwas melandolifh- Wildes; der feine Mund war 
fett geſchloſſen, als mollte er den innern Schmerz hüten, 

Il. Sect. 8. F. 1. Bochn. 2 
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daß er nicht Taut werde — furz, Alles deutete darauf 
bin, daß ein tiefer Kummer feiner Meifter geworben. 


„Betroft, Agoſtino!“ ſprach der Pater Böme, „ſuche 
deine trübe Stimmung zu verbannen und hoffe! Es kann 
— es wird fih noch Alles zum Beften fügen, der wür- 
dige Pater Guardian läßt nichts unverfuht, was dir 
zu nüßen vermag,“ 


„„Und was hilft mir Alles, was er für mich gewinnt, 
wenn ich getrennt bleiben muß von der Geliebten? Ach, 
ehrwürdiger Pater! Der Guardian fann mir wohl dazu 
verhelfen, daß ich ungefährbet diefe ftille Freiftatt vers 
laffen darf, aber weiter reicht feine Macht nicht, und. 
mir wäre beffer, ich Iegte diefes härene Gewand nimmer 
wieder ab und würde ganz der Euren Einer, als daß 
ih einfam und verfaffen wieder heraustrete ins wild— 

„ bewegte Leben, und wer weiß, wozu ich mich noch ver- 
leiten laſſe.““ 


A Der Pater Böme lächelte gutmüthig und verfeßte: 
„das ift nichts, mein junger Freund! Zum Klofterbruder 
fehlt e8 dir ein für allemal an Geduld, und wäre der 
hochwürdigſte Pater Guardian fo ſchwach, deinen drin» 
genden Bitten nachzugeben, und dich in unfern Orden 
aufzunehmen — gar bald würde di und ung allen 
die bitterfte Neue überfommen. Du gehörft in die 
Welt und folft wieder hinein und wirft von nun an 
dich wohl in ihr befinden. Früh haft du gelernt, wohin 
Srrtpümer und Mebereilungen führen, danke dem 
großen Lehrmeifter dafür und beherzige deine Erfahrun» 
gen. Daß du ferner zu groben Fehlern dich Fönnteft 
verleiten Saffen — das, Agoftino, befürcht' ich nicht, denn 
bier fand fi du ja eine Führerin fürs ganze Leben, aus 
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deren geheiligter reiner Nähe das Unedle, Niedere ent⸗ 
fernt bleiben muß: die Kunſt. —⸗ 

Agoſtino blickte vor ſich nieder und ſprach leiſe, wie 
halb vor ſich hin: „Wohl habt Ihr Recht — die Kunſt 
wird mich bewahren vor dem Nichtigen, Unwür— 
digenz aber ſchreitet nicht auch das Verderben oft 
großartig und erhaben einher? und liegt darin für den 
Heinen Erdenmenſchen nicht chen der Reiz, die Gefahr 
nicht zu fliehen — vielmehr ihr noch entgegen zu gehen 2“ 

„Was meinft du damit?“ fragte beforglih Pater 
Böme, und Agoftino verfeßte raſch und. mit fcharfer 
Betonung: 

„„Ich meine: daß Ihr irrt, wenn Ihr glaubt, die 
Kunft allein vermöge mein Herz zu bewahren vor 
Alem, was ein fo troßiges verſtocktes Ding, wie es im 
Grunde nun einmal ift, vom rechten Wege verloden 
fönnte. — Solch ein Wunder ift nur der Liebe möglich, 
nur dem Weibe, das der Züngling anbetete, dag, ein 
Engel, ihm zur Seite ftand, da er von der Kunft no 
nichts weiter wußte, als daß fie diene, ung zu belufi» 
gen !"u 

„Jetzt weißt du mehr von ber Kunf, Agofino.“ 

„„Und fragfi du mich, ob ich fie Liebe, verehre? Was 
ih ichuf, mag für mich reden! Und dennoch, beim großen 
Gott! was ift meine Liebe, meine Begeifterung für die 
Kunft anders ald der Abglanz meiner Liebe, meiner An— 
betung für Sie, die Einzige? DO, geliebtes Weib, wüßteſt 
du, wie ich ringe, wie ich firebe, wie ich das Höchſte 
daran feße, mir zu gewinnen, was taufend Narren vom 
blinden Glüde zugeworfen wurde: Ruhm und Gold, weil 
ich vermeine, e8 könne dieß mir helfen, mit dir mich wie— 
der zu vereinen! — Stil — fill! da göhat ber Abgrund, 
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da lauert der Satan, verftedt unter einer Blumendede 
— ſchreite nicht vor! der Boden weicht unter deinem 
Tritt — du ſtürzeſt — — — 

„Agoſtino!“ rief erfchroden der Pater Böme, indem 
er des Jünglings beide Hände ergriff und fie frhüttelte, 
als wolle er ihn aus dem Schlaf verweden. „Agoftino! 
um aller Heiligen willen! was redeft du — was ift dir? 
Menſch! befinne dich!” 

Agoſtino aber riß ſich los und rief mit SHeftigfeit: 
„„Fort, alter Mann! du Hältft mich nicht, und alle 
Priefter diefes Haufes und al’ Eure frommen ©efänge 
und Bitten halten den böfen Feind nicht fern von mir! 
— Dod glaube nicht, daß ich ihn fürchte! — Noch hat 
er mein Herzblut nicht und fol’d auch nimmer gewin— 
nen, wie liſtig er es auch anftellt! Ich bleibe Meifter! 
— Hal fiehft du ion? — dort den Kreuzgang entlang 
fhleiht er — hörſt du? — trefflich! — herrlich! — 
groß! Aber wart’ nur! diefe Nacht — beim Himmel und 
bei der Hölle! nicht foviel foll er gewinnen! beſchämt 
fol er entfliehen, und ih bleibe Meiſter!““ Und wie 
auf Sturmwindgättigen eilte der Jüngling davon, durd 
den Kreuzgang in's Klofter, ohne auf den Ängftlichen 
Ruf des Paters Böme zu hören. Entfeten hatte dieſen 
erfaßt, er eilte zum Pater Ambrofius den würdigen 
Guardian des Klofters, ihm die unbeimlihen Reden for 
wie das feltfame Beginnen des Bruders Agoftino mit— 
zutheilen. 

„Seid unbeforgt, nein Bruder,“ ſprach mildlächelnd 
‚der ehrwürdige Greis, „ih bin fiher, daß Fein böfer 
Geift über unfern Schüßling Macht erhält, und weiß 
ein Mittel, das bald feine düſtre Stimmung in Fichte 
Sreudigfeit nmwandeln foll. 


— 
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Der Mond fhien hell durch das Feine vergitierte 
Senfter und beleuchtete ſeltſam alle Gegenftände in 
Agoſtinos Zeile. 

Diefer Sag unruhig fehlummernd auf feinem Lager; 
böfe wilde Träume fihienen ihn zu quälen. Er feufzte 
tief und ſprach von Zeit zu Zeit einzelne räthfelhafte 
Worte, als verfehre er mit irgend einer unheimlichen 
Macht. 

Schneidend pfiff der Nachtwind und trillte die 
Wetterfahne auf dem Kloſterdache; in den Kreuzgängen 
aber trieb er hundertſtimmig ſein Spiel, ſo daß wohl 
ein verzagtes Gemüih fſich davor entſetzen konnte, denn 
klang es doch nicht anders, wie Wehegeheul, Sterbe— 
gewimmer und ſchrillendes Hohngelächter böſer Geis 
ſter. — 

Es ſchlug Mitternacht. 

Kaum daß der letzte Schlag verhallt war, ſo erhob ſich 
Agoſtino langſam von ſeinem Lager. 

Weit offen ſtarrten ſeine Augen, doch ſchien ihre 
Sehkraft erloſchen; regungslos waren die todtbleichen 
Züge ſeines Geſichts, und nur mechaniſch ſchienen alle 
ſeine Bewegungen. | 

Langfam ſchritt er nah der entgegengefeßten Seite 
der Zelle, wo an der Wand feine Geige hing — hier 
ftand er einige Sekunden fill, da eben eine Wolfe ven 
Mond verfinfterte. Die Wolfe zog vorüber, und nun 
griff Agofino.nach der Geige, nahm fie herab von 
der Wand, neftelte den Bogen los, ſtimmte und vers» 
fuchte einige fihwierige Gänge. Zufrieden nidte er mit 
dem Kopfe, nahm die Geige untern Arm und verließ 
die Zelle, Tangfam und fiber fortſchreitend, ohne irgend- 


22 


wo in den ſich Freuzenden finfiern Kloftergängen zu irren 
oder anzuftoßen. 

Der Bruder Glöckner fehlich verbroffen und fchlaf- 
irunfen durch den Kreuzgang nach der Kloſterkirche, 
um zur Frühmette zu Yäuten, „Frömmigkeit ift gut,“ 
brummte er in den Bart vor fih hin und, „und hilft 
zum ewigen Leben, indeß mein’ id — — heiliger Franz 
von Affifil” unterbrah er fih erfchroden, indem die 
Lampe feinen zitternden Händen entfiel — „heiliger Franz 
von Affifil Heilige Jungfrau Maria und al?’ ihr eilf- 
taufend Zungfrauen zufammt — was ift das? —“ 

Und bebend und halb todt vor Schred, und dennoch 
wie gezwungen von einer dämoniſchen Macht, ftarrte er 
hinauf nach dem Dachkamme des Seitenflügele. — Grad 
aufgerichtet auf der gefährlichen ſchmalen Höhe erblidte 
er die Geftalt eines Kloſtersbruders; wild flatterte fein 
Gewand im Nahtwind, er felbft aber fland ruhig da, 
wie zur Bildfäule erftarrt. — 

Halb finnlos flürzte der Bruder Glödner zurüd-in 
die Gänge des Klofters und fohrie alle übrigen Brüder 
war. 

Diefe, den ehrwürbigen Pater Guardian an der 
Spiße, eilten mit Xichtern herbei, faßten und umringten 
den Bebenden und befragten ihn um die Urfaihe feines 
Geſchreies. — 

Und zähneffappernd und flammelnd erzählte der 
Glöckner von dem fihredlichen Geſichte, das ihm gewor— 
den, und mit Graufen hörten ihm die frommen Brüder 
zu; der Pater Böme aber rief, als der Erzähler endigte: 
„Mein Gott! — hohmwürdigfter Pater Guardian! — das 
ift wohl Niemand anders als unfer Bruder Agoflino, 
der als Nachtwandler umhergeht. 
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„Dafür feien alle Heiligen !« verfeßte erfohroden 
Dater Ambrofio — „aber fommt meine Brüder! laſſet 
ung den Spud betrachten! — Jeder ſchweige, und ift es 
wie du jagt, Bruder Böme, fo hüte fih Jeder, ten 
Namen Agoftino zu nennen; der Unglüdliche Fönnte 
fonft Leicht feine gefährlihe Wandlung mit dem Leben 
zahlen.“ 

Und alle Brüder fehritten fill dem Bruder Glöck— 
ner nach, der fie wieder an die Stelle in den Kreuz- 
gang führte, wo er die undeimliche Erſcheinung gehabt 
hatte. — 

Noch ſtand dieſe auf der naͤmlichen Stelle, aber 
nicht mehr regungslos, ſondern mit wilder Begeiſterung 
ein ſeltſames Tonſtück in Form einer Sonate auf der 
Geige ſpielend — 

„Er iſt's!“ flüſterten die Kloſterbrüder leiſe unter— 
einander, indem ſie ängſtlich zur ſchwindelnden Höhe 
emporblickten. 

Wunderbar klangen von dort herab die Töne des 
Inſtruments, welches Agoſtino mit einer nie geahne— 
ten Meiſterfchaft behandelte. Wer vermöchte es, mit 
Worten ein ſolches Spiel zu ſchildern? Was wäre der 
Vergleich rollender Perlen mit den ſchwierigſten Paſſagen 
bald harpeggirend, bald mit Anwendung des Flageolets 
oder unerhörter Doppelgriffe? — Die Brüder vergaßen 
faſt ihr Entſetzen und lauſchten mit verhaltenem Athem 
der wunderbaren Weiſe. 

Sie ſchien zu enden, und zugleich verfinſterte ſich 
wieder der Mond; da kauerte der Nachtwandler nieder, 
bis auf's neue das räthſelhafte Licht ſtrahlte und nun 
eilte er mit feſten ſichern Schritten über den Dachkamm 
bis an die Dachrinne, welche vom Dame bis wenige. 
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Fuß vom Erdboden an die Mauer herabreicht, faßte fie 
nit einer Hand — während er die, Geige und den Bo— 
gen mit der andern hielt, umfchlang fie mit den Knieen 
und glitt fo fchnell, und ohne im mindeften Schaden zu 
nchmen, daran hinab, 

Der Pater Böme hatte in Todesangſt das Ber 
ginnen des Nachtwandelnden mit den Augen verfolgt ; 
jett da die Gefahr glücklich vorüber, vermochte er es 
nicht mehr fih zu halten. „Agoftino — Giufeppo!“ 
rief er jubelnd, indem er mit ausgebreiteten Armen auf 
den Geretteten zueilte. 
| Da ſtieß der Nachtwandler einen gellenden Schrei 
aus, und flürzte zu Boden. 


— ——— ———— — 


„Wo bin ich?“ rief Agoſtino erwachend und mit 
erſtaunten Blicken um ſich ſchauend — 

Der Pater Guardian gab den ihn umringenden 
Brüdern ein Zeichen, zu ſchweigen, und ſprach milde: 
Bei deinen Freunden, Agoſtino! du hatteſt wohl einen 
feltfamen Traum, der dich aus deiner Zelle bie hierher 
wandeln ließ? — 

„Nur ein Traum!“ fragte Agoftino in heftiger Be— 
wegung, indem er fih erhob — „Nein, nein! e8 war 
mehr! Ha! wo ift fie?“ — Er blidte forfhend umher, 
gewahrte feine Geige, und rafh fie erfaffend und. hoch 
emporhaltene rief er — „ſeht Ihr? da ift fie —“ 

„„Nun ja, Agoſtino! du nahmft fie Halb träumend 
mit dir.“ — 


* 
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Agoſtino ſchüttelte langſam das Haupt und fragte 
dann — und ſchwebte ich nicht hoch in den Lüften? 
wandelte ich nicht auf den Strahlen des Mondes mit 
Ihm? fpielten wir nicht um die Wette — Wie hieß die 
Weife? Er hob das Inftrument, fette deu Bogen an, 
als wolle er fpielen. Doc ohne einen Ton anzugeben, 
blieb er mehrere Minuten regungslos, in derfelben 
‚Stellung vor ſich hinftarrend in die dunfeln Räume des 
Kreuzganges. Endlich ließ er kraftlos die Arme und 
das Haupt finfen und feufzte, tief aufathmend — „Ber: 
gebens! Er blieb Meifter.“ 

„Du bift frank, Agoſtino!“ ſprach ber Pater Guar- 
dian — „Geh in deine Zelle — rufe aus! — morgen 
magft du mir beichten, was dein Herz befchwertz bis da— 
bin fol der Pater Böme bei dir wachen.“ — „Ihr aber 
meine Brüder —“ wandte er fih zu den Andern — „folgt 
mir in die Kirche, um dort für unfern Schüßling Ag o- 
ftino. Genefung vom Himmel zu erflepen.“ — Somit 
verließ er, gefolgt von den Brüdern, den Kreuzgang. 
Pater Böme aber geleitete feinen jungen Freund. in 
feine Zelle. 

Dort angelangt bat er: „Lege dich nieder, Agoftino ! 
du bedarfft der Ruhe, komm, gib mir das Inſtrument, 
daß ih es an feinen Plaß hänge —“ 

Aber Agoftino preßte krampfhaft die Geige an 
feine Bruſt und rief: „Nein! nein! ich flehe dich an: 
laß mid — laß mid gewähren! ich bin nit krank; 
wohl bedarf ih der Ruhe — ja freilih, — ich bedarf 
der Ruhe! aber wie fönnte fie mir werden, fo lange ic 
nicht vermag wiederzugeben, was ich hörte? —“ 

Und in der Zelle auf» und abfchreitend, begann er 
zu Spielen; erfi verfuchsweife, abgeriffene Gänge, na 
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und nad ordneten fih die Töne anfhwellend — ab» - 
nebmend, und alsbald erkannte Pater Böme die Weife 
jener feltfamen Sonate, welche der Nachtwandler mit fo 
großer Meifterfchaft gefpielt hatte; nur war jebt Allee 
"minder vollfommen und zufammenhängend, und fichtlich 5 
wie Agoftino vergebens ftrebte, im Wachen al? die 
fünftlihen Berfchlingungen und Auflöfungen des Themas 
wieder zu erfaffen, weldhe er im Traume fo wunderbar 
andeutete und löſete. — 

Das Spiel endete; aber unbefriedigt Tegte Agoftino 
die Geige weg und wiederholte immer nur: „Es ift vers 
gebens! Er — Er bleibt der Meifter 7“ 

Da trat der Pater Böme ernft vor ihn hin und 
ſprach, fe ihn anblidend: „Wen meinft du, Agoftino 
wer bleibt der Meifter? — du redeft feltfame Dinge, 
und ich weiß faft nicht mehr, fol ich glauben: es habe 
ein wunderlicher unheimliher Traum, oder eine wirk— 
liche Begebenpeit diefe Aufregung in dir erzeugt.“ 

„Weiß ich es denn felbfi 2“ rief heftig Agoftino, 
„o mein Kopf glüht fiberiſch! — ih möhte es einen 
böfen Traum nennen, und dennoch fteht Alles fo furcht— 
bar lebhaft vor mir, daß ich nicht anders kann als‘ 
glauben, es fei alles wirklich geſchehen. — „Höre 
mich“ — fuhr er Teifer und ſcheu nm ſich blickend fort — 
„böre mich, dir will ich mich vertrauen — aber nur 
dir! — denn wehe mir, wenn Alles Wahrheit if. —“ 
Er z0g bei diefen Worten den Pater Böme neben fih 
auf’s NRuhebett und begann mit gedämpfter Stimme: — 

„Du weißt, mein theurer Freund und Lehrer, was 
ich feit den zwei Jahren, die ich hier im Klofter unter- 
Euch Iebte, Litt — und warum ih es litt. Wohl 
gab mir Troft und Berupigung unfre Kunft, in der du 
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mich unterrichteteft, doch nur, weil ich hoffte, in ihr mich 
auszuzeichnen vor Bielen, und Ruhm und Ehre zu ge» 
winnen, und fomit Sie! — Sie, für die allein ich 
Iebe und leide! — Mein Streben fahft du und fagteft 
mir oft, es fei kühn und gewaltig und vom glüdlichen 
Erfolge gefrönt — und dennoh! wie Hein und ärmlich 
erfhien es meiner ungeduldigen Liebe! — Ich zermar- 
terte mein Gehirn in fehloflofen Nächten, um einen 
Weg audzufinden, der rafcher mich zum erfehnten Ziele 
führe 5; ein Mittel, das unerwartet ſchnell über Alfe mich 
_ empor trüge, zur Höhe, wo hinnach mir die Bewun— 
derung das Staunen der entzüdten Menge folge. — 
Vergebens fann ich; ich verdoppelte, ich verbreifachte 
meine Anftrengungen! Ihr flauntet mich an, belobtet, 
priefet mich! Auch die Menge begann ich zu rühren; 
aber mir felbft erfihien ich immerfort elend, klein und 
noch unendlich fern — ferner denn je, von Ihr — von 
Ihr! 


„Da war es mir in einer Nacht, als hätt' ich meine 
Seele dem Teufel verſchrieben. — Alles ging nach 
meinem Wink; mein hölliſcher Diener kam jedem mei» 
ner Wünfrhe zuvor. Unter andern Einfällen hatt’ ic 
auch den, ihm meine Violine zu geben, um zu fehen, 
ob er wohl im Stande fein würde, etwas Hübfches das 
rauf zu fpielen. Aber wie groß war mein Erftaunen, 
als ich eine Sonate hörte, fo wunderbar und fo ſchön, 
mit fo vieler Kunft und Einficht vorgetragen, daß au 
der fühnfte Flug der Phantafie fie nicht zu erreichen ver- 
mochte. Ich wurde fo hingeriffen, entzüdt, bezaubert, 
daß mir der Athem flodte — da gab mir der Zeufel 
das Inflrument zurüf und fprach hohnlächelnd, indem 
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er verfhwand: „Berfuhe ob du es mir gleid- 
thpun fannfl.” — 

„Und ich begann zu fpielen, bis der Tag anbrad 
— umfonft! Naht für Nacht verfuh’ ih es nun auf’ 
neue — der Zeufel fpielt mir vor — und wohl mert’ 
ich's, daß ich nimmer beffer fpielte, als jetzt; aber der 
Abftand zwiſchen meinem Spiel und dem des Teufels 
ift fo groß, daß ich mein Inftrument zerbrechen und ver 
Muſik für immer entfagen würde, wenn es mir möglich 
wäre, mich des Genuffes, welchen fie mir gewährt, und 
meiner legten Hoffnung zu berauben.“ 

Hier endigte Agaftino und verfiel wieder in tiefes 
Nachſinnen; Pater Böme aber fprach mit erzwungenem 
Lächeln: „Du bift ein Schwärmer Agoſtino; wie magft 
du wähnen, der böfe Feind habe in Wirklichkeit Macht 
über did ? — Liebe, Sorge, — Ehrgeiz und dies enge 
Klofterleben, wo fein Wunſch deines Herzens befriedigt 
werden kann; — die Ungeduld über alles dieß und — ge— 
fich’ es nur! dein noch nicht ganz gebeugter wilder Troß 
führen dir die düftern Bilder vor die Seele und rauben 
dir deine Ruhe am Tage und erhalten deine Nerven in 
fieberifcher Aufregung, daß du bei Naht im wachen 
Traum einhergehft. Hoffe, vertraue l Du darfſt es! 
. Ein’ Geift, ein Talent wie das deine wird nicht erfchaffen, 
um vom Heinlichen Troß, von Fleinliher Ungeduld be- 
herrſcht und geftört zu werden, Sei ein Mann! Tritt 
ftolz nieder, was deiner unwürdig dich nieberziehen. 
möchte; aber beuge dich in Demuth und mit ver 
trauungsvollem Herzen vor dem Willen der all» 
giebenden Borfiht, die gewiß Alles zum Beften führen 
wird. 

„Ih wis verſuchen!“ — entgegnete fill Ag o⸗— 
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ftino, dem Pater die Hand bietend, „ich will es ver- 
ſuchen, mie weit mein guter ®ilfe reicht; aber filt 
nicht den Züngling, der allein anfämpfen und beftchen 
foll gegen das Heer der Leidenſchaften, das auf ihn ein- 
ſtürmt. — 9a, du haft fie genannt ! Liebe, Ebrgeiz, 
Freiheitsprang, Zorn und Ungeduld. — Greig, nenne 
dem Jüngling deine Leidenfhaften, und dann 
verdamme ihn wenn er unterliegt!“ 

Erſchöpft Icehnte er das Haupt auf den Arm und 
war bald darauf im feften Schlaf verfunfen. Der Pas 
ter Böme betrachtete ihn einige Zeit mit fummervollem 
Blick und betete leife; dann rief er einen Laienbruder, 
an feiner Statt bei dem Schlafenden Wache zu halten, 
und begab fib zum Pater Guardian, um ihm das ganze 
Geſpräch mit Agoſtino zu erzählen. 


— — — — — — 


Es war am Morgen der Jubelfeier des heiligen 
Franziskus. Sämmtliche Einwohner von Aſſiſi, und eine 
ungeheuere Menge Fremder von nah und fern ſtrömten 
der Kirche Porticella zu, wo das Hochamt zu Ehren des 
Heiligen abgehalten werden ſollte. 

Die Weltgeiſtlichen, ſämmtliche Brüderſchaften der 
Klöſter aller Orden, worauf die Minoriten den Weih— 
biſchof an der Spitze, durchzogen in ſolenner Prozeffion 
die Hauptſtraßen — alle Häuſer der Stadt waren feſt— 
lich geſchmückt mit bunten Teppichen, Blumen, grellbun— 
ten Fähnchen und Goldflittern. — Weihrauchduft wallte, 
Böller krachten, Muſikchöre fiedelten und blieſen aus 
Leibeskräften, und das Volk jubelte und ſchrje wie be— 
ſeſſen: „eh viva’! — 
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Bor dem ‚Haupteingange der Kirche fpazierte ein 
junger Cavalier von feinem Ausſehn auf und ab; er 
fihien nur wenig die ihn ummwogende Menge zu beachten 
und feine Gedanfen auf ganz ander Dinge gerichtet zu 
haben, denn von Zeit zu Zeit fhaute er mit ſehnſüch— 
tigen Bliden — nit nah der Kirche — fondern nad 
den Feuftern des gegenüberliegenven Palaftes, von deſſen 
Dache bis zu dem der Kirche mehrere derbe Seile ges 
fpannt waren, welche er — als er fie gewahrte — nicht 
ohne Berwunderung betrachtete, inden er nicht recht be— 

griff, wozu fie dienen follten. 


Di donnerten die Böller zu beiden Geiten des 
Triumphbogens vor dem Portal der Kirche, zum Zeichen 
daß die Prozeffion fih nahe. j 

Und wie fie nahte, wurden die GStride firaffer an» 
gezogen, und ein großer hölzerner Engel mit goldenen 
Flügeln, das Haupt geziert mit einer fehöngelodten france» 
weißen Peride, ſchwebte fhwerfällig von dem Kirchen 
dab nach dem Dache des Palaftes. Der Engel hielt‘ 
einen gewaltigen Korb vor ſich; auf der Mitte feiner 
Iuftigen Bahn angelangt, drehte er fih blißichnell einige 
Mal um fih felbft herum, und aus dem Korbe regnete 
es Blumen und Pergament» Täfelhen, worauf der hei» 
lige Franzisfus abgebildet war. Paufen und Trom— 
petenfchall ertönte, das Volk jauchzte und balgte fih um 
die englifhe Spende, der Engel aber vollendete — wie» 
wohl nicht ohne einige Gefahr und Mühe — feine 
Reife, 

Die Prozeffion z0g in die Kirche; nun öffneten ſich 
au die Thore des Palaſtes; zwei alte Herren, davon 
der Eine dem Anfehen nah ein hoher Geiftlicher, traten 
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heraus; in ihrer Mitte ging ein wunderholdes Frauen» 
bild, in Föftliche Gewänder geffeidet. 

Alsbald nahte fih ihnen der junge Eavalier, mit 
zierlihen Complimenten und anmuthigen Redensarten 
fie begrüßend. Die beiden alten Herren nidten huldvoll 
ernft, die junge Dame lächelte anmuthig — alle vier 
verfügten fih darauf ebenfalls in die Kirche. 

Wie Boten des Lichts wirbelten und treif’ten die 
jubelnden Zöne: 

„Hallelujap ! 
Himmel, freue dich! 
Erde, fei fröhlich ! 
Meer, erbraufe zum Lobe des Herrn! 
Hallelujah!“ — 

Ein Zugmwind Tüftete ben feibenen Borhang des 
Chores, wo die Mufiter fih befanden, — ein lauter 
Schrei tönte dur das Gewölbe der Kirche. Die an» 
dächtige Menge blickte nach der Stelle, woher der Schrei 
gefommen und gewahrte eine wunderfhöne reichgeflcis 
dete junge Dame, welche ohnmächtig vor ihrem Bet» 
fhemel niedergefunfen war ; zwei alte Herren hatten die 
Sinfende in ihren Armen aufgefangen, ein junger reich» 
gekleideter Gavalier bot ihr ein Riechfläſchchen. Zum 
Glück endete eben die Feierlichkeit, die junge Dame 
würde in einer Sänfte bavon getragen, und die Menge 
verlief fi. 


- 


„Wohlan,“ ſprach der edle Georgio Cornarc, 
Biſchof von Padua, zu dem würdigen Pater Guar— 
dian des Minoriten = Klofterse von Affifi — „wohlan, 
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da Ihr meinem Bruder für die Befferung des fogenann« 
ten Bruders Agoſtino Euch verbürgt fo laſſet ihn er- 
fcheinen, daß er unfere Berzeihung erhalte und mit ihr 
ein Glück, das ihn Hoffentlich alle erpuldeten Leiden 
vergeffen machen wird.“ 


Mit freudeglänzgenden Bliden — fich Am— 
brofio, und bald darauf, den Bruder Agoſtino an 
der Hand führend, trat er wieder in den Saal. — 


Agoſtino erſchrak mächtig, als er den Biſchof er- 
blickte, diefer aber rief ihm lächelnd entgegen: „Ei, 
mein theurer Signor Giuſeppo Tartini! Ihr feid 
ja, wie ich vernommen, gewaltig vernünftig, friedfertig 
und fromm geworden, und nahe daran, heilig ge- 
fprocden zu werden ; dawider muß ich aber alles Ernſtes 
Einfprud thun, was Ihr ganz in der Ordnung finden 
werdet, wenn Ihr die Gewogenheit haben wollet, Eu 
zu entfinnen, wie Ihr heimlich mit meiner fhönen Nichte 
Lucretia vermäplt feid.“ -— „Hochwürdigſter Herr 1 —““ 
ftammelte verwirrt TZartini — „Was?- fiel der Bir 
fhof mit verftelltem Zorn ihm ins Wort — „was Herr! 
Ihr wollet Teugnen? Hoho! das fol Euch nicht gelingen 
ih habe Zeugen!“ und fomit öffnete er die Thüre eines 
Seitenzimmers, und daraus hervor traten Lucretia, 
der alte Comte Eornaro und — der Mardefe An- 
tonio Gapretti. 


„„ucretial mein Weib!““ rief Giufeppo und 
ftürzte zu den Füßen der Geliebten. — 

„Berföhnung!“ ſprach der Biſchof, „vu warft feinen 
Augenblid meiner Aufficht selaangen: Ambrofio berich- 
tete mir Alles“ 


Der alte Eornaro wiederholte „Berföhnung!” und 
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legte fegnend die Hände auf bie Häupter der vor ihm 
Rnicenden. 

Antonio aber fügte felbfigefällig hinzu: „und aud 
ich verzeihe dir, Giufeppo, daß du mir mit beiden Füßen 
ins Gefiht fprangft; denn obwohl ich vier Wochen mit 
einer abfcheulihen Nafe darnieder Tag, fo führte der Un- 
fall doch auch meine Berföhnung mit dem edlen Haufe 
Gornaro herbei, und fo Gott will, vermähle ich mich in 
der nächſten Antoniusmeffe mit der Muhme deiner Gat- 
tin, der fhönen Eleonore Cornaro.“ 


Curioſa. 


Kommt Kunſt gegangen für ein Hauß, 

So ſagt man der wirt ſey auß; 

kompt Weiyßheyt auch dafür, 

So ſeind beſchloſſen alle thür; 

kumpt Zugt und Er an derſelben wepß, 

Sp müſſen fie auch gehn ir ſtraiß; 

‚ tompt Lieb und Trew und wer gern ein, i 
Sp wil nymant ihr pfortner fein; 

fumpt wohrheyt und klopfet an, 

Sp muß fie lang vor dem tor ſtan; 

fumpt Gerechtikeyt au für daz tor, 

So findt fie Fetten und rigel vor; 

fompt aber der Pfennig gegangen und geloffen, 

So findt er thür und tore offen. 


I. Sect. NR. 5. 19 Brhn, 3 
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Aphorismen von €, M. v. Weber. 


(In Beziehung auf das Componiren am Glapier.) 
„Der Tondichter, der won da feinen Arbeitsftoff Holt, 
ift beinahe ſtets arm geboren, oder auf dem Wege, feinen 
Geift dem Gemeinen und Gewöhnlichen felbft in die 
Hände zu geben. Denn eben diefe Hände, dieſe ver- 
dammten Clavierfinger, die über dem ewigen Ueben und 
Meiftern an ihnen endlich eine Art von Selbfiftändigfeit 
und eigenwilligen Berftand erhalten, find ganz bewußt— 
loſe Tyrannen und Zwingherren der Schöpfungsfraft. — 
Sie erfinden nichts Neues, ja alles Neue tft ihnen uns 
bequem. Heimlih und fpigbübifeh, wie es ächten Hand— 
werfsleuten gebührt, Fitten fie aus alten, ihnen längſt 
gelenkrechten Zongliederden ganze Körper zufammten, die 
fat wie nieue Figuren audfehen, und weil fie ſogleich 
auch gar nett und rund Flingen, von dem beftochenen 
Ohr, als erfter Richtinftang, beiläufig auf» und ans 
genonmen werden. — Wie ganz anders fihafft Zener, 
deffen inneres Ohr der Richter. der zugleich erfundenen 
und beurtheilten Dinge iſt! Diefes geiftige Ohr um— 
und erfaßt mit wunderbarem Bermögen die Tongeftalten, 
und ift ein göttlihes Geheimniß, das auf diefe Art und 
Weife, nur der Mufif angehörig, dem Laien unbegreiflich 
bleibt,“ 
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„Das Anfchauen einer Gegend ift mir die Auf: 
führung eines Mufitftüdes. Ich erfülle das Ganze, ohne 
mich bei den es hervorbringenden Einzelheiten aufzuhalten, 
mit einem Worte, die Gegend bewegt fih mir feltfam 
genug in der Zeit. — Das hat aber feine große Freude 
und feinen großen Jammer.“ — (Wie bedeutend für die 
Beltanfiht des Künftlers, der Alles, die ganze Schöpfung 
in dem Athem feines Seyns, in Muſik verwandelt!) — 

„Welches Leben ift wohl erfüllter mit widerlich 
Heinen Zufällen und Erbärmlidfeiten, ald das eines 
Künſtlers! Frei, wie ein Gott, follte er daftehen, im 
Gefühle feiner Kraft und geftählt durch die Kunfl. Sein 
dünkt ihm die Welt, fo lange er fie nicht wirklich betritt.“ 


Curiofe 





Im Norddepartement Franfreihs befinden fih jetzt 
eigene Finfen- Erziehungs» Anftalten, worin diefe Vögel 
fünf Jahre lang unterrichtet werden. In jedem Jahre wird 
eine öffentlihe Prüfung gehalten, und der im einer 
Stunde 6— 700mal ſchlagende Bogel als Meifter feiner 
Kunft mit 40 Franks bezahlt. 
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Das Credo der Todten. 
Bon C. Weisflog. 





„Ihr Herrfchaften in den Heinen Städten rein pro« 
teftantifcher Länder, Ihr habt gar feinen Begriff von 
tem, was römifcher Eultus iſt,“ fprach ich zu meinen 
Sreunden, die dreißig Meilen weit bergefommen, mid 
zu beſuchen: „Hier, hier müßt Ihr den Fatholifchen 
Gottesdienft fehen, hier in unferer herrlichen Domini» 
fanerfirhe; und wie fchön trifft fih das, daß morgen 
gerade ein Fefttag iſt.“ „D, prächtig, göttlih !” riefen die 
Freunde, und ald nun am folgenden Morgen die majeftä«- 
tifhen Gloden zur Feier des Tages riefen, wandelten 
wir andächtig unter der flattlih gepußten Menge zur 
Kirche, die ung aufnahm in ihre weiten, hohen Säulen- 
gewölbe, in ihr ftilles, majeftätifches Heiligtfum, mit 
feinen biumenumfrängten Altären und feinen Beihraud- 
wolfen, die aus der Kerne der tiefen Kapelle des Hoch» 
altares über die gläubige Menge fanft herüberfchwebten. 
Glänzend war der Hochaltar mit Kerzen erleuchtet, und 
die Schaar der mit köſtlichen Gewändern befleiveten ein» 
heimifhen und fremden Geiftlichkeit faß zu beiden Seiten 
in den mit reihem Schnitzwerk verfehenen Gitterftühlen, 
auf denen, in langen Reihen, die Iebensgroßen Statüen 
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der heiligen Märtyrer und Apofiel prangten. Im gold- 
bedeckten Talar fand der Meßpriefter vor dem Altare, 
hinter ihm die Dienenden. Das Hohamt begann fo eben 
und auf dem Chore wimmelte es von Mufifern. 

Aber, mein Gott! welche Miffa Fam zum Vorſchein! 
Es war eine von den finn- und gefhmadlofen Mif- 
geburten eines albernen Speftafelmaderd, der im dreis 
vierteltafte ind Kyrie mit Jahrmarktpaufen ſchlug, und 
das erhabene, andächtige: Herr, erbarme Dich unfer! 
Ehrift, erbarme Dich unfer! zu einem Kirmestanze ver— 
fudelte. Erſchrocken blidte ich nach den Freunden, die 
verlegen die Augen niederfchlugen. Nun fam das Gloria 
in eben diefem Genre, aber noch viel niederträcdtiger, 
fo daß ich voll innerer Wuth gewiß fofort die Kirche 
verlaften haben würde, wenn es ung gerade allein um 
die Mufit, und nicht um das Ganze zu thun gemwefen 
wäre. Darum wartete ich, und fah weg, als ein höhniſch 
fpottender Blid der Freunde mich beim Graduale traf, 
bei dem man eine abgefhmadte, italienifche Liebesarie 
aus einer Oper gab, der man aber Schande halber 
einen Tateinifchen Text untergelegt, zu dem die Mufit 
paßte, wie die Fauft aufs Auge. D Himmel! murrte 
ich durch die Zähne, und das muß gerade heute gefchehen! 
und meine Erwartung rüdfichtlich deſſen, was noch Allee 
in diefer fchredlichen Miffa vorfommen werbe, verftimmte 
meine Seele auf dag Allerunangenehmfte. Schon wollte 
ih das Chor und die Mufifer, von denen diefe gefhmad- 
Iofe Entheiligung ausging, nicht eines Blides mehr wür- 
digen, aber ich konnte mich dennoch nicht enthalten, als 
ih nun wußte, daß das Eredo fommen würde, no ein- 
mal hinaufzufchauen. 

Zu meiner Berwunderung Tegten die Violiniſten ihre 


Geigen nieder, fo wie alle übrigen Mufifer ihre Inſtru— 
mente, Nur vier Pofaunen firedten fih hervor: Und 
als der Priefter nun das Eredo intonirt hatte, begann 
der volle Chor der Sänger ohne alle Snftrumente, nur 
mit den Bofaunen begleitet, die Durdführung der Glau— 
bensworte in D-dur und in langen gehaltenen Noten 
eines Paläftrina’fihen Chorales. Mit den erſten Tönen 
diefes Gefanges ergriff mich der Schauer dee Hochheiligen, 
wie ein Gewappneter, und Todeskälte überriefelte mich, 
als in der erften Iangen Cadenz nah den Worten: in 
unum Deum die Paufe mit wirbeindem Donner einfict. 
Ich fand plößlih vor der unermeflihen Dämmerung 
des ewigen Himmels, dur welche hindurch der ferne 
Glanz des Allmächtigen fhimmerte. Ein heller Blitz er» 
leuchtete die dunkeln Räume bei den Worten: factorem 
coeli et terrae, den Schöpfer des Himmels und der Erden, 
und bei den mächtigen Harmonicen, die fn ungeheuern 
Maſſen auf dem ſchauerlichen Gewitter der Paufen dur 
den Dom raufchten, zitterten die Pfeiler. Aber als die 
Worte famen: et in unum Dominum Jesum Christum, 
und an einen Herrn Zefum Chriftum, und nur Das 
leifefte Pianiffims den heiligen Namen haudte, da beug- 
ten fih unwillkürlich die unzählbaren Häupter den ver- 
fammelten Gläubigen, wie vom fanften Winde das 
Achrenfeld fi beugt und wallet, und fo wallte und 
firömte und rauſchte es fort, bis zu den Worten: 
Descendit de coelis, der vom Himmel kam, 

Wahrlich, das war Mufit des Himmels! und ber 
naffe, verflärte Blid der Freunde beftätigte meine Ueber» 
zeugung, daß dies Credo mit der erft angefangenen 
Miſſa nichts zu ſchaffen Habe, und von einem ganz an- 
dern Meifter fey. 
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Aber nun ergriffen die Mufifer ihre -Geigen und 
Flöten und andere Snftrumente, Ein Andante aus G-dur 
beruhigte die aufgeregten Stürme der Seele mit den 
füßen Wellen fanft anfchlagenvder Violoncello und eine 
Sopranftimme, wie aus den Wolfen fang: 


et incarnatus est 

und er ward empfangen 

de spiritu sancto 

vom heiligen Geifte 

ex Maria virgine, 

dur die Jungfrau Maria, 
et homo factus est 

und ward ein Menfcd. 


Wie der Duft aus einem blühenden Eitronengarten 
wehte dag: homo factus est, herab mit dem befeligenden 
Trofte: ja, für ung ward er ein Menfh! und dag gläu- 
bige Bertrauen entfohlummerte in den Träumen des 
Paradieſes. 

Da riefen wieder die Poſaunen mit herbem Chorale 
und erſchütternden Weiſen ins Leben zum bittern Schmerze: 


Crucifixus etiam pro nobis 

Auch ward er gefreuziget für ung 
sub Pontio Pilato 

unter Pontius Pilatus 

passus et sepultus est. 

er litt und warb begraben. 


Im Teifen Hauche tiefer Trauer erftarben die letzten 
Töne. Der Ichte, tiefſte Baß der Orgel erflarb aud. 
Es war Alles fill, und unfer Blut fiodte — da erhob 
fih wie ein Wirbelwind die, den Bann des Todes zer- 
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fprengende Auferfiehfung mit dem, ohne al’e Infirumentals- 
begleitung , im flärkften unisono nach alter Kivchenweife 
verfündenden Chorus; 


et resurrexit tertia die! 
Und er ift auferftanden am britten Tage! 


Ein gellender Trompetenftoß fehmetterte, und in un» 
endlihem Zubel wirbelte nun der Hpmnus weiter, und 
ſchloß mit der prachtvollen Fuge im Dreirierteltakte: 


Et vitam venturi saeculi, Amen! 
Und dag Leben der fommenden Ewigkeit. Amen! 


Aber ein fonderbares, unheimliches Grauen ergriff 
die Seele bei diefem Schluſſe. Es verloren fih nämlich 
die tröftenden Zöne, die dieſes Leben der feligen Ewig— 
feit ausfprachen, im immer leifer werdenden Piano. Es 
war, als ob fih mit rafhem Geifterfihritte Alles entferne 
in die weiteften, dunfelften Räume des Himmels. Alle 
Dlasinfirumente erfiarben, und bei dem Ießten, dorals 
‚mäßigen Haube: Amen! Amen! hörte man bloß nod 
das gefpenftige Wandeln der Bäffe pizzicato und die 
einzelnen fernen Pulsfchläge der Pauke. 

Wir ftanden wie verzaubert, wir gehörten nicht mehr 
diefem Leben, wir wandelten mit den Berflärten in vita 
venturi saeculi, und zitterien und froren im Schauer der 
unermeßlichen, hochheiligen Kunft und Wahrheit, die .über 
uns ausgegoffen, und die Tiefe des glänzenden Hoch— 
altareg mit feinen Kerzen, Engeln, Prieftern und Weih— 
rauchmwolfen erſchien und wie das Innerſte des vor ung 
aufgethanen, feligen Himmels. — Ja, das ift römifiher 
Eultus! — flifterten die Freunde; das ift die Religion 
von der Prachtfeite! 


41 


Das hochehrwürdige Sanctus der erfien Miffa ging 
vorüber, unfenntlih in der Harlefinsjade des poſſen— 
baften Schneiders — wir fahen es niht — das Bene- 
dietus und Agnus dei aus allen Reminiscenzen ſchaler 
Dpernmotive zufammengehadt, wurde abgeleiert — wir 
hörten es nicht. Selbſt die unfinnige Fanfare des Dona 
nobis pacem: Herr, gib ung Frieden! vermochte ung aus 
der feligen Berzüfung nicht zu reißen, in die ung jenes 
heilige Meifterwerf verſenkt hatte. 

Aber als das Hochamt zu Ende, Tief ich mit haftiger 
Eile auf das Chor, und fragte den Direktor nah dem 
Namen des Komponiften jenes Credo. 

Es iſt — antwortete der Regens, ein alter, gräms 
licher Perüdenftod, falt — unfer Pater Medardus. Wollen 
Sie fih erbauen, fo mögen Sie die Partitur mit nad 
Haufe nehmen und Iefen, was er felbft über diefe Mufit 
auf ber erſten Seite gefchrieben. — Sch nahm die Blätter 
wie einen alten, theuern Eoder mit Eprfurdt, Tas, was 
Pater Medardus in Tateinifher Sprache gefchrieben, und 
traute meinen Augen nidt. Denn wunderlid, unglaube 
ih und unheimlih war, was ich Tas: Urtheilet ſelbſt, 
günftige Lefer — wenn ih Euch hiermit wörtlich ing 
Deutfche überfehe, was Pater Medardus ſchrieb: 

Anno domini, als ich funfzehn Zahre felig gewefen, 
den 11. April, das ift, in der heiligen Ofternadt, begab 
es fih, daß ich dem Teufel entiprungen, und im Beicht— 
ſtuhl ſaß, ganz allein in unferer Kirche. Der Mond 
fhien durch die Fenfter herein an die Pfeiler und an 
die fteinernen Engel und Heiligen, die alle fhon ſchlie— 
fen, und fern am Hocdaltare flimmerte die ewige Lampe, 
wie der matte Schein eined Johanniswürmleins. Aber 
in meinem innern Todtenhaufe war es Naht und traurig, 
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denn ich war nun nicht mehr felig, fondern verdammt. 
Eigentlih war ich todt und noch nicht auferftanden. Aber 
alle hundert Jahre einmal mälzte ich mich in meinem 
Grabe und feufzte: ach! wann ift doch die Auferftchung 
der Todten? Und eine Stimme rief: Schlaf, Medardus, 
die Todten flehen nimmer auf! Da firedte ich die dürre 
Hand heraus aus der eingefunfenen Erde, und fluchte 
dem Emwigen, und fühlte die Berdammniß der Vernich— 
tung, die mich paden werde, wenn ich nun ausgefchlafen. 
Und wie ih nun vergehen will wieder in dem hundert» 
jährigen Schlaf, da fummt draußen in hohlen, entfeß- 
lihen Schlägen vom Thurme die Mitternacht, und um 
mich wird es Tebendig. Todtengerippe fliegen aus dem 
Boden, Todtengerippe drangen von außen wunderbar in 
die Kirche. Es wimmelte in den Gängen. Alle Siße 
füllten fih. Auch die Heiligen erwachten und rieben fi 
den Schlaf aus den Augen. Aber dem Gehör blieb 
Alles ſtumm. Kein Hauch regte fih, und ich hörte nur 
den Schlag des eigenen Herzens. Aber die Orgel hielt 
den langen, tiefen Ton. Unter ven Todten waren Allegri 
und Paläfrina. Was wollt’ Ihr? rief ih: was ftört 
Ihr mich mit Tügenhaften Erfheinungen? — Die Todten 
fiehen nicht auf, und es ift Fein Leben in der dunfeln 
Einöde der Ewigkeit! Oder wißt Ihr's befier? Mas 
treibt Ihr in diefer Naht? Denkt Ihr an das Mähren 
von ehedem, und ſucht das leere Grab des Meifters ? 
Was ift Euer Glück drunten im engen Haufe, was habt 
Ihr zu hoffen, was erwartet Ihr? 


Credo in unum Deum, 


3b glaube an Einen Gott, 
antworteten die Zodten in feierlidem Chorale, mozu 
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unfihtbare Pofaunen tönten, und die Panfe dumpf 
donnerte:' 


patrem omnipotentem 

den allmächtigen Vater 

factorem coeli et terrae 

den Schöpfer des Himmels und der Erte, 
visibilium omnium et invisibilium. 


alles Sichtbaren und Unfichtbaren. 


Ich erflarrte, aber bald füllten meine Augen uns 
gewohnte Tropfen, denn ich hörte die Tiebliche Weife, die 
mich zu feligen Träumen verlodt, als ich noch Tebend 
ein Menfch war, als der Glaube in mir Hang wie die 
Muſik einer andern Welt, der ich nimmer Noten zu 
geben vermochte. Ah! — und nun mit einem Male 
fand es deutlich vor mir da, auf den fünf Linien und 
in meinem Herzen, und leiſe flimmte ich mit den Todten 
in den Gefang, und meine Thränen floffen, als es fanft 
baute: 

Et in unum Dominum Jesum Christum, 
und an Einen Herrn Jeſum Ehriftum. 


und die Heiligenbilder fih neigten bis zur Erde. Ich 
fühlte den Thau des ewigen Lebens, der mein Grab er: 
frifhte, und warb voll Zuverficht, wie diefe Todten. 
Da trat Maria, die Mutter Gottes, hervor, und 
wie fanft die friedlichen Wellen des See's am frhattigen 
Ufer fih bregen und murmeln zum Liede der Nachtigall, 
fo wallten die Worte herab vom Altare, in denen fie 
ihre heilige Beftimmung fang, bis mit dem bittern eru- 
cifixus der allgemeine Schmerz erwadhte, und Ieife im 
Örabeliede das Sepultus est verhallte. — Alles war 
todt. — Unbeweglih ftarrten die Gerippe zur Erbe. 
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Nichts regte fig, als über dem Gewölbe der Perpendifel 
der Uhr, der nah Sekunden das Seyn und Nichtfeyn 
maß. Chrifius lag im Grabe, und ich fühlte, wie ich 
im eignen mich wälzte, und die Stimme nun rufen 
werde: Schlafe, Medardus! die Todten fichen nicht auf. 
Da frähte draußen der Hahn. Vom Thurme fohlug 
die Glocke Eins. Die fleinernen Bilder der Heiligen 
regten und hoben fih, und fangen im Einklange: 


Et resurrexit tertia die 
und er ift auferftanden am dritten Tage. 


Die Trompeten fohmetterten, und Alles Iebte und 
fang in unendlihem Jubel, und auch ich fprang aus 
dem Grabe und jauchzte; die Zodten ſtehen doch auf, 
und du bift doch felig, Medardus! 

Aber als fie an die Worte Famen: 


Et iterum venturus est 
und er wird wicderfommen 
richteten fih die Schädel gen Himmel und die Ieeren 
Augenpöhlen blidten nad oben, wo ein langer Donner 
verfündete: 
cum gloria 
i in feiner Herrlichkeit 
und als nun bei den Worten: 
exspecto resurrectionem mortuorum 
ich erwarte die Auferftehung der Todten, 
die Gerippe, mit der bürren Rechten auf der Bruft, 
fehnend gen Himmel fhauten, da ergoß fih in frohe 
lodender Zuge: 
et vitam venturi saeculi 
und das Leben der kommenden Ewigkeit, 
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die Hoffnung diefes Lebens über die unzählbare Menge, 
und mit dem letzten, troftvollen: Amen! waren Alle ver 
fhwunven. 

Ich aber Tief aus meinem Grabe quer durch den 
Kreuzgang immer die fleinernen Treppen hinauf in den 
Himmel. Und da fit nun der fromme, felige Medardus, 
und bringt es auf ‚bie fünf Linien, was er gefehen und 
gehört, und worin er Ieben wird nun und in Ewigfeit. 
Er zittert vor Schreck und Freude, daß die Vollendung 
fo nahe fey, und ihm efelt vor menfchlicher Speife, denn 
bald ift es vollbracht, und wenn er’s vollbracht, wird er 
fh niederlegen, fih nimmer wälzen alle hundert Jahre 
und ruhig fohlafen bis es rufen wird: 

Medardus, wach’ auf zum Leben der kommenden 
Ewigkeit! 


Als ich dem Regens die Partitur wiedergab, und 
nach dem Pater Medardus fragte, war feine kurze Ant— 
wort: 

der ift gleich, nachdem er das Credo gefchrieben, 
verftorben. Er war ein guter Mufiter, aber feit 
fünfzehn Jahren wahnfinnig. 


* 
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Ein Aktenflück von Mozart. 


In den Händen des Mufikvireltorse, Herrn Fe» 

lir DMenvelfopn » Bartholdy, befindet fih ein merk— 
würbiges Originals Document Mozarts. Auf der, 
Außenfeite ficht in drei Reſpect-Abſätzen: „Stadts 
Magiftrat! unterthäniges Bitten Wolfgang Amadé Mo- 
zart’d, 8. 8. Hofcompofitorg, um dem bicfigen Hrn. 
Kapell» Meifter an der St. Stephans-Domkirche ads 
jungirt zu werben.” — Das Schreiben felbft, von Mo— 
zart’8 eigener Hand aufeinen Stempelbogen geſchrieben, 
lautet wie folgt: „Hochlöblich Hochweiſer Wienerifcher 
Stadt» Magiftrat, Gnädige Herren! Als Herr Kapell» 
meifter Hoffmann frank lag, wollte ih mir die Freiheit 
nehmen, um deſſen Stelle zu bitten, da meine Mufifa- 
Iifhen Zalente, und Werke, fo wie meine Zonfunft im 
Auslande befannt find, man überall meinen Namen ei» 
niger Rüdfiht würdiget, und ich ſelbſt am hiefigen 
Höoͤchſten Hofe als kompofitor angefiellt zu fein, feit meh— 
teren Zahren die Gnade habe; hoffe ich diefer Stelle 

nit unwerth zu fein, und eines Hochweiſen Stadt» 
Magifirats Gewogenpeit zu verdienen. — Allein Kapell- 
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meifter Hoffmann ward wieder Gefund und bei diefem 
Umftande, da ich ihm die friftung feines Lebens von 
Herzen gönne und wünfhe, habe ich gedacht es dürfte 
vieleicht dem Dienſte der Domkirche und meinen gnädigen 
Herren zum vortheile gereihen, wenn ich dem ſchon 
älter gewordenen Hrn. Fapellmeifter für jeßt nur unent- 
geldlih adjungirt würde, und dadurch die Gelegenheit 
erhielte, diefem Rechtfchaffenen Manne in feinem Dienfte 
an die Hand zu gehen, und eines Hocweifen Stadt» 
Magiftrats Rüdfiht durch wirkliche Dienfle mir zu er- 
werben, ich durch meine auch im lirchenſtyl ausgebilde— 
ten fänntniffe zu leiſten vor andern mich fähig halten 
darf. Unterthänigfter Diener Wolfgang Amadé Mozart 
8. 8. Hoftompofitor.” — Die Unterfohrift ſteht ganz 
unten; das Datum ift nicht hinzugefchrieben, M. bat es 
vergeffen. Es muß aber aller Wahrſcheinlichkeit nad) in 
den letzten Jahren feines Lebens verfaßt worden feyn; 
vielleicht nieht Tange vorher, als ihn der Tod davon bes 
freite, feine Dienfte der Welt anbieten zu müffen. 
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Das große Muſikfeſt in Heidelberg. 


Zu den heiterftien Seften unferes ſchönen Vaterlan— 
des gehören unftreitig die Muſikfeſte. Dan hat fie jegt 
von der Foloffalften Art bis zu folhen hinab, wo nur 
Iuftige und ernfte Lieder aus flarfen Männerfeplen im 
Chorus erfhallen. Während ih mich auf der flaubigen 
Straße nah Ludwigsburg ziehen Lich, um Händel’ 
Maccabäer von 600 Mufifern auf dem Heidelberger 
Schloß aufführen zu hören, zogen Andere nicht minder 
froh erwartend, die grünen Höhen nach Göppingen hinan, 
um dem dortigen Liederfefte beizuwohnen. Und fo hallt’s 
und ſchallt's überall; bei ung, im Heinen Lande Würtem— 
berg, liest man iäglih von den Zufammenfünften der 
Liedertafeln und Liederfränze, am Nheine geftalten fi 
die größeren Fefte, und berügmte Namen nehmen daran 
tpätig Theil, und im Norden von Deutfhland, wo Als 
les mit größerem Ernft und firengerer Gewichtigkeit bes 
handelt wird, werden. die beveutendften Anftrengungen 
gemacht, diefe Kunftgenüffe zu hoher Bollendung zu er— 
beden. Wer zweifelt noh an den Wirkungen eines lan— 
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gen Friedens auf Kunf und Wiſſenſchaft, wenn er. biefes 
Nomadifiren won Künſtlern und Gelehrten betrachtet, Die 
Kreuz und Duer, viele, viele Meilen weit; hier Aerzte⸗ 
und Naturforfiher » Berfammlungen, dort; :Hiftorifer- 
Vereine; hier Mufiffefte dort Ausfichungen der bilden« 
den Kunft ! Ind fo geht's Jahr ein, und aus,.und immer 
werben. deren nn und immer wä@st die Theilnahme 
daran! 

Wie die Alten fr ihren Spielen, qu 9 theatra⸗ 
liſchen Vorſtellungen aus dem ganzen Lande herbeizogen, 
ſo ſehen wir es auch in unſerer Zeit. Nur das macht 
einen Unterſchied, daß bis jetzt die theatraliſche Kunſt 
ganz davon ausgeſchloſſen geblieben; ob dieß nicht auch 
für ihre tiefe Geſunkenheit zeugt? ob ſich hierin nicht 
beuilih der ‚Sinn ausfpridt: das Bolt: betradte das 
Komödienfpiel nicht wie ein Feſt? Sch wünſchte, daß die 
Herren Schaufpieler von A — 3 einmal ein großes 
dramatiſches Scheibenſchießen veranftalteten. — ‚une co- 
medie monstre — um diefen Wahn. zu widerlegen, oder 
wenigfiens die Meinung hierüber zu berichtigen. 

Diefe Berfammlungen, wobei Kunft oder Wiſſen⸗ 
ſchaft präſidiren, die ein geläuterter Sinn beherrſcht, Die 
einen edeln Genuß gewähren, woran. ganz Deutfchland 
mit freudigem Herzen Theil nimmt, feinen mir für 
unfere Zeit als die eigentlihften Volksfeſte gelten zu 
fönnen. Die Zufammenläufe des müßigen Pöbels, des 
fonntägigen Handwerkers an gewiflen, jährlich wieder⸗ 
kehrenden Gedächtnißtagen haben ipren geſchichlichen Wert 
und. find als Curioſa wohl in Ehren zu halten, doch 
dürfen fie wahrlich Leine größern Anfprüde machen, und 
es ift Tächerlih ihnen eine Bedeutung einräumen zu 
wollen,:die fie längſt verloren babe; ze‘ weniger fann 

Il, Sect. N. 5. is Boͤchn. 


50 


dieß aber bei modernen, flitternden Aufzügen der Fall 
feyn, wie fie die Zeit entfliehen ſah; dieſe mögen höch— 
ſſtens Volksbeluſtigungen für diefe oder jene Stadt ge— 
nannt werden; zu Feſten des deutſchen Volkes werden fe 
nie erhoben werden. 

Als ih von Reckargmünd in das ſchön —* 
Thal hinabfuhr, das ſich in die Bergſtraße mündet, zeigte 
ſich mir ſchon deutlich die Nähe des Feſtes. Geputzte 
Landleute zogen des Weges, auch ſtädtiſch gekleidete Fuß— 
gaͤnger miſchten ſich darein, und es war mir Leid, den 
Staub, den die Wagenzüge erregten, ſich auf die ſaubern 
Stücke des ſonntägigen Zeuges unhöflich lagern zu 
ſehen. 

So wie man ſich dem Rheine nähert, nimmt mit der 

Landſchaft auch der Bewohner den eigenthümlichen Cha— 
rakter an. Die Ufer des Rheins ſind nur auf einer klei— 
nen Strecke von hoher maleriſcher Schönheit; die Land- 
ſchaft it aber immer heiter und Iuftig. Wir haben tiefer 
im Lande reichere Fülle von Aus» und Anfichten; viele 
Gegenden. überfirömen davon; Wein- und Laubhügel, 
deren anmuthige Wellenform fih in die Tieblichften Thä— 
ler öffnet, worin weiße, reinlide Wohnungen, freund 
liche Gotteshäufer, reich beftellte Aecker, Frucht» und 
Dbfibäume, das ganze Land ein Garten, und die Be- 
wohner treu ehrliche Leute, emfiger, tugendhafter Art, 
von guter Schulbildung, fromm und wader,-im vollften 
Sinne. Auch fie haben ihre Tage, wo fie tanzen und 
trinken, wo fie berzinnig fih freuen mögen, aber man 
Acht es ihnen nicht an. Am Rheine ift alles Tauter, 
ſinnlicher, es find Feſte, wobei die Luſtigkeit die Part. 
ſache macht, und der Ernſt ſtets leer ausgeht. 

Ich werde den Eindruck nie vergeſſen, den eine Wein⸗ 


* 
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Iefe in einem Fleinen, fehr anmuthig gelegenen, würtem— 
bergifchen Dorfe auf mich machte, als ich eben aus Tp- 
rol von den Jufigften Kirchweihen herkam. Und das 
war im ſchönen Herbfte 1834, wo. des Himmels Segen 
diefe Berge befruchtet hatte, und der. Nektar in rothen 
Strömen den Ffelternden Bübchen aus den zerriffenen 
Stiefeln trof, Die Leute freuten fih allerdings, fie 
tanzten und fangen und ließen es an nichts fehlen; aber 
es riß den Fremden, der eben feinen Wein in der Ge- 
gend. machte, und feinen befondern Antpeil nehmen konnte, 
nicht mit fih fort; die Freude war nicht anſteckend; ſie 
freuten ſich eben in ihrer Weiſe. Und das war 1834; 
wie hätte.ich es erſt gefunden, wenn cin Mißjahr ge- 
wefen wäre! 

Man kann mit Niemanden darüber Lehen, daß er 
feine Freude fo oder fo Aufere, aber man kann wohl 






von dem, Eindrude ſprechen, den die Acußerungen ver 
SreuderAnderer auf unfer Gemüth hervorbringen, und 
es { Loanzunehmen, daß man je fremder, defto un. 


befangener if. Wenn über ſolchen Gelegenheiten eine hö- 
bere ernſte Weihe ſchweben fol, fo Fann ich. das keines— 
wegs unlobenswerth finden;. aber ein Feiertag ift. Fein 
Bolksfeft, und man fey nicht der falfıhen Meinung, daß 
ein ſolches, in feiner bunteften Luftigfeit, nicht auch er« 
heben könne. Wer ohnedieß fehr zum Ernfte hinneigt, 
mag mit einigem Stolze darauf herabfehen, wie ur— 
fprünglich heitere Sefte, der danfbaren Erinnerung, den 
Segnungen des. Friedens, großen Erfeheinungen im Le- 
ben geweibt, fih in Solche umgeftalten, die nur eine an- 
dächtige und .xeligiöfe Sammlung auffommen Iaffen, 
aber man. vergefle darüber nicht, daß es wahrhaft be» 
feligend- iſt, mit frohen Menſchen froh AR EN: 
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Wer wird es mir wohl übel nehmen, wenn ich hier 
dem Rheine vor Allem das Wort rede? Der Rhein ifl 
ja unfer Alfer Kleinod; welcher Deutfche freute firh nicht, 
ihm wiederzufehen? wer wohnte nicht gern an feinen 
Ufern? wer flände nicht gern mit feinen heitern Bewoh— 
nern im Bertehr? Wenn ich einen wahrhaft durch und 
dur luſtigen Deutfchen traf, fo war es gewiß „A 
Rheinländer,“ wie er felbft mit Stolz fagte, „Mir 

Rheinländer find & Inftig’8 Bolfl Das ift ihnen unbe» 

nommen, und dabei find fie nicht minder ehrenwertd, als 
irgend ein anderer deutfher Stamm. 
Als wir Heidelberg zwifchen feinen grünen Bergen 
wahrnehmen Fonnten, ward die Straße immer, belcbter. 
An beiden Seiten fanden Reihen von Menſchen und 
machten Spalier. Sie waren hinausgezogen, um ung 
zu empfangen, und gudten in die Wagen, ale ob fie 
Freunde erwarteten, die fie fih gleih herausholen wolle 
ten. Der Nedar war mit Gondeln und Heinen Nachen 
befät, die mit Menſchen überfüllt waren. ueberall wurde 
geſchoſſen; Berge und Waſſer dampften und hallten vom 
Knallen wieder. Im Wirthshauſe ſprangen uns lachend 
die Kellner entgegen, um uns mit den andern Wagen 
fortzuſchicken, aber wir hatten bereits Zimmer beſtellt. 
Wer kein Unterkommen fand, konnte Abends nah Manns 
heim oder nach einem andern nahen Drte fahren, um 
dort zu übernachten; auch im Freien die Mainacht zuzu— 
bringen, war fo unglüdlih gerade nicht. Das Wetter 
war himmliſch; Oberon und Titania mochten in dieſer 
Nacht wohl ihr Spiel treiben. 

Die Straßen waren mit Wagenburgen angefüllt, 
die Laden geſchloſſen, die Handwerke feierten; die Auf⸗ 
führung des HänvePfchen Orakoriums war für die ganze 
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Stadt zu einem Fefltage geworben. Auf dem Plate vor 
dem Mufeum fanden Boltsbeluftigungen ſtatt; Mai— 
bäume, mats de cocagne, Hetternde Burfhe um die an« 
gehängten Preife zu erobern, Schaufeln, andere Uebun— 
gen und ‚Spiele. Wir gingen zur Ruine, wo eben die 
Generalprobe beendigt war. Oben in dem befannien 
Dier- und ‚Kaffechaufe wurde an mehren Zifchen gefpeist. 
Obsgleich wir. Pläße beſtellt hatten, konnten wir doch nicht 
mehr unterkommen; der Andrang war zu groß und der 
Wirth, nicht daran gewöhnt, hatte den Kopf verloren. 
„Wenn wir uns behelfen wollten, fo könnte wohl an ei» 
nem Seitentifhe Rath gefchafft werben,“ wurde ung als 
Troſt zugerufen; allein ich verftehe mich in folchen Fällen 
ſchlecht auf's Behelfen, und Liebe nicht, mich mit dem 
Abhub einer ſolch' gemifchten Wirthetafel füttern zu 
laſſen; ich 308 es daher vor, in der Mittagsglut zum 
baden’fd fr Hof wieder hinabzuzichen, und wie Talftaff 
en mit meinem Fette zu fpiden. 

bab’enfchen Hof waren an 300 Menſchen Iuftig 
und guter Dinge die Kreuz und Quer an Tafeln gereipt 
und harrten ber wohlfhmedenden Dinge, die da fommen 
Tollten; nur ein Mann war darunter, der nicht luſtig 
ausſah, als er ung erblidte, das war der Wirth, und 
aus, wir, machten bald gar traurige Gefichter. Es war 
nit möglich, ung zu placiren. Wir hatten beim Weg» 
gehen gefagt, daß wir nit im Hotel fpeifen würden, 
und bafür mußten wir geftraft werden. Aber hungrig, 
nad diefer Ermübung, im Angefichte duftender Schüſſeln, 
während Alles ſich anſchickte, zu fehneiden, zu löffeln, zu 
foften, zu ſchlürfen, zu trinfen, während die Mufitanten 
fhon die eigen fimmten, um die Suppe mit Strauß 
au begleiten, und Kinder mit angefüllten Körben Blumen 
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ſtraäuße zwifchen die Couveris Tegten 5; welche tantalifche 
Dual! Das Alter it mürrifh und hart; die Jugend 
zeigt firh weicher, Der Sohn des Hauſes erſchien und 
wie ein Engel der Erlöfung, als: wir eben ung zu Kut⸗ 
fern und Bedienten herablaffen wollten, um einige 
falte Speifen zu ung zu nehmen. Er hatte im’ Zimmer, 
wo angerichtet wurde, ein Tiſchchen ganz artig fervirt, 
und dort durften wir Plab nehmen. Wir'faßen bier 
Yuftig und breit, während Alle an der großen Tafel über 
Hite und Enge Hagten, und genoffen noch den Bortheil, 
immer zuerſt bedient zn werden und ung felbft vorlegen 
zu können, während man dort darauf warten mußte, was 
der Nachbar auf der Schüffel ließ, und ganz der Die- 
eretion oft fehr indisereter Kellner überantwortet war. 
Der erfie Kanonenfhuß donnerte bereitd von der 
Höhe über die Stadt hin, als Zeichen zur. Berfamm« 
Yung der Mufifer, und noch Tiefen wir es uns wohl 
beim Nachtiſch und Champagner fein. ’ Ein Tieber Gaft 
hatte ſich eingeſtellt, Spinpler, und das war denn 
ein gar angenehmes Zufammentreffen. Bor dem dritten 
Schuffe, der das Zeichen zum Anfange geben follte, was 
ren wir jedoch fihon auf dem Wege und kamen zur reiten 
Zeit in dem innern Schloßhofe an. Welch' ein über» 
rafchender Anblid bot fih ung hier dar; welch ein Con— 
fraft der reizendften Art! Der Schloßhof mit dem impo— 
fanten Mauerwerfe, war mit badenfchen Fahnen auf das 
Shönfte pavoifirtz aus allen Erfern, von allen Höhen 
flatterten fie roth und gelb in die heitere Luft hinein, die 
von feinem Wölkchen getrübt wurde. Der fehönfte Theil 
der Ruine — nah Oſten — war beſonders reich deko— 
rirt, und’ aus den vielen ‚Fenftern drängten fih Damen 
und Herrn in der bunteften Sommertradht und in fo 


35 


großer Zahl, daß Forkehrungen getroffen werden mußten, 
um Unglück zu verhüten. Hie und da ſoll das morfche 
Mauerwerk. bereits einige Steine zur. Tiefe. gefhidt ha— 
ben. Auf der verwitterten Hauptrampe. fanden Seffel 
in. Reihen, worauf. vornehme Welt ihren Platz nahm. 
Die Bevölkerung .diefes Theiles der Ruine war einem 
Mährchen zu vergleichen und machte einen wunderbaren 
Eindrud. 

Nun aber der eigentliche Sqloßhof Bant a an Ban 
und darauf Kopf an Kopf, ein-ungeheures Parterre, 
wie e8 fein Concert der Welt aufweifen fann, dann ringe 
umper als Einfaffung junge Welt, auf Gerüften, Trümmer» 
haufen und Bäumen; befonders herrlih nahm fih der 
alte Baum in der Mitte aus, dem Orcefter gegenüber, 
der bis zur Spiße feiner Krone mit. Menſchen angefüllt 
war. Das Orcheſter war in dem älteften Theile des 
Scloſſes angebracht, nah Weften pin, wo ein uralter 
Erker mit leeren Fenfterhöhlen trauernd auf die Stätte 
der Berwüftung herabſchaut. Heute war diefer Aus: 
drum der Trauer verfhwunden; aus ben Fenfterhöhlen 
Hatterten ebenfalls Fahnen, und auf den Zinnen ringe 
umher waren fie fiegend aufgepflanztz das Orcheſter er» 
hob fih im weiten Amphitheater, das bie verfammelten 
5 — 600 Mufifer bequem faffen konnte. An der Spitze, 
weit hinausgebaut, war das Pult des Haupt-Dirigenten, 
des Mufitdireftors der Univerfität, Herrn Louis Hetſch, 
der fih um Anordnung ſowohl als Ausführung ein 
großes Verdienſt erworben. Reiche Feftons von Grün 
und Blumen, durchzogen mit Draperien aus Gelb und 
Roth, ſchmückten diefen Theil der Ruine auf die feft- 
lichſte Weife. — Diefer freundlich erhebende Anblid ges 
wann noch beveutend durch die Reihen weiß gefleibeter 
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Mädchen und Frauen, die als Sängerinnen den vorbern 
Theil der Orcheſterbühne einnabmen, und den finfterw 
Theil derfelben, die ſchwarz gekleideten Herren, unſern 
Augen entzogen. 

Alle hier zu nennen, die gekommen waren von ER 
und nah, das Fett zu verberrlihen, wird man und 
hoffentlich erlaffen, obgleich es ung leicht wäre, da ein 
halber Bogen, in zwei Eolumnen eng bedrudt ung die 
Namen alle nennt. 

Da waren Meifter und. Zünger aus Darmftabdt, 
Carlsruhe, Mannheim, Speyer, Worms, Frankfurt, 
Kreuznach, Durlad, Mainz, Homburg und and den 
freundfichen Orten der nahen Bergftraße.herbeigefommen, 
um das heimifche Corps Heidelbergs auf harmonifche 
Weiſe zu verftärten. Sa, einen Muſiker nennt fogar das 
Berzeichniß, der aus Bofton gefommen war, wahrfchein« 
lich nicht eigens zum: Muſikfeſte, doch: freundlih daran 
Theil nehmend; dieß war en Harbordt mit feinem 
Bioloncell. 

Die Soloſtimmen verfapen zum Theil vie Mitglieder 
des Mannheimer Theaters. Mad. Pirfcher den erften 
Sopran, Fräulein Gerwerl Alt, Herr Debrlein Baß; 
außerdem fangen Fräulein. C. und J. Wagner von 
Heidelberg Sopran» Solo, und die Herren Bag und 
Deppe von Heidelberg den Tenor. Die Kapellen von: 
Mannheim, Darmftadt und Carlsruhe wurden von ihren: 
ausgezeichnetfien Mitgliedern repräfentirt, und Strauß, 
Lachner, Mangold, Pechatſcheck waren nicht zu Haufe: 
geblieben. Die Stuttgarter Künftler, von denen Einige 
nicht wenig Luft hatten, fih ihren Kunſtkollegen 'beizus 
gefellen, wurden durch eine- Dperndarftellung von der 
Ausführung diefes ſchönen Vorhabens abgehalten. Man 
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hatte fie erwartet, und Alles fragte nad ihrem würdigen 
Führer Lindpaintner, deſſen treffliche Inftrumentirung 
des Oratoriums ſeine Abweſenheit jeden Augenblick in 
ſchmerzliche Erinnerung brachte. 

Obgleich die Proben des Judas Maccabäus bereits 
von Herrn Hetſch im Februar begonnen wurden, ſo 
konnie doch die Maſſe fremder Künſtler nur die zwei 
letzten mitmachen, und es war daher bewundernswerth, 
wie trefflich und ineinandergreifend die Aufführung war. 
Herr Hetſch, der erſt feit Kurzem ſeinem Amte vorſteht, 
hat hiermit ein Probeſtück ſeines unermüdlichen Fleißes, 
fo wie eines ungewöhnlichen Talents an den Tag gelegt. 

Die Sonne brannte heftig, und nur mit Mühe wurde 
noch für. unfere Damen ein Sig gefunden; wir Mäns 
ner mußten: fiehen. Auch ward der Genuß zu: fehr 
durch die pittoresfe Umgebung und andere Außendinge 
geſtört, Die Sänger des Waldes hatten ſich au, gleich 
ihren Eollegen aus Darmfladt, Mannheim u. f. w. von 
allen: Bergen rings umper eingeftellt, und faßen zwit« 
ſchernd und trällernd auf Zweigen und Aeſten. Beſonders 
auffallend war es, daß fie. vorzugsweife den Gelang ber 
Madami Pirfcher aecompagnirten, was zwar nicht fireng: 
im Talt und richtiger Zonart geſchah, aber do einen 
lieblihen Effekt hervorbrachte. Diefe’ Sängerin mag es 
als ein Compliment betrachten, daß die gefiederten Sän- 
ger worunter wahrlich Feine Heine Anzahl" von Nachti— 
gallen war, etwas Analoges in ihren Stimmen fanden, 
was’ fie zum Wetteifer. herausforderte, 

Solche Abziepung der: Aufmerkfamfeit duldet aber 
ein fo.ftrenges Werk, wie der Judas Maccabäug, keines— 
wegs. Wir. waren eigentlih viel mehr zu heitern 
Scherzen aufgelegt als zum Anhören dieſer hehren Fu— 
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gen, und mit halbem Ohre Hören und dazu ſchwatzen, 
hatte ich für Profanation. So ſehr ich mich zu ſammeln 
ſuchte, die rechte Stimmung wollte ſich nicht finden laſſen. 
Der winterliche Concertſaal, die dumpfe Kirche, das find’ 
Orte, die zu folhen Genüffen vorbereiten; hier ziehe ih 
mich. in mich felbft zurüd, vergeffe Alles um mich: ber," 
und bin. gang Ohr; aber nicht fo in diefem grünen 
Tempel des Frühlings, umragt von der malerifhen Ruine 
die an. diefem Tage auch noch fo lenzlich, feftlich. und‘ 
freundlich war, und die. Sinne auf ganz eigenthümliche 
Weife feffekte. Ein Stüd, von Hörnern ausgeführt, eine 
fogenannte Harmonie, und wir dazu ungenirt im Grafe 
gelagert, das würden wir mehr goutirt haben, und fol« 
her Genuß wurde ung auch fhon an diefer Stelle zum 
Deftern zu Theil und verfehlte nie den günftigften Ein» 
drud. Auch Spindler war diefer Meinung, unfere Be— 
gleitung flimmte ein, und wir durchzogen bereits mit 
vielen Gleichgefinnten die duftigen Bänge,der Höhe zu, 
als das Oratorium noch nicht zur Hälfte gediehen war. 

Am Abend war Ball im Mufeum; man begab fid 
erft fpät dahin; fo labend war das Freie nad Sonnen— 
untergang. Auf dem Balle. fuchten vie Menfchen wieber 
Staub und Hige, während e8 draußen ſo himmliſch war; 
überall herrſchte Luft und Lebenz alle Fenfter waren. 
offen, und aus den Wirthshäuſern ſchallten Tänze und 
Lieder. Die Nacht war herrlich; der Nedar floß ruhig 
durch die Brücke; der Sternenhimmel prangte in volle 
fer Glorie ˖ oben Sterne, unten Sterne, die der Fluß: 
abfpiegelte; man ſchwebte dazwifchen felig wie im Him⸗ 
mel. Sch fpazierte auf der Brücke Stunden lang hin. und 
per; dieß war eigentlich mein Föftlichfter Genuß des ſchö— 
nen Feſtes. 1 
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Die kurze Nacht war bald vorüber; der Tag graute 
kaum und ſchon zogen die ſchläfrigen Kutſcher ihre Pferde 
aus dem Stall und legten ſie vor die Wagen. In allen 
Häuſern ward es lebendig; ſchöne Kinder mit halb ver— 
ſchlafenen, verdrießlichen Geſichtern ſtiegen ein; wie gern 
wären fie noch geblieben! aber der Vater mußte an's 
Geſchaͤft zurüd, und der improvifirte Seiertag durch doppelte 
Tpätigfeit eingebracht werden. Die Kutfcher zogen in 
ununterbrocdener Reihe nach allen Richtungen zu den 
Thoren hinaus, und bald war die Stadt wieder fill und 
leer. — ſtill und leer, wie es ihre Gewohnheit ift. - Ein 
trübfcliger Abſtand! Kleine Städtchen machen, nachdem 
ih ein Feſt darin. durchlebte, den traurigfien Eindrud 
auf mich. | | | 

Auch ich machte mich auf den Weg und fuhr nach 
Dannpeim hinüber. ‘Hier war es wieder überal doll, 
fein Nachtquartier zu haben, und wir mußten noch den⸗ 
felben Abend nach Heidelberg zurüd. Man gab Robert 
den Zeufel, den die Mannheimer über Alles erhoben — 
das heißt, ihre Aufführung deffelden — Aufführung und, 
Ausführung, Decoration und Gefang, Alles follte vor- 
trefflich ſeyn! Für den Fremden, zufällig Hergereisten 
war nichts daran zu loben. Zum Glüd war der Abend 
fo fhön, und Mannpeim hat einen Hofgarten und einen 
Rheindamm, die im der Tpat viel beffer find, als fein 
Tpeater, und da fann man fih — aus dieſem vertrie- 
ben — bald wieder auf das Angenehmfte zurechtſetzen. 


U Lewald. 
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Der Impreſaris Barbaja. 





Wer hat nicht von dem berühmten IJmprefario 
Barbaja gehört, welcher feit einer Reihe von Jahren 
Unternehmer der Föniglichen Oper zu Neapel gewefen tft 
und in der Ietten Zeit auch Wien mit einem italienifchen 
Gingipiele verfehen hat? Solfte fih die Behauptung des 
Marfhalls von Sachſen, daß es ſchwerer fey, eine Armee 
von zwanzigtaufend Mann, als eine Komdödiantentruppe 
zu commandiren, wahr bewähren; fo würde daraus fol« 
gen, daß es bloß der Befceidenpeit des Herrn -Barbaja 
zugefhrieben werben muß, wenn er, flatt-fih etwa in 
Griechenland, oder in Südamerifa, als General anwers 
ben zu Jaffen, und Zorbeerem zu ernten, 'vor wie 
nach DOperunternepmer geblieben ift und: Dufaten eins 
gefammelt hat. In der That hat Herr Barbaja feine 
Direktionen auf eine Art geführt, daß das Publikum 
nicht minder,’ als.er felbft, mit dem Flingendenr Er 
folge feiner Verwaltung zufrieden gewefen iſt. Ihm hut 
Neapel die glänzendſte Opernepoce zu verbanfen, welde 
in den Annalen des dortigen Theaterd ©. Carlo ver» 
zeichnet ift; in feinem Dienfte flehend, hat Hr. Roffint, 
die Semiramig ausgenommen, feine Ichten und ge« 
 feierteften Werte; Othello, Tancredi, Moſes, das 
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Sräulein vom See, Aſchenbrödel, Zeh 
mira u, f. w. gefohrieben, und unter feiner Direktion 
haben fih die berühmteften Sänger und Sängerinnen 
Staliens und des Auslandes, die Damen Colbran, nad 
ipr die Mainville-Fodor, Comelli, Pifarone, Feron u. f. w. 
und die Herren Lablache, David, Galli, Donzelli, 
Nozzari u. f. w. zu einer Truppe vereint, und auf den 
beiden neapolitanifhen Opern » Theatern gefungen. 

Nebrigens hat Hr. Barbaja von der Pike auf gedient, 
und zwar in einer ganz andern Sphäre, welche mit feiner 
jegigen Befchäftigung feine andere Gcmeinfchaft hat, als 
daß er damals ten Geſchmack (durch Kaffee, Limonade, 
Punfh u. f. w.), jetzt hingegen das Gehör (durch an» 
genehme Töne) ergötzt. Das beweiſ't, daß man nicht 
beim Metier aufgewachfen zu ſeyn an um UHR 
Lid darin zu werden. . 


Miscetlte 





„Da kann man fehen (fagte ein Wipfopf), was der 
Sefang der Sonntag und mehrerer Anderer für cine 
Birkung auf die Engländer hervorgebracht hat, — fie 
lieben die Berzierungen im Gefange jegt fo fehr, und 
baben einen folgen Wiverwillen gegen gelragene Töne, 
daß fie — wie ich gefiern in der Zeitung-lad, — ſogar 
befohlen haben, alle Pfundänoten einzuziehen“, 


62 


Aus Ösethes und Selters EN 


Gorifetzung 


-—— 


An Better. 


Ihr geliebter Brief vom 8. Mai findet mie in 
‚Karlsbad den 18., und fo will ich gleich etwas. erwies 
dern, da ich denfe, daß Sie e8 in zehn Tageır Tefen 
werden. 

Was Sie mir Freundliches über Rinaldo fagen, 
ift mir nicht alfein fehr angenehm, fondern es foll aud, 
hoffe ich, fruchtbar werden, indem Sie mid zum Bewußt- 
feyn erheben deſſen, was ih aus Natur und Trieb 
befonders für Theatermufit gethan habe und thun Möchte. 
Wenn Sie fagen: „Alles iſt frei und leicht angedeutet, 
die Worte find nicht vorgreifend und der Muſikus hat 
es wirklich mit der Sache felber zu thum,“ fo geben Sie 
mir das größte Lob, das ich zu erlangen wünſchte; denn 
ih halte dafür, der Dichter foll feine Umriffe auf ein 
weitläufig newobenes Zeug aufreißen , damit der Mafi- 
tus volltommenen Raum Habe, feine Stideret mit großer 
Sreipeit und mit ſtarken oder feinen Fäden, wie es ihm 
gut dünft, auszuführen. Der Operntert fol ein Carton 
fepn, kein fertiges Bild, So denken wir freifih, aber 
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in der Maffe der lieben Deuftſchen ſteckt ein totaler Un— 
begriff diefer Dinge, und doch wollen Hunderte. auch 
Hand anlegen. : Wie fehr muß man dagegen manches 
Ätälienifche Werk bewundern, wo Dichter, Componift, 
Sänger und Decorateur allezufammen über: eine gewiffe 
auslangende Technik einig werden können. Eine neue 
deutſche Oper nah der -andern bricht zufammen wegen 
Mangel ſchicklicher Terte, und die lieben Wiener, die 
‚gar nicht wiſſen, wo die Zäume hängen, feßen einen 
Preis von hundert Dufaten auf die beſte Oper, die 
irgend Jemand in Deutſchland hervorbringen fol, da 
fie an der rechten Schmiede das Doppelte bieten könn— 
‚ten und immer noch dabei gewönnen. 

Die Sade ift eigentlich bedenklicher als man glaubt; 
man müßte an Ort und Stelle mit Allen, die zur Aus- 
führung beitragen ſollten, “eine heitere Exiſtenz haben 
und ein Jahr nach dem andern etwas Neues produciren. 
Eins würde das Andere heranführen und ſelbſt ein Mif- 
lungenes zu einem Vollkommenen Anlaß ‚geben. 

—Zu dem Simfon hätte ih im Augenbfide Fein 
Zutrauen; die alte Mythes-ift eine der’ ungeheuerſten. 
‚Eine ganz beftiatifche Leivenfchaft eines überkräftigen, 
gottbegabten Helden zu dem verflutefien Luder, das 
die Erde trägt, die rafende Begierde, die ihn immer 
wieder zu ihr führt, ob er gieich, bei wiederholtem Ber» 
rath, fih jedesmal in Geführ weiß, diefe Lürernpeit, 
"die ſelbſt aus der Gefahr: entfpringt ; der märhtige Bes 
griff, den man fih von der übermäßigen Präftanz diefes 
riefenhaften Weibes machen muß, das im Stande ift, 
einen folhen Bullen zu feffeln. Sehen Sie das an, 
meim Freund, fo wird Ihnen gleich offenbar feyn, daß 
das Alles vernichtet werden muß, um nur die Namen 
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nach unſern Convenienzen unſerer Zeit und unſeres 
Theaters zu produciren. Viel räthlicher wäre es, gleich 
einen Stoff vom geringerer ſpecifiſcher Schwere zu wäh— 
Ien, wo nicht gar einen folchen, der auf dem Elemente 
des Tags von felber Shwämme. Man fehe vie Schwe i⸗ 
zerfamilie und foldes: Örlidter. 

Noch eines andern Bevenfens muß ih erwähnen. 
Die altteftamentlichen :Gegenftände thun bei und einen 
ganz - wunderbaren Effekt; ih ‚konnte bei Robert’ 
Jephtha und bei Alfier’s Saul hierüber Betrach— 
tungen anftellen. Es ift kein Widerwille, der ‚erregt 
wird, aber es ift gar, fein Wille, keine Abneigung, 
aber Unneigung. Jene Mythen. wahrhaft. groß, ftehen 
in einer ernften. Ferne refpectabel da, und unfere Jugend— 
andacht bleibt daran geknüpft. Wie aber jene Herven 
in die Gegenwart treten, fo fällt. ung ein, daß es Juden 
find, und wir fühlen: einen Eontraft zwiſchen ven Ahn⸗ 
herren und den Enfeln, der uns irre macht und ver 
ſtimmt. So lege ich mir’s in ver Geſchwindigkeit aus, 
indem ich der Wirkung jener beiden Stüde genau aufs 
gepaßt habe, Diefes letzte Bedenken würde befeitigt, 
wenn man.die Kabel zu anderen Bölfern verfeßen wollte. 
Da entfteben aber wieder neue. Schwierigkeiten. Ich 
denke weiter darüber, 

Und nun will ich zum Schluffe gebeten haben, mir 
jene Compofitionen nicht vorzuenthalten, zugleih auf 
upferer Eorrefpondenz, bei alter Liebe, ein neues Leben 
zu verleihen. Ä 

Nur feine fo lange Pauſe wieder! 


" Karlsbad den 19. Mai 1812. 
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- An Goethe. 


Berlin den 30. Mai 1812. 


Ihre Bedenflichfeiten gegen meinen Opernplan find 
einleuchtend. Als Hiftorifhe Perfonen find Simfon 
und Delila anftößig, ja abfloßend; man müßte Bieles 
ändern, was fchwerer feyn mag, als es fiheint. 

Auch was Sie gegen altieftamentlihe Gegenftände 
überhaupt erinnern, erfahren wir hier am Joſeph 
und am Salomon. Man ift gewohnt, jüdifche Helden 
nur mißhandeln zu fehen. Wenn die Worte gefprocden 
werden: thut nihts, der Zude wird ver 
brannt! fo if die Wirkung fo fiber wie baares 
Geld. 

Dhne einen tragifihen Stoff würde ich indeffen nach 
meiner Meinung fo Leicht Feine Oper ſchreiben; in jedem 
Fall müßte das Gedicht dauerhaft bereitet feyn. 

Ich Kann mich grämen, wenn ich die Kunft anfehe, 
welche an niedrigen Gegenftänden vergeudet wird, in 
einer Zeit, wo fo viel von Gefhmad die Rede iſt; was 
werden unfere Kinder von ung denken, wie fie zu folchen 
Bätern gefommen find ? 

Nah Shrem Rinaldo habe ih an einem der 
Pfingfttage gefchoffen und bin fehr bald bie an die be— 
deutende Stelle des diamantnen Schildes gelangt. Seit 
der Zeit Liegt nun Alles wieder, und Gott weiß, wenn 
ein zweiter Schuß gefchieht. Nun wollen fie mich wieder 
zum Stadtverordneten machen — dafür will ich Lieber 
Dorfbarbier werden, der doch Kunden hat. Seit Oftern 
babe ich Einquartierung in meinen nächſten und beften 
Zimmern. Der vorige Offizier blies Elarinette, und 
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ver jebige pfeift und fingt mich aus dem Hauſe. Ich 
kann ſchon etwas aushalten, aber das iſt — inſoffribel. 

Den 9. September Geſtern iſt Ihr Brief vom 
2. diefes angefommen und hat mid mit Schreden an 
meine Nachläffifeit erinnert. Bon Woche zu Woche dachte 
ich Shnen felber näher zu fommen, darüber ift die Zeit, 
der Brief und vieles Andere verloren. Wie beneide ich 
Sangermann und ſoviel Andere, welde Sie diefen 
Sommer genießen konnten, unterbeffen ih, in einer thä= 
tigen Unthätigfeit, froh feyn müflen, das alte Fuhrwerk 
durch Flicken und Beſſern im Gange zu erhalten, ohne 
einen Vorſchritt zu gewinnen. Er ſoll mir jedoch genug 
von Ihnen erzählen- müffen, wenn er nun erſt wieder 
unter ung iſt; denn die felige Hoffnung, Sie vor dem 
Untergange der letzten Strahlen der Sonne unter ung 
zu fehen, ift es faſt allein, was mich bis jetzt warm 
erhalten hat und die ih auch nicht aufgeben will, troß 
Ihres Schreibens, worin Sie von Erweiterung ber 
Klüfte reden. Wenigftens bin ich entfchloffen, der Letzte 
zu ſeyn, und die Verzweiflung foll mir nichts anhaben, 
bis fie Alles um mich her aufgefreflen bat. 

Das Invocavit erfolgt anbei. Leider iſt es 
unfrer Lievertafel fo augepaßt, daß ich faft fürdte, es 
werde anderswo von gar zu ſchwacher Wirfung feyn. 
Es ift ein Scherz ernfthafter Xeute, der etwas plump 
an den Tag kommt, befonders für diejenigen, welde 
durch Genuß ausländifcher Ledereien auf eigenem Grund 
und Boden nicht mehr recht Befcheid wiſſen. Eben ſo 
gern ſchicke ich Ihnen das Lied der Heil. drei Könige 
mit, das von etwas leichterer Haltung ift und ung faft 
jede Tafel Spaß macht. Sie müflen aber auch meine 
Dreiftigfeit verzeihen, daß ich an Ihren Worten ge» 
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pfuſcht habe, und mir hübſch mittheilen, was Sie daran 
verbeſſern. 


Den 13. September. Wir haben fo eben Herrn 
Siboni aus Wien hier gehabt, der fih bemüht hat, 
Paers Achilles deutſch zu fingen. Schon vorigen 
Winter hat unfer Herr TZombolini eine italienifce 
Arie nah einer Ueberſetzung deutfh gefungen. Sie 
feben, wie wir in Kunft und Natur vorrüden Was 
wir dabei hätten können begreifen lernen, wäre gewefen, 
zu erfahren, wie fich die Deutfchen ausnehmen, wenn fie 
Italieniſch fingen, 


Dann ift ferner die Madame Milder- Haupt- 
mann jet bier. Sch habe fie in der Gluck'ſchen Iphi— 
genia, ter Schweizerfamilie und inder Zauber- 
flöte, worin fie den Tamino fingt, gehört. Stimme, 
Geftalt und Wefen diefer jungen Frau find von einer 
folhen Freiheit, Macht und Anmuth, befonders in der 
Role der Emmeline, wie es hier feit Tange nit if 
vernommen worden. Man tadelt ihren Gefang als un» 
fünfillich und vergleichen, doc finde ich Vieles zu Toben, 
3: B. Wärme, Wahrheit, Zufammenhang, Sicherheit 
und eine Art feeweizerifcher Derbpeit, die fih auf das 
Unfguldigfte ausſpricht; wenigftens habe ich niemals 
Leidenfchaften mit folder Moderation und enticheidenter 
Wirkung darfiellen fehen. 


Auf Ihren zweiten Band freue ich mich und wünfde 
nur, daß ich mich bald darüber freuen fann. Haben 
Sie denn wohl unfer Liederbächlein mit erhalten? Ich 
will doc hoffen, daß es richtig abgegeben iſt; ih dachte, 
es fönnte Zhnen einen Anftoß geben, um wieder etwas 
für unfere Tafel zu tun. Kommen er nur felber und 
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hören wie Ibre Lieder klingen; ich ſtelle mir immer vor, 
Sie fennen Ihre Lieder noch nicht recht. 


3. 
Aus einem Brief Goethe's. 


Beethoven habe ih in Töplig ennen gelernt. 
Sein Talent hat mich in Erftaunen geſetzt; allein er iſt 
feiner eine ganz ungebändigte Perfönlichkeit, die zwar 
gar nicht Unrecht Hat, wenn fie die Welt deteftabel findet, 
aber fie freilich dadurch weder für fih noch für Andere 
genufßreicher macht. Sehr zu entichuldigen iſt er hin- 
gegen und fehr zu bedauern, de ihn fein Gehör verläßt, 
das viclleiht dem mufikaliſchen Theil feines Wefeng 
weniger ale dem gefelligen fchadet. Er, der ohnehin 
lakoniſcher Natur ift, wird es nun doppelt durch dieſen 
Mangel. 


Aus der Antwort Zelter's. 


Was Sie von Beethoven ſagen, iſt ganz natür— 
lich. Auch ich bewundere ihn mit Schrecken. Seine 
eigenen Werke ſcheinen ihm heimliches Grauen zu ver— 
urfachen, eine Empfindung, vie in der neuen Eultur viel 
zu leichtfinnig befeitigt wird, Mir feheinen feine Werke 
wie Kinder, deren Bater ein Weib oder deren Mutter 
ein Mann wäre. Das Ießte mir befannt gewordene 
Wert (Chriſtus am Delberge) kommt mir vor wie cine 
Unkeuſchheit, deren Grund und Ziel ein ewiger Tod ift. 
Die mufifalifhen Kritifer, welche fihb auf Alles beffer 
zu verfiehen fcheinen, als auf Naturell und Eigenthüm— 
lichkeit, haben ſich auf die feltfamfie Weife in Lob und 
Zadel über diefen Eomponiften ergoſſen. Sch Kenne mus» 


69 


fifatifche Perfonen, die fih font bei Anhörung feiner 
Werke allarmirt, ja indignirt fanden, und nun von einer 
Leidenſchaft dafür ergriffen find, wie die Anhänger der 
griehifchen Liebe. Wie wohl man fi dabei befinden 
fann, läßt fih begreifen, und was daraus entſtehen 
fann, haben Sie in den Rahlverwanttfichaften deutlich 
genug gezeigt. 

Den 11. Sept. Die Drgeln des Straßburger 
Silbermann find von fo befonderer Schönheit des 
Tons, daß fie fih aus den beften Orgeln anderer tüch— 
tiger Meifter herausfinden laſſen; genug, die Münfter- 
orgel ift vom alten Silbermann und jebt 102 Jahre alt. 
Das Sonderbare bei diefem Werke beſteht mit darin, 
daß fein Baumeifter an einen Raum für die Orgel 
gedacht zu haben ſcheint; diefer Raum mußte daher 
angewiefen und gewonnen werden, wo er ift, und mir 
erfcheint er als der gefährlichfte in der Kirche wegen 
der Nähe des hohlen Raums unter den Thürmen. Nun 
bat mein Meifter nit allein das Werf mit folden 
Stimmen ausgeftattet, die einem folchen Raum anftän- 
dig find, er hat auch das ganze Werk zufammen in feine 
alte Schule eingefpannt, wie den Schuß in einer Büchfe, 
daß Fein Körndhen Pulver müßig if. Bon Außen fieht 
übrigens das Werf aus wie ein neues; nicht einmal die 
Paradepfeifen find angelaufen und die Wirfung ift in 
der That grandios. Den Gefang der geiftlichen Bäter 
bei der Meſſe fann ich nicht genug Toben; fie laffen ihn 
von GSerpentes begleiten, was fih gut ausnimmt. Der 
Cantus firmus ift gar nicht ohne Fehler, aber ächt und 
würdig; Alles würde ſich Teicht durch einen Mann in 
die befte Form herfiellen laſſen, der es recht verſtünde. 

Wie niederträchtig fih dagegen des Abts und fur- 
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pfälzifchen geiftlihen Raths, Hoffapellmeifters und öffent— 
lihen Zonlehrerde zu Mannheim, Herrn Voglers, 
deutſche Meſſe, die er zur Schande der Heidelbergifchen 
Kircbenvorfieher, in deren Gegenwart fie ift aufgeführt 
worden, hat drucken laffen, die aus infamen Gaffenhauern 
zufammengeftoppelt und vierfiimmig unter Autorität ber- 
ausgegeben ift, auenimmt, foll mir ein Zeichen feyn, 
und ich habe mir das Meifterftüd expreß deßwegen in 
Offenbach gefauft und führe es bei mir. Die Herren 
denfen, wenn fie fih gemein und unwürdig halten, feyen 
fie volksmäßig. 

Donnerftag den 12. Sept. 1816. Geftern hat 
man mir Deine Differtation gezeigt, die ich mir gern 
abgefchrieben hätte, welches aber durchaus nicht erlaubt 
werden follte. Eben komme ih aus der Meſſe, bei 
welcher Gelegenheit ih die Münfterorgel inwendig be- 
ſehen babe. Ich wollte die Lungen fehen, welde einem 
folhen Werke Odem geben, und habe meine Luft daran. 
Sechs Blafebälge, die mwenigftens 600 Eubiffuß Odem 
faffen, haben wenigftens immer 300 Cubikfuß im Vor— 
rath, und der ftärffie Organift Fann fie daher nicht er- 
fhöpfen, wenn fie durch ‚zwei Menſchen bedient werden. 
Die Art aufzuzichen, kann nie fehlen, nie fhaden und 
it ein Meifterfiüd von Mechanik. Die Gewichte find 
von Blei und darauf feſtgemacht, was fehr. richtig ift; 
überall fieht man Berftand, Erfahrung, Gedanken und 
Geiftz fürwahr der Mann ift Mufenfohn gewefen. Unfer 
guter Organiſt rupft diefen heiligen Geift wie einen 
Krammetsvogel und ift mit aller Unwiffenpeit nicht im 
Stande, das ewige Leben zu tödten. Nach der Aufichrift, 
die ih nun felber gelefen habe, if das Werf 1713 an— 
gefangen und 1716 im Auguft fertig worden, welches 
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netto hundert Jahre find. Wäre ich hier geweſen, ich 
würde darauf angetragen haben, den Tag zu feiern, 
Bor einigen Jahren ift es ausgebeffert und die Pfeifen 
aufpolirt worden. Der Organifi, mwelder das Wert 
täglich zweimal zu bedienen hat, hat täglich 548 Stufen 
auf- und abzufteigen, das macht jährlich 200,020 Stufen, 
und nun muß er noch das Pedal bedienen. Die beiden 
Balkentreter find rüftige Leute mit guten Eingeweiden, 
vor denen die Gewichte Reſpekt haben. In einigen 
deutfhen Provinzen nimmt man bazu alte dünnleibige 
Snvaliden, die oft fo intapabel find, daß fie ihre Weiber 
und Kinder fhiden, die die Bälge verderben und mehr 
Schaden anrichten, als der Organiſt zu beiden Foftet. 
Diefer Mißbrauch kann hier gar nicht gefchehen, weil 
nur Einer treten Tann, der das befefligte Gewicht 
beherrſcht. 

(Zortfegung folgt.) 


Anekdote 





Am erfien Mufitfefte in Halle (den 10., 11., 12., 
13. September 1829) war die erfie Probe den 8. Sept., 
und der Anfang wurde mit der Ouvertüre von ber 
Olympia gemacht; fie wurde gleich beim erfien Male 
fo brav executirt, daß der Generalmufifvireftor, Herr 
Ritter Spontini, der dirigirte, fih umfehrte und 
zum Orcefter fagte: „Meine Herren, ich fehe, wir find 
Ale eine Familie. 
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Eine Soirde bei Hiller in Paris, 


von U. Lewald. (1836.) 


Wer Thalberg nicht fpielen hörte, weiß nicht, welche 
Gewalt der Flügel hat; man glanbt eine Orgel zu 
hören. 

Es war eine der beliebten Hil ler'ſchen Soireen, 
befannt durch die erfien Virtuoſen, die ſich dort ver- 
fammeln. Ferdinand Hiller, der junge Frankfurter, mit 
dem Feuergeifte, dem Uugeſtüm, der ächten Kunftliebe, 
fieht jede Woche im Winter Alles in feinen Salons, 
was von mufifalifchen Notabilitäten in Paris ſich aufpält. 
Dort maht man nur gute Mufif, und die Sefellfchaft ſteht 
und fißt mit einer andachtsvollen Sammlung umher und 
lauſcht mit angehaltenem Othem den feltenften Genüffen. 

Sch will meinen Blick in dem Fleinen Raume umher— 
fhweifen laſſen und meinen Leſern gewiffenhaft berichten, 
was ich fehe. Dort jener Feine Mann in frhwarzer 
Kleidung, mit nem rothen Bande der Eprenlegion, mit den 
fchneeweißen Haaren und dem bleichen Gefirhte, aus dem 
no ein Paar Feueraugen leuchten; der wie verloren 
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mit abnungsvoller Mine den Klängen laufcht, den Kopf 
leife bewegt, indeß fich ein feines Lächeln um den Mund 
entfaltet: iſt Cherubini. Der große Meifter wirft noch 
als Direktor des Converfatoriums und als Schöpfer er— 
habener Kirchenmufifen 5 feine genialen Opern find von 
der Mitwelt nicht mehr gefannt, ungeachtet fie die größ— 
ten Schönheiten enthalten, Man hört darüber Hagen, 
daß feine Stoffe zu langweilig find; allein Lodoisfa und 
ven Waflerträger kann dieſer Borwurf nit treffen. 
Mehr ift es vielleicht im feinen heroiſchen Opern der Fall 
wo die großen Sopran» und Tenor = Arien, fo tief und 
herrlich fie auch bedacht und empfunden find, zu große Kräfte 
der Künftler in Anfpruh nehmen, und fo ausgeführt, 
wie man fie gewöhnlich hört, eher Mißfallen ale Beifall 
erregen. Es wäre in der That ein dankenswerthes 
Unternehmen, aus Lodoiska, Faniska und der Reife auf 
den St. Bernharbsberg, die herrlichften, anfprechendften 
Stüde zufammenzuftellen und eine paflendere Handlung 
dafür zu erfinden. Der Waſſerträger, diefes Meifter- 
werf der Iprifhen Scene, wird hingegen unverändert 
ftets noch feine Wirkung machen. Welche rüdfichtslofe 
Beſchränkung beraubt das Publikum diefes Genuffes? 
Welche Eigenmächtigfeit verbannt ein ſtets mit dem reg— 
fier Beifall aufgenommenes Kunftwerk von der Scene? 
Sp würden wir fragen, wenn gewiffen Leuten nicht nod 
ganz andere Fragen zu flellen wären, deren nähere Er— 
Örterung nit an biefen Platz hingehört. 

Wir wollen uns weiter in dem intereffanten Kreife 
umfehen, 

Jener große breitfchulterige Mann mit dem breiten 
Gefihte, in dem ein deutscher Ausprud Tiegt, ſchwarz 
gekleidet in Schuhen, das rothe Band im Knopflod, die 
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Haare ſtark grau gefärbt, der ſo eben aufſteht und die 
Geige ergreift, um eine Beethoven'ſche Sonate zu accom— 
pagniren, iſt einer der ſeltenſten Virtuoſen. In der 
Zahrtheit des Vortrags überragt ihn Keiner; wie er auf 
ſeinem Inſtrumente zu fingen verſteht. Wie die Bogen— 
ſtriche verhallen! wie die leiſen Töne ſäuſeln! Welch' ein 
Ausdruck! Da iſt Alles klaſſiſch und gediegen; fein dy— 
thyrambiſches Feuerwerk! Und wie dieſe Gediegenheit, 
dieſe herrſchende Ruhe ſich bei allen brilfanten. Sprün— 
gen, bei allem modernen Ueberbieten ſtets im vollſten 
Anſehen zu erhalten weiß, möge als der vollſtändigſte 
Beleg für ihren innern Werth gelten. Der ruhige, ernſte 
ver Mann fo trefflich fpielt, ver fo befcheiden und an 
muthig Spricht, ift Baillot. 

Ein feingefleideter Mann, mit dem Air der vor- 
nehmen Welt, und einem fihönen Gefichte, der mich durch 
fein Aeußeres an meinen Freund Bärmann in Münden 
erinnerte, ift Onslow, von dem wir noch im Laufe die- 
ſes Sommers eine Oper zu erwarten haben. 

Der funge, fhlihte Mann mit der Brilfe, der ſich 
fo eifrig mit den jungen Damen unterhält, ift Halevy; 
diefe unterfeste Geftalt mit den marfirten Zügen, dem 
ftarfen Barte und den fiharfgezogenen Augenbrauen ift 
Adolph Nourrit, der Held der großen Oper, und jener 
Heine, elegant gefleidete Mann mit dem freundlichen 
Lächeln und den hübſchen Augen ift Chopin, der gewal- 
tige Klavierfpieler, der ganz Paris in diefem Augenblide 
bezaubert. 

Am Flügel faß ein junger, etwas forpulenter Menſch, 
mit dichtem ſchwarzem Kraushaare und einem hübfchen, 
ftarfgefärbten Gefichte; Feuer Kraft Geift Tprachen aus 
dem ganzen Wefen des jungen Mannes, und die Bect- 
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boven’ihe Symphonie, die er mit Baillot meifterhaft 
frielte und eben beendigt hatte, erregte den lauteſten 
Enthuſiasmus. Dieß war Hiller ſelbſt, unſer freund— 
licher Wirth. 

Jetzt richteten ſich alle Blicke auf eine hübſche, jugend— 
liche Erſcheinung, welche ſo eben aus dem Nebenzimmer 
trat, wo ſich viele der andächtigſten Zuhörer während 
des Vortrags der Sonate aufgehalten hatten. Es war 
ein junger Menſch, der eben erſt in die Jünglingsjahre 
getreten zu ſeyn ſchien, ſo jugendlich ſah er aus. Das 
Geſicht war ſchön und edel; Auge und Stirne zeigten 
einen fhwärmerifchen Ausprud und eine Iebhaft bewegte 
Phantaſie; die Nafe, ſtark gebogen und etwas gefenkt, 
gab dem Kopfe einen fehr eigenthümlichen Ausprud, ein 
Feiner, faft weiblicher Mund, vollendete den feltfamen 
Eindrud, den diefe Erſcheinung auf mich madte. Er 
ging zum Flügel, und Alles war augenblicklich ftille, 
was noch vor einen Augenblide fih in laute Lobeser— 
bebungen über das eben beendete Muſikſtück ergoſſen 
hatte. Bevor der junge Menſch ſich feßte, ging er je- 
doch auf fein Baillot und Onslow zu und entichuldigte 
fih bei diefen Meiftern auf die anfprudlofefte Weife, 
daß er etwas fpielen würde, was fie fo oft ſchon gehört, 
und daß er eben durchaus nichts Tpielen könnte, was 
werth fep, von ihnen angehört zu werden. Diefe Fein- 
beit wurde, wie natürlich, mit Artigfeiten erwiedert. 
Hierauf feßte fih der Züngling zum Klavier, fuhr mit 
der Hand über die Stirne, und begann dann zu fpielen. 

Dieß war Sigismund Thalberg. Inneuefter Zeit hat 
der wüthende Dilettantismus den meiften Muſikfreunden 
den Genuß am Klavierfpiel verborben. Seitdem man 
Schnellunterrichtsmethoden, Mafıhinen den Zingerfaß zu 
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erleichtern, und andere induftriöfe Sächelchen erfunden 
bat, um Tediglih dem Bedürfniß abzupelfen, ift das 
Klavierfpiel rein mechanifch geworden, und e8 ift wahre 
lich nichts Zurüdfpredenderes für mid, als beim Ein: 
treten in ein reputirlihes Haus, das mir fonft wohl 
gefiele, fo ein melodifhes Gehämmer zu hören, wodurd 
Tochter oder Frau ihre fogenannte mufifalifche Bildung 
und ihre Liebe für die Kunft an den Tag zu legen be» 
müht find. 

Mit denen, die fich öffentlich hören Yaffen, ift es 
nicht viel befier bettelltz viele unferer Birtuofen find 
aus ſolchen Dilettantenfchulen hervorgegangen, und der 
Beifall einer gutmüthigen Salonzupörerfchaft hebt fol’ 
ein taftenhämmerndes Wefen auf das Theater oder in 
den Öffentlichen Eoncertfaal, wo es für verfaufte Billette 
viele ehrlihe Gemüther mit tödtlicher Langweile erfüllt. 
Dieß hat die Eoncerte fo fehr in Berruf und Berfall 
gebracht; die brillantefte Fingerfertigfeit erregt feinen 
Enthufiasmug mehr, und nur durch anhaltendes Soflici- 
tiren und quälende Empfehlungsfohreiben gelingt e8 ei— 
nem ſolchen alltäglichen Eoncertgeber, einige gutmüthige 
Narren für feinen Zwed zu ködern. 

Nur das Außerordentlihe Tann noch Anſpruch auf 
jene laute Anerfennung machen, die an Enthufiasmug 
gränzt. Paganini und Thalberg find nach meinem Das 
fürhalten die beiden Gipfel der modernen Inſtrumental— 
Birtupfität. 

Thalberg ift der Sohn eines hochgeftellten Mannes, 
und erblidte in bemfelben Jahre, demfelben Monat und 
derfelben Stunde mit dem Herzog von Reichftadt das Licht 
der Welt, Er wurde mit diefem unglüdlihen Prinzen 
erzogen, der für ihn die wärmſte Zuneigung fühlte. 
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Thalberg war troflos bei vem Tode feines jungen Freun— 
des. Er würde gern fein großes Talent, allen Ruhm, 
der ihn erwartete, fein Leben felbft hingegeben haben, 
wenn er dadurch den Prinzen in’d Leben zurüdzurufen im 
Stanve gewefen wäre. Schon in feiner früheren Zugend 
war Thalberg in Frankreich geweien. 

Diefe Umftände, die ih in Paris erfuhr, und die 
dort ziemlih allgemein verbreitet waren, trugen nicht 
wenig dazu bei, dem jungen Künftler die glänzendfte 
Aufnahme zu bereiten. 

Man fann für Thalberg’s Spiel weder die Aus: 
drüde brillant noch elegant gebrauchen; es ift wirklich 
eoloffal. Cherubini äußerte verwundert: „Wenn man 
mich mit verbundenen Augen diefes Spiel hätte anhören 
laſſen; fo würde ich nicht gewagt haben, das Inſtrument 
für einen gewöhnlichen Flügel zu halten.“ Inter dee 
Künftlerd Händen fommt es der Gewalt der Orgel gleid. 
Wenn man ihm in die Noten und auf die Hände fieht, 
fo wähst das Erflaunen noh um ein Bedeutendeg. 
Wie ift es möglich, dieß Alles zu greifen? fragt man 
fih. Die geſchickteſten Klavierfpieler fagen, man müfle 
dazu ein Paar Finger an jeder Hand mehr haben, aber 
in der That hat Thalberg nur feine zehn Finger, wie 
jedes andere Menfchenfind. Aber wie weiß er fie zu 
gebrauchen? Während neun davon die fehmwieriafte Va— 
riation ausführen, fpielt der Kleine Finger, der Iinfen 
Hand das Zhema dazu, mit einer Präctfion und Delis 
kateſſe, daß e8 eine Freude if. Während des Spieles 
läßt der junge Herenmeifter mandhmal fein Auge vol 
ſchwärmeriſcher Begeifterung im Kreife der Zuhörer um— 
berfichweifen, oder fchlägt es in die Höhe. Seine Hal« 
tung ift leicht und ungezwungen, fein Anfland edel, man 
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fiept e8 dem Körper nicht an, welche ungeheure Schwierig. 
feiten er überwindet. Die Mechanik it im beften Zu> 
ffande und wohl eingeübtz; nur der Geift ift in einer 
höhern Thätigfeit begriffen. 

Chopin, der Einzige, der Thalberg an die Ceite 
zu feßen ift, fpielte an diefem Abende nicht. Es ſchien 
mir eine Schtelichkeit von ihm zu ſeyn. Was hätte hier 
wohl ein Heberbieten folen? Und daß er nicht fehlechter 
fpielen wollte, Fann ich ihm eben fo wenig verdenten. 

Als Thalberg gefpielt hatte trat eine Tange Paufe 
ein; die Damen hüpften zum Thee; die Herren rotteten 
fih plaudernd zufammen; der Athem der Bewunderung 
machte fih Luft und ſchwebte wie ein feiner Duft durch die 
Verſammlung; ich aber hüllte mich in meinen Mantel 
und ſchlich durch ein Seitenfabinet zu meinem Kabriolet. 
Sn der entlegenen Rue St. Florentin war Alles fill und 
öde; die Equipagenreihe fland unbeweglihd an Hiller’3 
Hotel; Pferde und Kutfcher frhliefenz; es war Mitter- 
naht vorüber. 

Und während wir hier fo geiftig fehwelgten, lauert 
dort der Mord, der Verrath, finnt hier der gemeine 
Spigbube auf Betrug, und der politifche Verbrecher auf 
irgend ein entfeßliches Attentat; aber der ruhige Epicier 
fchläft hier, wie in der Heinften Stadt Deutfchlands, 
neben feiner Sau dem arbeitsvollen Morgen ruhig ent» 
gegen, und weiß nichts von Thalberg’s Spiel, noch von 
den übrigen Genüffen und Schredniffen der großen 
Stadt. Und au er ift ein Parifer und gerirt fih fo 
in der Fremde. Daher ift e8 nothwendig, einen Unter- 
fhied zu machen, und nicht jede einfältige Bonne, die 
aus Paris kommt, für etwas Befondered zu nehmen, 
nicht jeden Reifenten, der in Paris war, mit dem ver» 
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traut zu halten, was man damit zu verbinden und vor— 
auszufegen pflegt. Sch Fenne Leute, die zu faul waren, 
fih aus dem Schlafrod zu reißen, um eine intereffante 
Spiree zu befuhen; aber dann, nah Haufe kommend, 
erzählen fie, wie ungaftfrei man .in Paris fey, und wie 
ſchlecht man ſich dort unterhalte. 

Wahr if es, daß Pfeife, Bier, Geſchrei um Feine 
innere Händel und Komdödiantenfpeftafel in guter Gefell- 
Schaft nicht angetroffen werden, und daß e8 leider Bic- 
len unter ung ohne jene Würzen und Salze nicht wohl 
werden Fann. 


Anekdote, 


In einer gewiffen Stadt fang einmal das Schüler— 
chor vor dem Haufe des Commandanten eine ganz neue 
Motette über Sprühmwörter Salomon. 10, 9.12. „Der 
Segen des Herrn macht reich ohne Mühe” Da das 
Stüf von einem der vortrefflichften Componiſten war, 
und fie fi alle mögliche Mühe gegeben hatten, es gut 
auszuführen, fo verfpracen fie fib vom Comandanten, 
als einem Kenner und Freunde der Muſik, eine gute 
Belohnung. Statt deffen aber ſchickte derfelbe dieſesmal 
ein Billet mit folgenden Worten: „So tröftet euch nun 
unter einander mit dem fchönen Spruch.“ — Ä 
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Haydns Fugendjahre. 
(Eine Skizze von Ernfi Ortlepp.) 


— — — 


J. 


Es war in einer fehr harten Winternacht, wo bie 
Sterne am reinen Himmel recht heil funkelten, als vier 
junge mufifverftändige Leute dur die Straßen Wiens , 
zogen und, hier und dort weilend, Duartette fangen für 
vier Männerfiimmen; jeder unter ihnen hatte eine idea— 
liſche, jedoch weit über den Horizont der armen Teufel 
hinausgehende Jugendliebſchaft, unter deren Fenfter fie fich 
nach Genuß einiges ungarifhen Weins — denn befanntlid 
lieben — amant cantores — Sänger — kumores — 
Feuchtigkeiten — keck hinftellten und darauf. los fangen, 
was aus der Kehle wollte, bald crescendo, bald smor- 
zando und diminuendo und morendo, wie es der Text, 
die Melodie und- ihre Empfindung eben mit fih bradte. 
Ein Kreis von Zuhörern weilte auf der Straße — man 
hörte aus den Häufern von allen Geiten zu — don 
oben, wie an den Thüren — nur Ein Fenfter wollte fi 
ſelbſt bei der Tieblichften Serenade heute nicht öffnen. 
Haydn war dieß gleihviel — er machte feine Scherze 
darüber — und die vier jungen Sänger brachen nach 
einer Winkelreſtauration Wiens auf, in welcher nach 
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Haydbns feiner Zunge der beſte Ungarwein zu haben 
war, ber exiftirte. Keiner von Allen hatte Geld bei fi 
— ja, was noch mehr fagen will, fie hatten ſämmtlich 
bei dem Wirthe Pellegrini nicht eben Heine Rechnungen 
zu bezahlen. — Eine Rechnung hat das fchnelfte Wache» 
thum. Der Wirth, dem es an Bäften fehlte, konnte fi 
an ven Wenigen nicht erholen, die ihm täglich etwas 
u» aber mehr entwandten — doch er hoffte auf Wen— 
dungen und hielt es mit Wendungen — er hegte die — 
freilih etwas ſchwärmeriſche — Idee, einft noch einmal 
bezahlt zu werben und dann doppelt in Empfang zu 
nehmen, was jeßt einfach zu erhalten unmöglich war. 

Die vier Leutchen wurden von Herrn SPellegrini, 
dem artigen Staliener,, den fie in feiner Mutterfprade 
begrüßten, fo höflich empfangen, als es die contraftiren= 
den, heterogenen innern Empfindungen nur erlaubten; 
Pellegrini date: der feine Menfh ſoll feine Gefühle 
unterdrüden können, und Sellegrini wollte ein feiner 
Menſch fepn, wie das jeder Wirth feyn fol. 

Das vierblättrige Kleeblatt, das in und außer fich Fein 
Glück fah, nahm nichtsdeftoweniger anfcheinlich in befter 
Laune Plaß, obgleich Keiner ganz verbergen fonnte, daß 
ihm heute etwas auf dem Herzen Taftete. Sie fingen an 
Zofaier zu trinken, und doch arbeitete fih dabei aus der 
Bruft eines Zeden ein ununterdrüdbares „Ach!“ hervor. 

„Aber was find wir doch heute für elende Kerle!” 
hob der Eine unter ihnen, Namens Anfelm an; „wenn 
Ihr nicht anders feyn wollt, fo kaufe ich mir morgen 
drei Möpfe, und gehe mit ihnen ftatt Eurer Abends in 
Geſellſchaft.“ „Du haft Recht,“ verfegte Auguftin, ver 
Nächſtſitzende; „es ift heute gar nichts mit uns!“ „Es 
foll vodh aber aus uns Allen etwas werben!“ meinte ber 

II. Sect. N. F. 16 Bdchn. 6 
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Bierte, Namens Florian. „So Gott will“ fiel ihm 
Haydn in die Rede, “wenn wir nit vielleiht gar 
ſchon etwas find, wag man eigentli oft erfi nach feinem 
Tode wiffen kann, wo man jedoch au eigentlich wieder 
nichts mehr von fih weiß. In ung Allen fiedt etwas, 
das ift nun ein» für allemal ausgemacht. Stoßt an, 
Kerle! Laßt ung Iuftig ſeyn! Es Iche ein froher Sinn! 
Ich fage Eu, mit dem Tode ift- Alles aus! Das Leben 
ift das elendefte Nichts, aber troß dem ift es doch ſchön!“ 

„Wenn der Haytn nicht noch wäre,“ riefen bie brei 
Andern, mit den Gläfern anftoßend und feine Geſund— 
heit ausbringend, „fo müßten wir jet ung fammt und 
fonders an den erſten beften Baum auffnüpfen oder todt— 
Schießen, welches Lehtere eigentlich das Evelfte und Maͤnn— 
lichſte und Befte iſt, wenn man ſich nur recht trifft !“ 

Diefe Worte fagten natürlih nicht alle Drei zu- 
fammen, fondern Jeder von ihnen gab etwas dazu. 

Pellegrini’d Tochter, ein wundervoll gebauteg, 
ſchwarzhaar- und äugiges Mädchen, trat ein, welder 
Haydn ein heute componirtes Lich überreichte, weil 
fie mufifatifh war. Er erhielt zum Danf freundlide 
Worte und einen — aber nur einen einzigen Blid, der 
ihn für fein anderweitiges Malpeur reichlich entſchädigte. 

„Ich bin heute in der mufitalifhen Zeitung fo her- 
untergeriffen worden,“ fagte Auguftin, „daß ih mid 
vor mir ſelbſt ſchämen follte. Aber troß dem jauchze 
und lache ih mich balb todt über meinen göttliden 
Rezenfenten. Laßt ihn leben, denn er ift ein großer 
Mann! 

Man ftich luſtig an, 

„3 babe heute ein Manufeript meiner neueften 
Liederſammlung zurüderhalten,” verfegte Anfelm, „das 
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mich auf ein paar Tage zu einem reihen Mann machen 
folte — 's ift mir aber Alles Eins, ob ich Geld hab’ 
oder keins;“ bei welchen Worten Herr Pellegrini in um 
fo ernftere Betrachtungen verfant, weil Anfelm in dem— 
felben Augenblide eine zweite, höchſtwahrſcheinlich ewig 
unbezahlt bleibende Flafıhe Tofaier verlangte, die er 
jedoch nah einem Augenblid des Nachdenkens bradte; 
denn es war fein Prinzip: „Der Wirth fol Zutrauen 
zu feinen Gäften haben.“ i 


„Ich,“ fagte Sebaldo, „ih, das follt Ihr fehen, 
ich höre auf zu componiren! Keinen Strich, feinen Ton, 
feine Note mehr! Ich werde Bauer oder Holzhader ! 
Wenn ih nur ein hübſches Bauermädel befommen Fönnte, 
dann wollt ich adern und fäen und drefhen — denn 
ein Dauer ift doch immer noch beffer daran, als ein 
Galeerenſklave!“ 


Haydn, der in Pellegrini's Tochter, Maria, 
verſunken geweſen war, ſagte: „Wenn nur jetzt in— 
cognito, wie's manchmal ſonſt geſchah, der Kaifer herein— 
träte, und dem Quartett zuhörte, das wir jetzt noth— 
wendig ſingen müſſen, ſo könnte aus uns Allen geſchwind 
etwas werden! Doch wenn wir auch, Herrn Pellegrini 
und ſeine reizende Tochter ausgenommen, jetzt nur unſere 
eigenen Zuhörer ſind, ſo ſtimmt nur friſch ein! 


Das Quartett, eins von Haybn’s neueſten, bag 
von Wein und Kicbe handelte, brachte bald Alle in den 
ausgelaffenftien Humor; es wurde über Mufit weiter 
fortgefprocden, gefcherzt, gelacht, pokulirt, wieder gefun- 
gen und wieder pokulirt, bis ſich die vier Kollegen, 
fänmtlich ohne Mäntel, halb demüthig und Heinlaut, 
halb ſtolz und luſtig aus der — des Herrn 
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Pellegrini drückten, um ihren theils A, theils 5, theils 
fogar 6 Treppen hohen Wohnungen zuzueilen. 


II. 


Tag und Nacht und Abend und Morgen war dem 
leichtdenkenden, fröhlichen Haydn einerlei; in mancher 
Hinficht graute zwar dem armen Teufel vor jedem neuen 
Licht, das in ein Fünftiges Dunkel führte, und er blieb 
oft etwag über die Zeit im Bett Tiegen, fich gewiſſer— 
maßen vor dem angebrocdenen neuen Datum des Monats 
fürhtend, befonders wenn ein Advofat den Mann mit 
dem weichen und gewiffenhaften Herzen auf Bormittags 
10 Uhr ecitirt hatte. Indeß fand er doch dann auf, 
faltete feine Hände zu Gott, und trat dann feinen Weg 
zu dem Blutfauger an, ihm in aller Unbefangenpeit heraus: 
fagend, daß er im Augenblid den im Wahnfinn unter» 
ſchriebenen Werhfel wahrhaftig nicht bezahlen Fönne, 
was er aber fobald als möglich zu thun nicht ermangeln 
werde. Der Advokat verlangte am Ichten Termin Geld; 
und Haydn fagte immer darauf: „ih habe bloß Geift! 
und auch etwas Körper! Belieben Sie über Beides zu 
Bisponiren !« Haydn’s Schneider raf’te an ſolchen Ta- 
gen, weil der Advokat aus dem Haydn Fein Gold 
machen konnte. Er wendete fih daher an einen fhärfern, 
ja an den allerfhärffien Advocatum diaboli in Wien, 
Namens Zagor (ein zweiter Jago), der Haydn alle 
nur erifiirende Blutigel anfegte, um ihn von feiner 
Nichtbezahlungswuth zu Furiren. 

Rah Tiſch um A Uhr wurde Haydn zu biefem 
liebenswürdigen Ungeheuer citirt. Liebenswürbig — denn 
er bob ganz freundlih an — aber nad der negativen 
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Antwort Haydn’s auf feine Frage, wurde er ſogleich 
zum- Ungeheuer. Haydn ſagte zum Doctor Jagor, 
einem niederträchtigen, langen und ſchwarzen maliciöfen 
Hunde: „Herr Doktor, ich kann Ihnen nichts als meine 
geringe Perſon überliefern, die Sie in Gottes Namen 
feſtſetzen und ernähren mögen, gleichviel wie, fo lang 
e8 Ihnen und Ihrem werthen Clienten, dem Herrn 
Schneider Windmann, der mir eine wirklich erftaun- 
lich große Rechnung gemacht hat, worin ih wohl Manches 
abändern würde, wenn ih rehnen könnt — gefällt 
— aber hier fehen Sie meinen Beutel und nehmen Sir, 
was darin ift! Kein Menſch muß das Unmögliche ver- 
langen.“ 

Das Unmöglihe fol aber und muß bis morgen 
früh um 10 Uhr möglich gemacht werden !« fagte Doctor 
Jagor mit einem fatanifchen Blid. | 

„Ich habe. bei alfer Anftrengung nichts verdienen 
fönnen ‚“ erwiderte Haydn, „ih habe Tag und Nacht 
gearbeitet” — wobei ihm die Thränen in die Augen 
traten. 

„Da, was geht das mich an, ob Sie Tag und Naht 
arbeiten!* fiel Jagor mit herzlofefter Kälte und Hiße 
ein. „Das hilft Ihnen Alles nihts — Sie müflen be- 
zahlen, und wenn Sie den Herrn Rindmann nicht 
bis morgen früh um 10 Uhr zufrieden ftellen, fo laſſe ich 
Sie feßen !“ 

Darauf ließ fih weiter nichts fagen, weil es zu 
definitiv lautete. 

„Wie kann man aber auch fo ungeheuer wahnfinnig 
feyn, einen Wechſel zu unterfchreiben %“ fragte ih Haydn, 
als er ganz von Sinnen die Treppe hinunterwanfte. „Ic 
bin both ein enormer Ochſe gewefen! Aber ich habe es ja 
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doch feyn müffen, weil ich fonft meinen neuen Rod 
gar nicht anhätte!“ 

Es folgte an der Haustür des Kannibalen, der 
oben gerade eine Flaſche Burgunder tranf und dazu eine 
mächtige Portion Auftern aß, ein Gebet zu Gott, worauf 
Haydn fhier verhungernd und verburftend den ganzen 
lieben langen Tag in allen Straßen herumlicf, um 
Geld aufzutreiben, was jedoch nicht gelang. Abends 
wurde eine der beften Opern von Durante im Theater 
gegeben, — Dffiziere, Stadträte, Kammerdiener und 
vergleichen Leute gingen der engen Pforte gratis zu, 
nad welder Haydn mit vergebliher Sehnſucht wie an 
jo manden Winterabenden, fo auch heute, blidte. Leute, 
die nichts von Muſik verftanden, hatten freies Entrer, 
und einer der größten Eomponiften durfte nicht dahin, 
wohin er vor allen Andern gehörte, 


III. 


„Man kann das Blaue vom Himmel heruntermalen, 
dichten, componiren und fingen,” dahte Haydn am 
nähften Morgen; „die Barbaren der heutigen Welt neh— 
men Feine Notiz davon. Er war ans Frühaufftehen 
gewöhnt, aber das neue Tageslicht flach ihm widerlich 
ins Auge — er verfuhte es, noch länger zu ſchlafen, 
und doch ging's nicht — denn wie die Natur zum Schlafe 
zwingt, fo reißt fie auch oft vom Schlafe mit Gewalt 
empor. Er hatte in der Nacht einen herrlichen Traum 
gehabt; aber er traute ihm nit, Dan könnte diefen 
wunderfchönen Traum hier erzählen, aber den heutigen 
Lefern, die beinahe alle Fein Herz mehr haben, würde 
er langweilig werden, daher der Autor dieſer Geſchichte, 


87 


der fih an ber Welt einigermaßen langweilt, ihn nur 
auf befonderes Berlangen zum Beflen geben Fönnte. 
Haydn’s Traum beftand aus lauter Frübling, Sonnen⸗ 
ſchein, Liebe, Religion ꝛc., genug es war ein ſeltenes 
mixtum compositum. Aber himmliſch! 

Haydn bemühte ſich, wieder einzuſchlafen, weil er 
im Geift dem neuen Tag ind Gefiht ſpuckte; aber es 
wurde immer heller, jedoch es war fehr Falt, und er hatte 
gar kein Holz. Er wohnte ſechs Treppen hoch unterm 
Dache, wo der Winter feine befondere Wirkung thut. 
Da er fih als völlige Null in Wien anfah, fo fand er 
e8 für gleihgültig und gut, den ganzen Tag im Bette 
zuzubringen. Als es ihm nicht mehr möglih war, zu 
fhlafen, fo ergab er fih dem wachenden Traume, rüdte 
einen Tiſch ans Bett und entwarf eine Symphonie, die 
feine ganze Seele ausfprad. Sie war hörft heiter. 
Er feßte für heute bIoß die Melodie der Disfant- 
flimme, hin und war eben im Scherzo begriffen, als er 
dur zwei eintretende Leute an den Advokaten erinnert 
wurde. Sie wollten ihn ins Gefängnis abführen nad 
Wunſch des Schneiders und des gewiſſenhaften Zuriften 
Jagor — e8 fand fih aber eine Schwierigkeit — man 
fah fein Kleivdungsftüd in Haydn’s Wohnzimmer, und 
ob er gleich bereit war, ſich im Hemde mitnehmen zu 
laffen, weil er über Schöpfung und Paradies feine 
eigenen Begriffe hatte, fo wurden doch die zwei beaufs 
tragten Kerle über den fpeciellen Fall fiußig und ent» 
fernten fih, um erſt weitere Snftructionen einzuholen. 
Haydn blieb im Bett Tiegenz und fie kamen nit 
wieder. Das Finale feiner Symphonie wurbe fehr luſtig. 
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IV. 


Der ang zum Berleger, oder vielmehr 
| Nihtverleger. 


„Mündlein! Mündlein! du gehft einen fihweren 
Gang!” fo hieß es einft bei Luther, und fo heißt es 
noch mehr bei einem jungen Menfhen, ver ein Danu- 
feript in die Taſche ſteckt, um felbiges nach einer Heinen 
Einleitung den Bliden eines Muſikalien- oder Bud» 
Händlers zu entfalten. Die Herren Berleger find meiftens 
in folhem Fall felbft etwas verlegen. Sie haben ent» 
weder Feine, oder zu viele Augen, welde letztere fie 
allerdings haben müffen — oder fie fhielen — woraus 
auch nichts wird, und was auch gar nicht hübſch augfieht. 
Nichts für ungut! Aber es ift fo! 

Haydn hatte viel Fiduz zu Herrn Lambert, einem 
alten dürren Mann mit einer Brille auf der Nafe, der 
gern feinen Schnitt machte, wo er fonnte. Die Einfalt des 
im höchſten Grade pflegmatifchen und pedantifhen Sub» 
jeftes, hoffte er, werde ihm einigermaßen zu Hülfe fommen, 
Doch mande Menfchen find nicht fo dumm, alg fie ausſehen. 
Sp auch der Herr Mufitalienhänpler Lambert, der aber 
doch eigentlih dumm war, infofern er zwifchen Werfen, 
die nur im Moment gehen, und dann fterben, und folden, 
die im Moment nicht gehen, aber dann aus dem Sarge 
des Autors aufgewühlt werden, nicht zu unterſcheiden 
wußte. 

Haydn fam anfheinlich fehr vergnügt herein, Er 
fragte nach mufifalifchen Neuigkeiten und bat um Er» 
laubniß, die daliegenden Sachen ein wenig durchzuſtöbern. 
Denn er konnte kein Buch Liegen fehen, ohne darnach zu 


s9 


greifen. Einige der neuen Werfe warf er recht abfloßend 
bei Seite; wegen anderer lobte er den Berleger, hatte 
aber doch an allen augzuftellen, daß eigentlich fein Genie 
drin wäre, 

„Sie verzeihen, Herr Haydn,“ verfeßte Lambert, 
„die Genies fcheinen jeßt fehr dünn gefät zu feyn. Die 
Werke, die ich verlegt habe, find meiftens praftifch und 
von angeflellten Leuten, von berühmten Rapellmeiftern, 
großen Sängern und Birtuofen, und ich kann fagen, 
die meiften gehen fehr gut. Wollen Sie vielleicht beffere 
liefern 2“ 

„Wenn Sie fie pruden und mir bezahlen wollen — 
jals verfegte Haydn, in die Taſche greifend und feine 
neueftien Manufcripte hervorziehend, die jedoch Lambert 
mit dem Borwand, daß er im Augenblid mit zu vielen 
Unternehmungen befhäftigt fey, mit einer abwehrenten 
Bewegung der Hand von fih wies. „Ich drude in diefem 
Jahre gar nichts mehr,“ fagte Lambert. „Mein Etat ift 
abgeſchloſſen.“ 

„Wenn Sie nun aber Gewinn ſähen.“ 

„Aber — ich ſehe keinen Gewinn! Laſſen Sie mich 
offen ſeyn, Lieber Haydn! Sn Ihren bereits erfcie- 
nenen Sachen finden ſich recht hübſche Gedanken. Aber, 
wenn man fie auch gern hat, fo fauft man fie doch 
nidt. Man fchreibt fie fih ab, man hört fie mit Luft, 
man lobt fie — aber man fohafft fie ih nit an. Auch 
glaube ih, Sie haben den Fehler, daß Sie nicht in die 
Mode eingehen wollen — was Sie fihreiben, findet ein— 
zelne Liebhaber, aber es ift zu unverfiändlih und zu 
hoch gegeben fürs große Publifum — Sie follten ſich 
überhaupt mehr aufs Praftiihe wenden — Klavier», 
Violin⸗, Flöten», Clarinett- und andere Schulen — 
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Anleitungen zum Generalbaffe, GErercitien, Etüden, 
Singer» und andere Hebungen aller Art — mit foldhen 
Sachen ift noch etwas zu machen !“ 

„Ich fage Ihnen,“ verfeßte Haydn, „daß ich ein 
Werk diefer Art in meinem Leben nicht fehreiben werde. 
3b habe neue Sonaten componirt.” 

„Ah, Sonaten, Sonaten! Das Flingt gerade fo 
wie Gedichte! Es gibt fo viele Sonaten! Und das 
Publifum hat ſchon feine Lieblinge, vor denen ein An— 
derer nicht auffommt!” 

„Ich habe auch Biolinquarteite, Gefangsquartette 
und Tiederhefte, auch Bariationen.« 

„Wohl glaub’ ich, daß die Sachen nicht ſchlecht find,“ 
verfeßte Lambert; „aber ich für meine Perfon muß 
wirklich danfen und Shnen wiederholen, daß ich unter 
Zahresfrift von nichts Neuem Gebraub marken fann.“ 
Haydn verfiummte auf einige Augenblide. 

Worauf er ig fentimentalem Tone anhob: „Aber 
ih brauche Geld!“ wobei ihm die Thränen in die Augen 
iraten. z 

„Und ich, mein lieber Herr Haydn,“ erwidert 
Lambert, „babe feing übrig !“ 

„Es ift doch ſchrecklich, daß mande Leute fo viel, 
und andere wieder fo wenig Geld haben in der Welt, 
was man doch nothwendig braudt, um leben zu können,“ 
verfeßte Haydn. „Wiffen Sie, Herr Lambert, wenn id 
heute die für mich enorme Summe von 65 Gulden nidt 
bezahle, fo werde ich gefegt! Es ift fhon halb 10 Uhr; 
ih fann zu gar feinem andern Mufifverleger mehr gehen! 
Ich kann Sie verfihern, es ift gewiß manches gar nit 
Veble in meinen neuften Werfen! Eigentlih ſchätze id 
diefe Produktionen auf einige taufend Gulden — aber 
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wenn Sie Alles hinnehmen und mir nur die 65 Gulden 
darauf geben wollten, fo würden Sie mir eine Gefällig— 
keit erzeigen, die ich Ihnen ewig Dank wiſſen würde,“ 
Lambert befann fih ein paar Augenblide, wor- 
auf er verneinende Antwort gab. Ein Gulden fey fhon 
ein Dbjeft, verfeßte er; und 65 eben ein Göfarhee 
Objekt in diefer böfen Zeit. | 
Haydn flarrte einige Momente in wüfter Betäus 
bung vor fih hin, worauf er fih Lambert als Corrector 
und Arrangirer anbot. 


Darüber laſſe fih fchon eher ſprechen, meinte Lam 
bert; die Sache wurde überlegt und feftgeftellt: Lambert 
zahlte zwar im Augenblid nichts, doch flellte er Haydn 
einen Schein über 65 Gulden, nah gethaner Arbeit 
zahlbar, aus, und fo war Haydn für dießmal aus den 
Klauen des Advokaten, dem er im Galopp mit dem 
Scheine zueilte, gerettet. 


, V. 

Geiſt und Geld ſind zwei ſo verſchiedene Dinge, daß 
ſie beinah nie zuſammen ſeyn können. Faſt immer hat 
der, der das Geld hat, keinen Geiſt, und der, der den 
Geift Hat, Fein Geld. Geld ift eigentlich nur eine Art 
von edlerm Dred. Denn das Geld ift ein todtes Metall, 
und der Geift ift ein Hauch eines Leichnams, der Iebendigs 
tobt begraben wurde, in der Mitternacht aufwarht, aber 
nur lauter Leichname um fih ficht und unter dem feft 
aufgefeßten Sargdedel ſogleich erftidt. 


Haydn verlebte felige Tage bei feinen Eorrefturen 
und Arrangirungen, über denen er fogar ganze Nächte 
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durchſaß. Er lachte faft fortwährend, indem er fror und 
bungerte, weil dieß viel Spaß macht. Dft ging er mit 
dem Selbfimord um, den er für fein Berbrecen hielt; 
aber er hielt es für widerfinnig, ſich cher todtzumachen, 
als bis er unfterblih wäre nnd feine „Schöpfung“ 
und „Jahreszeiten,“ von denen fohon viele Frag- 
mente fertig waren, gefchrieben hätte. Er ſank vor den 
Mufifverlegern mehrmals auf die Kniee, aber fie ver- 
böhnten ihn und Tachten ihn aus. Wer erft das Mitleid 
und die Barmherzigkeit der Menfchen in Anſpruch neh— 
men muß, der ift bundertmal fchlimmer dran als ein 
Menfh, der Steine klopft; denn der Stein geht aus— 
einander, aber das Herz — dieſer ärgfte Porphyr in der 
. ganzen Welt — zieht fih, wie Leder in der Kälte, immer 
fefter zufammen, das Ohr wird bei jedem Worte tauber, 
und der Gebetene mit jedem Augenblide unerbittlicher. 

Leichte mufitalifhe Modepatrone hatten erfte, brillant» 
deforirte Etagen inne — und Haydn lag in einer Winfel- 
fammer unterm Dach im Bette den ganzen Tag, ohne 
Feuer, Geld, Papier, Dinte, und mithin auch ohne 
irgend ein Inftrument. Seine Spealifch-Gcliebten mußte 
er vergeflen. Es wurde dem fropen Züngling recht arg 
zu Muthe. Er fah fein Zeben für eine Strafe an — er 
verfluchte die Welt und den Gott, auf den er die herr- 
lihften Palmen und Chöre fertig hatte, und der auf 
ihn Feine Rüdfiht nahm — bis — Lefer, ja da Fannft 
du warten! Es fommt indeß nur anf did an, ob du 
noch mehr von unferm unfterblichen Haydn hören willft. 
Bor der Hand ifi’8 hier aus, wo auch nur die Jugend— 
jahre des großen Mannes — ja felbft diefe nur ffizzirt 
werden follten. Wenn Du ein Klob bift, fo ift hier 
durchaus weiter nichts zu machen. Aber weil man das 
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nit von Dir vorausſetzt, fo wird vielleicht fpäter ein« 
mal etwas Weiteres über Haydn folgen. 

Jedoch zum Schluß noch einige Worte! Lieber, 
etwas hart angelaffener Leſer des eifernen Zeitalterg, du 
darfft nicht ungehalten feyn. Den?’ an Haydn’d Schö— 
pfung, Jahreszeiten Symphoniern, Quartette, Sonaten ꝛc., 
überlaß dich der Lofung von Empfindungen, die diefe Werte 
über dich ausfohütten, und verzeih dem Autor der abge. 
brochenen Geſchichte Ausdrüde, die der Eontraft forderte. 
Haydn wurde nachmals berühmt und reih. Nur feine 
Sugend war eine grelle Diffonanz. Bei manden Andern 
gleicht der unglüdlichen Zugend das unglüdlihe Mannes— 
und Greifenalter. Im Sinne diefer wurde hier gefpro- 
Ken und — aufgehört. Lefer, du verfiehft fhon — denn 
gewiß, du bift fehr gefcheidt! 


— — — —— — — 


Anekdote. 





Der Exkaiſer Napoleon fragte einſt den berühmten 
Tonkünſtler Gretry, was für ein Unterſchied zwiſchen 
Eimarofa und Mozart wäre? 

„Sire!“ antwortete Gretry: „Sener ſtellt die Natur 
auf das Theater und das Piedeſtal ind Orcheſter; diefer 
hingegen die Natur insg Orcefter und das Picdeftal auf 
das Theater.“ 
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Skizze uber Ole Bull, 


von U. Lewald. 
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Unter den mufifalifchen Bekanntſchaften, die ich noch 
fur; vor meiner Abreife madte, nenne ib Die Bull, 
einen Bioliniften aus dem Falten Norwegen, deſſen Phan— 
tafie jedoch nichts von feinem Vaterlande an fih trägt. 
Sie ift weder großartig, noch froftig; viel eher neigt 
fie fih den ſüdlichen Naturen zu. 

Die Bull ift eine feine, jugendliche Erfdeinung von 
fhüchterner Beſcheidenheit erfült. Er war fa noch 
ein Kind, als er das erſte Mal Paris beſuchte; er hatte 
weder Schuß noch Empfehlung; er träumte von Glück 
und Ruhm, und fand das Elend; wie es gewöhnlich zu 
schen pflegt. Die Cholera wüthete damals in Paris; 
es ſchien ipm nichts übrig zu bleiben, als fo ſchnell als 
möglich die Stadt zu verlaffen, und anderwärts jein 
Heil zu verſuchen. 

Er hatte einen ganzen langen Tag damit gefämpft, 
welchen Entfhluß er ergreifen follte, und. trat Abends 
mit fohwerem Herzen in fein befcheidenes Stübchen. Es 
war bei ihm befchloffen, er fhidte fih an, feine wenigen 
Effekten zufammenzupaden. Wie groß aber war fein 
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Schrecken, ale er Alles Teer findet; feine wenigen Kleis 
der, fein Geld, felbf feine Violine waren ihm geraubt; 
und allein, ohne Freunde, in der großen, gleichgültigen 
Stadt, die jegt andere ſchwere Sorgen hatte, als fi 
eines verwaisten Knaben aus dem’ fernen Lande anzu⸗ 
nehmen! 

Verzweiflung ergriff ihn; ſtatt des Blutes fühlte 
er Feuer durch ſeine Adern fließen; der Gedanke an 
Selbſtwmord befchäftigte ihn; drei Tage Fämpfte er da— 
gegen an, endlich, als fih ihm Fein Rettungsweg öffnen 
will, ſtürzt er fi in die Seine. in mitleidiger Menfch 
fpringt ipm nad, und rettet ihn. Unweit von dem Orte 
des Borfalls befindet fi eine Mutter, bie ihren Sohn 
an der Chalera verloren hat, Die Bul’s Züge rufen 
ipr fein Bild in's Gedächtniß, und der Künftler ver- 
dankt e8 diefem Zufalle, eine zweite Mutter zu finden. 
Er beginnt wieder Hoffnung zu fehöpfen. 

In feiner neuen Lage findet er die nöthige Unter 
flügung, um ein Concert zu arrangiren. Es bringt ihm 
1200 $ranfen ein, und mit diefer Summe madt cr fi 
durch die Schweiz nach Stalien auf den Weg und ber 
fudt die vorzüglichſten Städte mit ſtets wachſendem Beis 
fal. In San Carlo zu Neapel wird er an einem Abende 
neun Mal gerufen, und Biele wollen ihn über Paganini 
fegen. 

Rah diefen Erfolgen machte er fih zum zweiten 
Male auf ven Weg nah Paris und erntete hier nun 
ebenfalls Beifall. Die feltfamen Schidfale des jungen 
Manncs, fein fanftes, befcheidenes Wefen und die obige 
Schilderung feiner Abenteuer, machten ihn mir zu einer 
fehr intereffanten Erſcheinung. | 
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Neber Mozarts Cosi fan tutte. 


— — — — — 


Die Ueberſetzung dieſer Oper kennt man unter den 
Titeln: „Die Schule der Liebenden.” — „Die Mäadchen 
find von Flandern. — „Die Wette. — „Eine macht's 
wie die andere.» — „So find fie Alle.“ — „Weiber⸗ 
treue” — — Sogar der wefentlihe Gang der Fabel 
des Stückes ift nicht bei allen Theatern gleih, daher 
man der Mufif ganz veränderten Zert unterlegte, von 
dem aber feiner ſonderlich erbaulih if. Man muß 
ſich faft wundern, wie Mozart fi herablaflen fonnte, an 
ein fo elendes Machwerk feine himmlifchen Melodieen zu 
verfehwenden. Es ftand indeß nicht in feiner Gewalt, 
den Auftrag abzulehnen, und der erbärmlihe Text bes 
Originals wurde ihm ausdrücklich aufgetragen. Er 
fhrieb das Werk für die italieniſche Oper in Bien zu 
Ende des Jahres 1789. 

Man Kann in dieſem Stücke weder Plan noch Am- 
ordnung finden, und es würde ſchwer halten, es als ein 
Kunſtwerk zu beurtpeilen. Es if eine Sammlung ein« 
einer Schönheiten, doch tragen fie größtentheils das 
Gepräge froher, muthwilliger Laune. Jugendkraft und 
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üppige Fülle blüht in ihr. Der Reichthum der Melo- 
dieen ift unerfchöpflih. In diefer Hinfiht hat es viel 
Aehntichkeit mit Figaro, doch firebt in ihm die heitere 
Laune weit höher an. ' | — 


Die Charaktere der Damen ſind naiv, flatterhaft 
und buhleriſch gezeichnet. 


Der humoriſtiſche Educationsrath zeichnet ſich vor« 
züglich aus. Mozart, dem überhaupt nie Etwas miß— 
lang, bat auch dieſen Charakter ‚mit vielem Glück be— 
arbeitet. 


Die beiden Liebhaber find frei gezeichnet, und über 
fie, wie über dic anderen Charaktere, verbreitet fih eine 
leichte, etwas grelle Farbengebung. 


Die Duverture verfinnliht den Zitel der Oper: 
„Die Mädchen find von Flandern“ dur ihr beftändiges 
Wechſeln der Inſtrumente. Mit einer äußerſt muth— 
willigen Laune gibt Mozart bald den Blas- Inftrumen- 
ten bald den Streich » Inftrumenten die Melodie, und 
wechſelt hierin fo fehnell und unverfehend, daß das Ges 
hör beftändig getäufcht wird, und oft die Geigen nod 
zu hören wähnt, wenn fchon die Blag » nftrumente an 
ihre Stelle gerüdt find, und fo auch im Gegentheil mit 
den Violinen. Oft ſchweigen diefe plötzlich und bie 
Blas-Inſtrumente führen die Melodie und accompagniren 
- zugleih. Die Melodie wandert, gleich den Mädchen von 
Flandern, von einem zum andern — Inſtrumente. Sn 
diefer, fo wie in jeder andern Hinfiht iſt diefe Ouver— 
ture eine der Fünftlichften und angenehmften Compofitio« 
nen Mozart’. Ihre Ausführung erfordert die Außerfte 
Genauigfeit und den firengfien Taft. 

In der ganzen Oper, fo wie in der Ouverture, herrſcht 
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eine immerwährende Abwechſelung, cine überaus lieb— 
liche Melodie und ausgeſuchte Inftrumental» Begleitung. 

Man kann alfo nicht gerade ‘zu fagen, daß dieſe 
Oper das unbereutendfte Wert Mozart’ fep, freilich 
vielleiht von feinen theatralifhen Werfen ale Ganzes 
betrachtet. Zu feiner Geftaltung hat fomit die allzu> 
große Einfachheit des Gegenftanded, die ſchwache Zeich— 
nung der Charaktere von Seiten des Dichters, die Un— 
wahrfcheinlichfeit der Situationen, das Watte der Aufs 
löfung und vor Allem die erbärmliden Ueberſetzungen 
viel zu diefem Urtheile beigetragen. Um deſto größer 
waren daher die Schwicrigfeiten, mit denen der Compo— 
nift zu fümpfen hatte. Und wie hat er diefe übermuns 
den! Zuerft fällt in die Augen, mit welder Delicateffe 
diefe Oper inſtrumentirt ifl 5 wie Mozart fi dabei aller 
ipm..vorgeworfenen Ueberladungen enthalten hat; wie 
zweckmäßig er fin aller Blag-Inftrumente bedient. Man 
nchme dazu die Haltung tes Ganzen, die Grazie in den 
einzelnen Gemälden, mit welcher Bartheit jere Empſin— 
dung behandelt iftz die Wahrheit des Auedruds! Die 
Hanklung verträgt Feine ftarfe Golorirung, und doch 
diefe feine Nüancirung ter Charaktere! Das Ernſte, 
Beſtimmte der Fiordiligi, das Lichte, Frohfinnige der 
Dorabella, Ferrando's, fanfte Shwärmerei, Gugliel— 
mo's fröhliche Laune, Deſpina's Schlauheit, wie meiſter— 
haft! Und in allen dieſen Charakterſchilderungen nicht 
einen einzigen Fleinen Widerſpruch! Sollte man endlich das 
Ganze zu flach finden (ohne des Dichters Schuld), fo be» 
weifen einzelne Situationen dad Gegentheil. Hauptſäch— 
lich das Terzett; Soava sia il vento etc, das Ecrtett: 
Alla bella Despinetta ete, die Arie: Smanie implaca- 
bili etc, etc. 


— — —_ — 
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Das eigenthümliche — * der und 


die Seelenlehre der heutigen Inſtrumentalmuſik, 


von Wadenroder. 





Der Shall oder Ton war urfprünglich ein grober 
Stoff, in weldem die wilden Nationen ihre unförmlichen 
Affekte auszudrüden ftrebten, indem fie, wenn ihr In— 
neres erfhüttert war, auch die umgebenden Lüfte mit 
Geſchrei und Trommelfhlag erichütterten, gleihbfam um 
die äußere Welt mit ihrer inneren Gcmüthsempörung 
ins Sleihgcwiht zu feßen. Nahdem aber die unauf- 
haltſam-wirkende Natur die urfprünglih in Eins ver- 
wachſenen Kräfte der menſchlichen Seele, durch viele 
Säcula hindurd, in ein andgebreitetes Gewebe von im— 
mer feineren Zweigen aus einander getrieben hat; ſo ift, 
in. den neueren Zahrhunderten, aub aus Tönen ein 
tunftreihes Spftem aufgebaut, und alio auch in diefem 
Stoff, fo wie in den Künftem der Formen und Farben, 
ein finnliches Abbild und Jeugnif, von der fhönen Ber- 
feinerung und harmonifchen Bervollfommnung des heu- 
tigen menſchlichen Geiftes, niedergelegt worden. Der 
einfarbige Lichtfirapl des Schalls ift in ein -buntee, 
funkelndes Kunftfeuer zeriplittert,, nn alle Farben 


100 -» 


des Negenbogens flimmernz; dieß fonnte aber nicht an— 
ders gefhehen, ald daß zuvor mehrere weile Männer in 
die Drafelhöhlen der verborgenften Wiffenfhaft hinunter» 
fliegen, wo die allgeugende Natur ſelbſt ihnen die Ur— 
gefebe des Tons enthüllte. Aus diefen geheimnißreihen 
Grüften braten fie die neue Lehre, in tieffinnigen Jahr 
len geſchrieben, and Tageslicht, und fegten hiernach eine 
fefte, weisheitsvolle Ordnung von vielfachen einzelnen. 
Tönen zufammen, welde die reiche Duelle ift, aus der 
die Meifter die mannigfaltigften-Tonarten ſchöpfen. 

Die ſinnliche Kraft, welche der Ton von feinem 
Urfprunge her in fich führt, hat ſich durch diefes gelehrte 
Spſtem eine verfeinerte Mannigfaltigfeit erworben. 

Das Dunkle und Unbefhreiblihe aber, weldes in 
der Wirfung des Tong verborgen Tiegt, und welches bei 
feiner rn Kunft zu finden ift, hat durch das Syſtem 
eine wunderbare Bedeutfamkeit gewonnen. Es hat fich 
zwiſchen den einzelnen, matpematifhen Zonverhältniffen 
und den einzelnen Fibern des menfchlichen Herzens eine 
unerflärlihe Sympathie offenbart, wodurd die Tontunft 
ein reichhaltiges. und bildſames Mafchinenwerf zur Abs 
fhilderung menfhlider Empfindungen geworben ift. 

Sp hat fih das eigentpümlihe Wefen der heutigen 
Mufit, welche, in ihrer jeßigen Bollendung, die jüngfte 
unter allen Künften ift, gebildet, Keine andre vermag > 
diefe Eigenfihaften der Zieffinnigkeit, der ſinnlichen Kraft, 
und der dunkeln, phantaftiichen Bedeutfamfeit auf eine 
fo rätpfelhafte Weife zw verſchmelzen. Diefe merkwür— 
dige, enge Bereinigung ſo widerftrebend » feheinender 
Eigenfohaften macht den ganzen Stolz ihrer Borzüglicdh- 
keit aus; wiewohl eben diefelbe auch viele feltfame Ber- 
wirrungen in der Ausübung ımd im Genuffe diefer Kunſt, 
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und viel thörigten Streit unter Gemüthern, welche ſich 
niemals verſtehen können, hervorgebracht hat. 

Die wiſſenſchaftlichen Tiefſinnigkeiten der Muſik haben 
manche jener ſpekulirenden Geiſter herangelockt, welche 
in allem ihren Thun ſtreng und ſcharf ſind, und das 
Schöne nicht aus offener, reiner Liebe, um ſein ſelbſt 
willen, aufſuchen, ſondern es nur des Zufalls halber 
ſchätzen, daß beſondere, ſeltene Kräfte daran aufzureiben 
waren. Anſtatt das Schöne auf allen Wegen, wo es 
ſich freundlich uns entgegenbietet, wie einen Freund will— 
kommen zu heißen, betrachten fie ihre Kunſt vielmehr ale 
einen fhlimmen Feind, ſuchen ihn im gefährlichfien Hinter» 
halt zu befämpfen, und triumppiren dann über ihre eigne 
Kraft. Durh dieſe gelehrten Männer ift das innere 
Maſchinenwerk der Mufif, gleich einem fünfllichen Weber> 
ftuhfe für gewirfte Zeuche, zu einer erftaunenewürdigen 
Vollkommenheit gebracht worden; ihre einzelnen Kunſt— 
ftücde aber find oftmals nicht anders als in der Malerei 
vortrefflihe anatomifche Studien und ſchwere akademiſche 
Stellungen zu betrachten. 

Traurig anzufehen ift e8, wenn dies fruchtbare 
Talent fih in ein unbeholfenes und empfindungsarmed 
Gemüth verirrt hat. In einer fremden Bruft fhmadtet 
alsdann das phantaftifche Gefühl, das unberedt in Tönen 
ift, nah der Bereinigung, — indeß die Schöpfung, Die 
Alles erihöpfen will, mit folden fhmerzliden Natur 
fpielen nicht ungern wehmüthige Verſuche anzuftellen 
ſcheint. 

Demnach hat keine andere Kunſt einen Grundſtoff, 
der ſchon an ſich mit ſo himmliſchem Geiſte geſchwängert 
wäre, als die Muſik. Ihr klingender Stoff kommt mit 
feinem geordneten Reichthume von Accorben den bilden» 
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den Händen entgegen, und fprict ſchon fihöne Empfin» 
dungen aus, wenn wir ihn auch nur auf eine leichte, 
einfahe Weife berühren. Daher fommt c8, daß mande 
TZonftüfe, deren Töne von ihren Meiftern wie Zablen 
zu einer Rechnung, oder wie die Stifte zu einem muſi— 
vifhen Gemälde, bloß regelrecht, aber finnreih und in 
glüdliher Stunde, zufammengefegt wurden, — wenn fie 
auf Inftrumenten ausgeübt werden, eine herrliche, em» 
pfindungsvolle Poefie reden, obwohl ver Meifter wenig 
daran gedacht haben mag, daß in feiner gelehrten Arbeit, 
der in dem Reihe der Töne verzauberte Genius, für 
eingeweihte Sinne, fo Herrlich feine Flügel ſchlagen 
würde. 

Dagegen fahren manghe, nicht ungelchrte, aber unter 
unglüdlidem Stern geborne, und innerlich harte und 
unbeweglide Geifter täppifh in die Töne hinein, zerren 
fie aus ihren eigenthümlichen Siten, fo daß man in 
ihren Werfen nur cin ſchmerzliches Klaggefchrei des ge» 
marterten Genius vernimmt. 

Wenn aber die gute Natur die getrennten Kunftfeelen 
in eine Hülle vereinigt, wenn das Gefühl des Hörenden 
noch glühender im Herzen des tiefgelehrten Kunftmeifterg 
brannte, und er die ticffinnige Wiffenfhaft in dieſen 
Flammen ſchmelzt; dann geht ein unnennbar » Föfllicheg 
Werk hervor, worin Gefühl und Wiffenfhaft fo feft und 
unzertrennlih in einander hangen, wie in einem Schmelz— 
gemälde Stein und Farben verkörpert find. — 

Bon denjenigen, welde tie Muſik und alle Künfte 
nur als Anftalten betrachten, ihren nüchternen nnd gro— 
ben Drganen die nothdürftig finnlide Nahrung zu vers 
ſchaffen, — da doch die Sinnlichkeit nur als die Fräftigfte, 
eindringlihfte uud menſchlichſte Sprache anzufehen ift, 
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worin das Erhabene, Edle und Schöne zu uns reden 
fann, — von dieſen unfruchtbaren Seelen ift nicht zu 
reden. Gie follten, wenn fie es vermöchten, die tiefe 
gegründete, unwandelbare Heiligkeit, die diefer Kunſt 
vor allem andern eigen iſt, verehren, daß in ihren Wers 
Ten Daß fefte Orakelgeſetz des Syſtems, der urfprüngliche 
Glan s Dreiklangs, auch durch die verworfenſten 
Hände nicht vertilgt und befledft werden fann, — und 
daß fie gar niht vermag das Verworfene, Niedrige 
und Unedle des menfhlihen Gemüths auszudrüden, fon« 
dern an fih nicht mehr als rohe und grelle Melodiecn 
geben fann, denen die fih anhängenden irdifihen Gedan— 
fen erſt das Niedrige leihen müffen. 

Wenn nun die Bernünftler fragen: wo denn eigent» 
lich der Mittelpunkt diefer Kunft zu entdeden fey, wo 
ihr eigentliher Sinn und ihre Seele verborgen Tiege, 
die alle ihre verfchiedenartigen Erfheinungen zuſammen⸗ 
halte? — fo kann ich es ihnen nicht erklären oder bew 
Wer das, was fih nur von innen beraus fühlen läßt, 
mit der Wünſchelruthe des unterfuchenten PBerftandes 
entdeden will, der wird ewig nur Gedanfen über das 
Gefüpl, und nicht das Gefühl felber, entdecken. Eine 
ewige feindfelige Kluft ift zwiichen dem fühlenden Serzen 
und den Unterfuhungen des Forfhens befefigt, und 
jenes ift ein felbfiftändiges verfchloffenes göttliches Wefen, 
Das won der Bernunft nicht aufgefchloffen und gelöft 
werden kann. — Wie jedes einzelne Kunfiwerf nur durch 
daflelbe Gefühl, von dem es hervorgebracht ward, erfaßt 
und innerlich ergriffen werten kann, fo fann auch dag 
Gefüpl überhaupt nur vom Gefühl erfaßt und ergriffen 
werden: — gerade fo, wie, nach der Tchre der Maler, . 
jede einzelne Farbe nur vom gleichgefärbten Lichte be- 
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Veuchtet ihr wahres Wefen zu erkennen gibt. — Wer die 
fhönften und göttlihften Dinge im Reiche tes Geifted 
mit feinem Warum? und dem ewigen Forfhen nad) Zwed 
und Urſache untergräbt, der kümmert ſich eigentlich nicht 
um die Schönheit und Göttlichfeit der Dinge feibft, 
fondern um die Begriffe, als die Gränzen und Hülfen 
der Dinge, womit er feine Algebra anſtellt. — Wen 
aber, — dreift zu reden, von Kindheit an, der Zug feines 
Herzens durch das Mecr der Gedanken, pfeilgerade wie 
einen kühnen Schwimmer, auf das Zauberfhloß der 
Kunſt allmächtig hinreißt, der fchlägt die Gedanken wie 
ftörende Wellen muthig von feiner Bruft, und dringt 
hinein in das innerfie Heiligtpum, und ift fih mächtig 
bewußt der Geheimniffe, die auf ihn einflürmen. — 
Und fo erkühn' ich mich denn, aus meinem Innerften 
ven Wahren Sinn der Zonkunft auszuſprechen, und fage: 
Benn alle die inneren Schwingungen unfrer Herzends 
m, —.bie zitternden der Freude, die flürmenden des 
Entzüdens, die hochklopfenden Pulfe verzehrender Anbe— 
tung, — wenn alle die Sprade der Worte, als das 
Grab der innern Herzenswuth, mit einem Ausruf 
zerfprengen: — dann gehen fie unter fremdem Himmel, in 
den Schwingungen holdfeliger Harfenfaiten, wie in einem 
jenfeitigen Leben in verflärter Schönheit hervor, und 
feiern als Engelgeftalten ihre Auferſtehung. — 
Hundert und hundert Tonwerke reden Kröplichkeit 
und Luft, aber in jedem finkt ein anderer Genius, und 
einer jeden der Melodieen zittern andre Fibern unferg, 
Herzens entgegen. — Was wollen fie, die zaghaften und 
zweifelnden Bernünftler, die jedes der hundert und huns 
‚ dert Tonftüde in Worten erklärt verlangen, und fi 
nicht darein finden können, daß nicht jedes eine nennbare 
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Bedeutung hat, wie ein Gemälde? Sireben fie die 
reichere Sprache nah der ärmern abzumeffen, und in 
Worte aufzulöfen, was Worte verachtet? Oder haben 
fie nie ohne Worte empfunden? Haben fie ihr hohles 
Herz nur mit Befchreibungen von Gefühlen ausgefüllt 3 
Haben fie niemals im Innern wahrgenommen das ſtumme 
Sinnen, den vermummten Tanz der unfihtbaren Geifter? 
Dover glauben fie niht an die Mährchen? — 
Ein fließender Strom foll mir zum Bilde dienen. 
- Keine menfhlige Kunft vermag das Fliefen eines man« 
nigfaltigen Stromes, nad allen den taufend einzelnen, 
glatten und bergigten, flürgenden und ſchäumenden Wels 
Ien, mit Worten fürs Auge hinzuzeichnen; die Sprache 
fann die Beränderungen nur dürftig zählen und nennen, 
uiht die an einanderhängenden Berwandlungen der Tro— 
pfen ung fihtbar vorbilden. Und eben fo ift es mit dem 
geheimnißvollen Strome in den Tiefen des menfchlichen 
Gemüthes befchaffen. Die Sprache zählt und nennt und 
befchreibt feine Berwandlungen, in fremdem Stoff; — 
die Tonkunft firömt in ung felber vor. Sie greift bes 
herzt in die geheimnißvolle Harfe, Tchlägt in der Dunkeln 
Melt beftimmte, dunfle Wunderzeihen in beſtimmter 
Folge an, und die Saiten unferd Herzens erflingen, und 
wir verftchen ihren Klang. | 
In dem Spiegel der Zöne lernt das menſchliche 
Herz ſich ſelber kennen; fie find es, wodurch wir das 
Gefühl fühlen lernen; ſie geben vielen in verborgenen 
Winkeln des Gemüths träumenden Geiſtern lebendes 
Bewußtſeyn, und bereichern mit ganz neuen zauberiſchen 
Geiſtern des Gefühls unſer Inneres. 
Und alle die tönenden Affekte werden von dem trock— 
nen wiſſenſchaftlichen Zahlenſpſtem, wie von den feltiamen 
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wunderfräftigen Befhwörungsformeln eines alten furdt- 
baren Zaubererg, regiert und gelenkt. Ja, das Epftem 
bringt, auf merfwürdige Weife, mande wunderbar neue 
Wendungen und Berwandlungen der Empfindungen hervor, 
wobei das Gemüth über fein eignes Wefen erftaunt, — 
fo wie etwa die Sprade der Worte manchmal von den 
Austrüden und Zeihen ver Gedanken neue Gedanten 
zurüdftraplt, und die Tänze der Vernunft in ihren Wen 
dungen lenkt und beherrfht. — 

Keine Kunft fohilvert die Empfindungen auf eine fo 
künſtliche, kühne, fo dichteriſche, und eben darum 
für Falte Gemüther fo erzwungene Weiſe. Das Ber, 
dichten der im wirfliden Leben verloren berumirrenden 
Gefüple in mannigfaltige fette Maflen, ift das Wefen 
aller Dichtung; fie trennt das Vereinte, vereint feſt das 
Getrennte, und in den engeren, fehärferen Gränzen ſchla— 
gen höhere, empörtere Wellen, Und wo find die Gränzen 
und Sprünge fhärfer, wo fohlagen die Wellen höher als 
in der Tonkunſt? 

Aber in dieſen Wellen firömt recht eigentlich nur 
das reine, formlofe Wefen, der Gang und die Farbe, 
und auch vornehmlich.der taufendfältige Uebergang 
der Empfindungen; die idealifche, engelreine Kunft weiß 
in ihrer Unschuld weder den Urfprung, noch dag Ziel 
ihrer Regungen, kennt nit den Zufammenhang ibrer 
Gefühle mit der wirklichen Welt. 

Und dennoh empört fie bei aller ihrer Unfchuld, 
durch den mächtigen Zauber ihrer finnlidhen Kraft, 
alle die wunderbaren, wimmelnden Heerſchaaren der 
Phantaſie, die die Zöne mit magifhen Bildern ber 
völfern, und die formlofen Regungen in beftimmte 
Geſtalten menfchlicher Affelte verwandeln, welche wie 
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gaufelnde Bilder eines magifchen Blendwerfs unfern 
Sinnen vorüberziehen. ) 

Da fehen wir die hüpfende, tanzende, kurzathmende 
Sröplichfeit, die jeden Eleinen Tropfen ihres Dafeyne zu 
einer gefchloffenen Freude ausbildet. 

Die fanfte, felſenfeſte Zufriedenheit, die ihr ganzes 
Daſeyn aus einer harmonifchen, beſchränkten Anficht 
der Welt herausfpinnt, auf alle Lagen des Lebeng ihre 
frommen Ueberzengungen anwendet, nie die Bewegung 
ändert, alles Rauhe glättet, und bei allen Uebergängen 
die Farbe vertreibt. 

Die männlide, jauchzende Freude, die bald das 
ganze Labyrinid der Zöne in mannigfader Richtung 
durchläuft, wie das pulfirende Blut warm und rafıh vie 
Adern durchſtrömt, — bald mit edlem Stolz, mit 
Schwung und Schnellfraft fih wie im Triumph in die 
Höhen. erhebt. 

Das füße, fehnfühtige Schmachten der Liebe, das 
ewige werhfelnte Anfchwellen und Hinfchwinden der 
Sehnfuht, da die Seele aus dem zärtliden Schleichen 
durh benachbarte Töne fib auf einmal mit fanfter 
Kühnpeit in die Höhe ſchwingt und wieder finft, — aus 
einem unbefricvigten Streben fih mit wollüfigem Uns» 
muth in cin andres windet, gern auf fanftefchmerzlichen 
Alkorden ausruht, ewig nach Auflöfung firebt, und am 
Ende nur mit Thränen ſich auflöft. 

Der tiefe Schmerz, der bald fih wie in Ketten 
daherichleppt, bald abgebrochene Seufzer ächzt, bald ſich 
in langen Klagen ergießt, alle Arten des Schmerzes 
durchirrt, fein eigenes Leiden liebend ausbildet, und in 
den trüben Wolfen nur felten ſchwache Schimmer der 
Hoffnung erblidt, 
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Die muthwillige, entbundene frößfiche Laune, die 
wie ein Strudel ift, der alle ernfthaften Empfindungen 
fheitern macht, und im fröhlihen Wirbel mit ihren 
Bruchſtücken fpielt, — oder wie ein grottedfer Dämon, 
der alle menſchliche Erhabenpeit und allen menfhlichen 
Schmerz durch poſſenhafte Nahäffung verfpottet, und 
gaufelnd fih felber nachäfft, — oder wie ein unftät 
ſchwebender Iuftiger Geift, der alle Pflanzen aus ihrem 
feften irdifhen Boden reißt und in die unendlichen Lüfte 
fireut, und den ganzen Erdball verflüchtigen möchte. 

Aber wer kann fie alle zählen und nennen, dic luf— 
tigen Phantafieen, die die Töne wie wechlelnde Schatten 
durch unfre Einbildung jagen ? | 

Und doch kann ich's nicht Taffen, noch den Teßten. 
höchſten Triumph der Inftrumente zu preifen: ich meine 
jene göttlihen großen Symphonieſtücke (von infpirirten 
Geiftern hervorgebracht), worin nicht eine einzelne Em— 
pfindung gezeichnet, fondern eine ganze Welt, ein ganzes 
Drama menfhlicher Affekten ausgeftrömt if. Sch will 
in allgemeinen Worten erzählen, was vor meinen Eins 
nen fchwebt. 

Mit Leichter, Tpielender Freude fteigt tie tönende 
Seele aus ihrer Orakelhöhle hervor, — gleich der Uns 
fhuld der Kindheit, die einen Jüfternen Bortanz des 
Lebens übt, die, ohne es zu mwiffen, über alle Welt hin» 
wegſcherzt, und nur auf ihre eigene innerliche Heiterkeit 
zurücklächelt. — Aber bald gewinnen die Bilder um fie 
her fefteren Beftand, fie verfucht ihre Kraft an färferem 
Gefühl, fie wagt, fih plöglich mitten in die fhäumenden 
Fluthen zu fiürzen, ſchmiegt fih durch alle Höhen und 
Ziefen, und rollt alle Gefühle mit muthigem Entzüden 
binauf und hinab, — Do wehe! fie dringt verwegen 
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in wilbere Labyrinihe, fie ſucht mit Fühn » ergwungener 
Frechheit die Schreden des Trübfinng, die bittern Qualen 
des Schmerzed auf, um den Durft ihrer Lebenskraft zu 
fättigen, und mit einem Trompetenſtoße brechen alle 
furhbare Schreden der Welt, alle die Kriegsſchaaren 
des Unglüds von allen Seiten mädhtig wie ein Wollten« 
bruch herein, und wälzen fih in verzerrten Geflalten 
fürchterlich, ſchauerlich, wie ein Iebendig geworbenes Ges 
birge, über einander. Mitten in den Wirbeln der Ber 
zweiflung will die Seele fih muthig erheben, und fi 
ftolze Seligkeit ertroßen, — und wird immer überwältigt 
von den fürchterlichen Heeren. — Auf einmal zerbricht 
die tollfühne Kraft, die Schredengeftalten find furchtbar 
verfhwunden, — die frühe, ferne Unfhuld tritt in 
ſchmerzlicher Erinnerung, wie ein verfchleierted Kind, 
wehmüthig hüpfend hervor, und ruft vergebeng zurüd, 
— die Phantafie wälzt manderlei Bilder, zerftüdt wie 
im Siebertraum, durch einander, — und mit ein paar 
leifen Seufzern zerfpringt bie ganze Tauttönende leben— 
volle Welt, aleich einer glänzenden Lufterfcheinung, ins 
unfichtbare Nichts. 

| Dann, wenn ich in finfterer Stille noch lange hor- 
hend da ſitze, dann if mir, als hätt’ ich ein Traum« 
gefiht gehabt von allen mannigfaltigen menschlichen 
Affekten, wie fie, geſtaltlos, zu eigner Luft, einen felte 
famen, ja faft wahnfinnigen pantomimifhen Tanz zu— 
fammen feiern, wie fie mit einer furdtbaren Willkür, 
gleih den unbekannten, räthfelhaften Zaubergöttinnen 
des Schidfalg, fred und frevelpaft durch einander tanzen. 

Zene wahnfinnige Willfür, womit in der Seele des 
Menfhen Freude und Schmerz, Natur und Erzwungen— 
heit, Unfhuld und Wildheit, Scherz und Schauder fid 


110 


befreundet und oft plößlich die Hänbe bieten: — welde 
Kunft führt auf ihrer Bühne jene Seelenmyfterien 
mit fo dunkler, geheimnißreicher, ergreifeuder Bedeut- 
famfeit auf? — 

: ga, jeden Augenblid ſchwankt unſer Herz bei den— 
felben Tönen, ob die tönende Seele kühn alle. Eitels 
feiten der Welt verachtet, und mit edlem Stolz; zum 
Himmel hinaufftrebt, — oder ob fie alle Himmel und 
Götter. veradhtet, und mit frechem Streben nur. einer 
einzigen irdiſchen Seligkeit entgegendringt. Und eben 
diefe frevelhafte Unfchuld, diefe fruchtbare, orafelmäßig- 
zweideutige Dunfekpeit, macht die Tonfunft recht cigent- 
Eich zu einer Gottheit, für menfhlidhe Herzen. — — 

Uber was fireb’ ich Tpörigter, die Worte zu Tönen 
zu zerſchmelzen? Es ift immer nicht, wie ich’s fühle. 
Kommt, ihr Döne, ziehet daher und errettet mich aus 
diefem fchmerzlichen irdifhen Streben nah Worten, 
wicdelt mich ein mit Euren taufendfachen Strahlen in 
Eure glänzende Wolfen, und hebt mid. hinauf in die 
alte Umarmung des allliebenden, Himmels ! 


Anekdote. 


Der Vorſteher des Zefuiten= Collegiums fragte einft 
den berühmten Tongelehrten 3. 3. Rouffeau, welde 
Kunftmittel er anwende, um fo fhön zu fehreiben ? 

„Ih Schreibe, was ich denke!“ erwiederte Nouffcau ” 
fharffinnig und freimüthig. 





— — — r— 


111 


Das Große der Kunſt. 


—— 


Kein Componift der Welt, unter den Alten wie uns 
ter den Neuen, hat das Große mufifalifch glüdlicher 
dargeftellt, als der mächtige, unfterblihe NRevolutionär 
unferer Mufif — Mozart. Was auch diefer Strahlen 
werfende Genius in feiner Kunft verfuchte, gelang zwar 
freifih mehr oder weniger; aber e8 gelang — jedoch 
hier, im Gebieteldes Großen, des Erſchütternden, ift feine 
eigentlihe Heimath. Und hier vermweilte er auch, war 
ed irgend zuläffig, mit unverfennbarer Vorliebe — hier 
in einem Lande, wo faft immermwährende Etufen und 
Erdbeben ihn ſelbſt nothwendig früh aufreiben mußten. 
Es haben Andere vor ihm, wie Jomelli, und noch Mehrere 
nach ihm dies Feld mit ausgezeichnetem Glüde bearbeitet; 
aber Keiner mit größerem, wohl Keiner mit gleichem 
Glücke. Und vornehmlich hat Keiner fih auf diefem Boden 
fo innerhalb der Gränzen des wahrhaft Schönen zu hal» 
ten gewußt — fo frei fih zu halten gewußt von allen 
beträchtlichen Abfchweifungen in das Rohe oder Free, 
oder in das Grottedfe, Pizarre, Widerhaarige. Man 
überfepe erft, höre dann uud ſtudiere nun feine bedeuten» 
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deren Werke, befonders die Duverturen, die Finale's und 
hierher gehörigen Scenen des Don Giovanni mehre Stüde 
des Idomeneo, befonders das erfte Finale und die Scene 
Volti interno, das erfte Finale der Clemenza di Tito, die 
meiften feiner Symphonieen, feine Elavierconcerte, 3. B. 
das aus D, C, C, B, von welchen die erfteren posſsthuma 
find; dann verf&iedene feiner Duartetten — man gehe über 
zur Kirhenmufif, zu feinen Motetten, 3.3. zu derausD, 
und zum erften Sage der aus D, und nun befonders 
zu feinem Requiem: Requiem aeternam, Dies irae, Rex 
tremendae etc. — und man hat über die hier befprochene 
Gattung von Muſik in Abfiht auf zwedmäßige Anwen: 
dung der Kunftmittel zugleih die fchönften Mufter für 
Das, was fih niht mehr in Worte und Räfonnement 
einfangen läßt. Seine beften Nachfolger, Cherubini und 
Deethoven, haben bisher (1805) noh nicht vermocht, 
wie er, die Kunft der Natur zu bezwingen, und fid 
überall vor Ausfchweifungen zu bewahren, 
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Aus Goethe's nnd DBelters Briefwechfel. 


(Fortiegung-) 


3elter über Marır. 


Herr Marr oder Markus, nit der Evangelift, 
wiewohl er in der mufifalifchen Zeitung das neue Evan 
gelium ver Pfufcher predigt, bradte mir Grüfe von 
Felir aus Münden, die fih von felber verſtehn, wie 
ich nicht einverflanden bin mit dem Ueberbringer. Diefer “ 
Marr bat eine Kunft des Gefanges in Ato von fi 
gegeben, woran er soi-disant 9 Jahre gearbeitet hat, 
um den Deutfhen endlich die italifhe Muſik leid zu 
machen. Das Werk hebt alfo an: „Wir befinden ung 
jett am Ausgange einer Periode der Tonkunſt, in der 
italifhe Mufit alle Länder und au Deutfchland erfült, 
und faft vergeffen gemacht hat, was deutiche Kunft und 
deutſche Mufit feier — Wenn das wahr wäre, fo 
wäre es freilich das Befte, Die Deutfchen machten ſich Muſik, 
worüber man die italifhe gern entbehrte. Der Ausfall 
aber auf Erceffe italifchen Mufifwefens, in den weiland 
saly. ven Gaftraten und fonft vergeffenen Unweſens ift fo 
abgedroſchen wie die ganze Marriche Lehre. Habet nur 
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Talent, ihr guten Deutſchen, und geht damit hin, wo ihr 
Dpren, Augen, Luft und Sinn findet, die Fremde foll 
euch nichts anhaben Dürer, Hadert, Grothe umd 
wer noch haben ihr Talent in Italien geftärft und ge— 
feftet, und wer nichts mit dahin nimmt, wird nichtig zurück— 
bringen. Händel, Graun, Haffe, Mozart haben, 
wo fie nur waren, Muſik gemacht, ob fohottifhe, ita= 
Lifhe, evangelifhe, das war ihnen all Eind, und was 
fie gut gemadt, davon ift die Welt erfüllt. Eure deut» 
fhe Tonkunſt — ihr Herren vom Stuhle — in Ehren! 
wenn ihr nur erlaubt, daß Muſik Mufif bleibe! 


3elter über Fürft Radzivils Fauf. 


Für Radzivil hat mich geftern drei neue Scenen 
feines Fauft vernehmen laſſen. Die Aufmerffamfeit 
mit welcher Alles bis in die Heinfien Theile durd- 
dacht ift, fonnte ih nur loben. Die erfle der Sce— 
nen if Die Zodtenmeffe um die Mutter. Sie fängt 
fhon vor der Kirde an. reichen hört fhon von fern 
den Orgelton, geht in den Stuhl; das Requiem beginnt 
und das Amt geht feinen Gang. Zwifchen- dem Ehor— 
gelang des Dies irae u. f. w. tritt nun gleihfam per» 
fönlih Meppifto Hinter die Sünderin, an die Stelle des 
Gewiffens, und fpricht die befannten improper laut re: 
dend aus. So geſchickt und fleißig das nun Allee in 
den Gang der Handlung verwebt und eingepaßt ift, fo 
bfeibt es doch cin Fehlgriff, weil nicht bloß die Andacht 
der Siünderin, fondern der Kirchendienft felbft, d. i. der 
Chorgefang,. durch Dazwiſchenrede geftört wird, au 
it es unfatkolifch. Wie gefagt: die Arbeit muß man 
loben; nur die Intentian wie Die Wirkung möchte ich. 
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ſchelten; denn das Werk ift da und die Kritik kommt zu 
fpät. 

Die andere Scene ift der Spaziergang vor dem 
Thore mit Wagner, beionders die Unterhaltung über 
den Pudel. Die Berfe find metrifch zwifchen der fort» 
laufenten Snftrumentalmufit jo glüdlih eingepaßt, als 
wenn fid die Handlung praftifch denfen ließe, und dag 
Drihefter fo mitfpazieren könnte. 

Die dritte Scene gefiel mir amt meiften, wiewohl 
fie eben aucd melodramatifh, wie man's nennt, gefegt ift. 
Der Spaziergang im Garten: Fauft mit Gretchen und 
Mephiſto mit Marthe gehn im Kreife um einen breiten 
Raienplaß, fv daß immer das eine Paar, welches fpricht, 
gefehen wird, indem das andere zwifchen Buſchwerk 
wandelt. Hier geht die Mufif höchſt artig, bald herzig, 
bald ironisch fort und hängt gefhmadsmäßig aneinander. 
Berfe und Reime find fo zart und metrifh in den Gang 
der Muſik verwebt, daß ich es für das DBefte gelten 
laffe, was noch in diefer Art gewagt worden; wozu denn 
freilich gehören würde, daß die Derlamirenden gut mu— 
ſikaliſch, und alfe Mufifer zufammen fo ohrenfeft find, 
um gelegentlich zu retardiren und wieder borzugehen, 
wo denn der verfluhte Taltſtock feine Pflicht zu erfüllen 
hat, ohne welchen man bald nicht mehr wirb- aufiichen 
und ſchlafengehn Fönnen. 


Zelter über die Schäßel 


Meine geftrige Mufit Kdie Jahreszeiten von 
Joſ. Haydn) ift mit DBeyfall und Freude aufgenommen 
worden. Außer Einem bemerflihen Fehler den ich ſel— 
ker gemacht habe, ift mir kaum noch was vergleichen 
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aufgefallen und ih Tann zufrieden ſeyn, ba die ver- 
wünſchten Theaterballette und Fleines Opernzeug verhins 
dern, auch nur eine geftredte Probe nacheinander zufams 
menzubringen, da denn immer ein ober ein anderes noth— 
wendiges Individuum fehlt. Wäre meine erfle Sängerin, 
Sräulein von Schätzel, nicht dad angenehmſte Mäd- 
hen, mit fehönfter Stimme, unverwüftlicher Luft, Folge 
famfeit und Kedheit, fo müßte man’s wohl bleiben 
laften, ein fo großes, fchweres Stüf auf gut Glüd 
öffentlich aufzuführen. Go viel.Du älter bift, als ir, 
bat Du vielleicht dergleichen nicht gefehn. Dabei fingt 
fie vom Blatte und hat von Natur ein Tenuto, Das 
Schwerſte an feiner Stelle frifh anzufaffen, und ic 
mußte auch meine Leetion fönnen. Außerdem thut fie 
nichts, als laden, und paßt auf, wie ein Schnepfenfchüse. 
Bott gebe, daß fie nicht auf dem Theater verdorben wird; 
wenn fich. die Andern beißen, lacht fie. 


Aus einem Briefe Göthes. 


Diefes: Habt Ihr Muſiker aber vor allen Künften 
voraus, daß ein allgemeiner, allgemein angenommener 
Grund vorhanden ift, ſowohl im Ganzen, als im Einzel» 
nen, und daß alfo jeder eine Partitur fihreiben Tann, 
in vollfommener Gewißheit, vorgetragen zu werden ‚fie 
fei wie fie fei. Ihr habt Euer Feld, Eure Gefche, 
Eure ſymboliſche Sprache die jeder verfiehen muß. Je— 
der Einzelne, nnd wenn er das Werk feines Todfeindeg 
aufführte, muß an diefer Stelle das Geforverte hun. 
Es gibt feine Kunft, kaum ein Handwerk dag dergleiden 
von fih rühmen kann. Ihr dürft ohne Pevanterie auf 

ras Neltefte halten, Ihr könnt ohne Keberei und Hinderniß 


117 


Euch an dem Neueften ergößen; und wenn au das In— 
dipiduum in Eurem Kreife etwas Wunderliched und 
Seltfames bervorbringt, fo muß es doch zulegt mit 
dem AU des Orcheſters wieder zufammentreffen. 


Zelter über einen Mufifvireftor aus ©. 
(Löwe.) 


Ein Muſikdirektor aus S. den ich vor zehn Jahren 
ſelber dahin befördert habe, kommt vor acht Tagen ans 
her, kündigt ein Concert an, worin er ſich mit ſelbſteigenen 
Compoſitionen werde hören laſſen; miethet unſern Saal, 
beſtellt ſich ein ſtarkes Orcheſter, und da er, ſeiner Sache 
gewiß, keinen günſtigern Tag abwarten will, iſt das 
Concert geſtern geſchehen, nachdem ich einige ſtarke Hin— 
derniſſe weggeräumt habe. 

Eine Ouvertüre und ein Clavier-Concert waren 
ſehr gut; dazwiſchen ſang er Balladen von Uhland 
und Herder und verlangte, ich ſolle ihm noch ein 
Goetheſches Gedicht zum Improviſiren am Fortepiano 
aufgeben, welches ich beſcheiden abgelehnt habe. Fürſt 
Radzivil gab den Zauberlehrling auf und 
der Improviſatar hat fih nicht ſchlium aus der 
Sache gezogen, da es ſchon kein Kleines iſt das Gedicht 
ohne Vorbereitung öffentlich wegzuleſen. 

Nach dem Concerte blieb der Virtuos auf ein Glas 
Wein und einem Fiſch bei uns, um den Beifall eines 
dankbaren Publikums zu verarbeiten, das leider meiſt 
aus lauter Kennern (Freibillets) beſtand. Da man es nun 
bei Tiſche auch nicht am Nachklange fehlen ließ, fand er 
Gelegenheit eine ſchmale Einnahme zu beſeufzen, die ihm 
kaum den dritten Theil feiner Auslagen decke. Da ſagte 


118 


ih: Mein Herr! Sie haben den Zauberlebrling kennen 
lernen; nun lernen Sie auch, was er in fih hat! Ein 
Hingendes Publifum fegt man nicht mit den Beſen her— 
bei, und die Ppilifter wird man nicht Ios. Ihr Eoncert 
ift 1000 Thaler wertb ; 300 Thaler machen die Koften, 
es bleibt Ihnen daher die Summe von 700 Thaler 
Ruhm nnd Ehre übrig. Diefe nehmen Sie mit nad 
©., fie werden Zinfen tragen: Sp fängt man an, wer 
was kann. Denn nur der Meifter ruft die Geifter; aber 
Berliner find feine S — iner. — Dabei war man nun 
gutes Muthe. Er aber ging und will noch heute abreifen, 
um fein Gapital unterzubringen. — Und bin ich felber 
denn beffer daran? Die Fluth wähft auch mir zu Kopfe, 
und man müßte befoffen werden, wenn man nicht ein 
Glas Wein dazwifchen zu fih nähme. Borgeftern hab’ 
ich nicht weniger denn elf Stunden nacheinander Mufit 
gemacht und gehört, und kaum ſoviel Zeit dazwifchen 
gehabt mich zu nähren. Eine Glode will fpringen, wenn 
fie fo lange gefchlagen wird, 
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Meber Mozarts Entführung aus dem Serail. 


— — m 


Dieſe Oper componirte Mozart auf Befehl des Kaiſers 
Joſeph II. für das deutſche Nationaltheater in Wien 1782 
nah Breßners Terte. Es gibt diefes Stück zugleich ei» 
nen fhönen Zug Joſephs, der den Gefhmad an italie- 
niſchen Opern durch deutihe Singfpiele zu verdrängen 
ſuchte und mehr für das Vaterländiſche ſtimmte, weßhalb 
er die Compofition diefes Stüdes aufgab. 

Diefes Kunftwerf ſchuf Mozart im feinem Bräu— 
tigamsftanide 5 daher fühlt man auch den Einfluf, ven 
diefe Seelenftimmung auf diefe Compofition hat. Sie 
ift voll füßer Gefühle ſchmachtender Liebe, und Hierin 
ſpricht ſich auch Mozart’s mufifalifches Leben und Weben 
und feine Driginalität aus. Im Ganzen hat diefes 
Stück noch den gewöhnlichen Zufchnitt deutfiher Sing— 
fpiele. Die Ouverture hat gegen Mozart’s fonftige Ge— 
wohnbeit no ihre drei Sätze, Allegro, Andante und Allegro, 
und feine Finale’d. Daher fohadet die Ouverture durch 
bie ſchleppende Berzögerung der Ueberraſchung; und ftatt 
fonftigen Finalen fehließt der erfie Aft mit einem Ter- 
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zett, der zweite mit einem Quarteit und der dritie nach 
Hillers hergebradter Weife mit einem Rundgefange, 
wo jede Perfon zu guter letzt ihr Berschen fingt. 

Im ganzen, abgerechnet die Fehler feines Zeitalterd, 
iR ter Plan diefes Singfpiels vortrefflich und die Fabel 
vielfeiht das vernünftigfte aller übrigen DOpernfujete. 
Die Charaktere find, wie fihj von Breßner erwarten 
läßt, vortrefflich gezeichnet und von Mozart noch vor» 
trefflicher colorirt. 


Conſtanze ift ganz das leidende und treu Tiebenve 
Mädchen ; in ihrer Partie zeigt fie bange Sehnſucht und 
it von Muth befeeli, wenn es darauf anfommt, ihrem 
Geliebten treu zu bleiben, oder mit ihm zu fterben. Ihre 
Arie: Ach, ich Lichte! war fo glüdlich ! lebt ganz in der 
Phantaſie der helfften Erinnerung. Und welche Schwer- 
muth, welcher nagende Kummer fcheint die Mufif in der 
zweiten Arie: Traurigfeit warb mir zum Loofezc. felbft 
zu verzehren in den Worten: Gleich der wurmzernagten 
Rofe, gleihd dem Gras im Wintermoofe, welft mein 
banges Leben hin. Welche Malerei in der Ichten Zeile, 
welches Iebendige Bild des Hinfterbens in der Inſtru— 
mentalbegleitung, wo das Horn decrescendo fortfingt, 
ger Fagott in ziehenden Noten ſchmilzt, und die eigen 
wie die übrigen Snftrumente fierbend abwärts finfen! — 
Wie wahr find Muſik und Worte: Selbft der Luft darf 
ich nicht Hagen meiner Seele bittern Schmerz ! denn un— 
willig fie zu tragen, haucht fie alle meine Klagen wieder 
in mein armes Herz! 


Der Heroismug in der Arie: Martern aller Arten zc. _ 
ift außerordentlih und charakterifirt die treue und lands 
bafte Liebe, Und weflen Tpränen flöifen nicht beim Ich» 
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ten Duetie, wo Belmont und Conftanze, ſich wechfelfetig 
tröftend, zum Tode bereiten ? 

- Belmont ift ein ſchönes Ideal eines treuen Lieb: 
habers. Wie malt fih fein Muth, für fein Mädchen 
Alles zu wagen, und die Angft, fie vielleicht für fich vers 
foren zu ſehen! Die malerifhe Arie: Ah wie ängftlich, 
ach wie feurig klopft mein liebevolles Herz ꝛc. ift fic 
- nicht die reinfte Sprade des liebeſehnenden Herzens! 
Wie ſchön malen die Violinen das Pulſiren des ängſt— 
licher Herzens; und bei der Stelle: War das ihr Lispeln? 
war das ihr Seufzen ? Wie paffend fteht das Flötenfolo 
da! Die Declamation des furzen Recitativg mit nach— 
ahmender Oboe ift fo redend, ald durch die Inſtrumen— 
tation eigenthümlih harakterifirt. — Die Melodie der 
zweiten Arie: Wenn der Freude Thränen fließen ꝛc. if 
ſchwärmeriſche Liebe, der Abdruck der zärtlichftien Empſin— 
DBung. — Die dritte Arie: Ich baue ganz auf deine 
Stärfe, vertrau’, o Liebe, deiner Macht! 2c. wird dur 
Zuverfiht, durch ſtarken Glauben der Liebe mit all— 
mächtigem Odem befeelt, und bietet einen feflen Glanz 
in der Melodie dar. Wie fiher tritt verBaß auf! Welte 
Wärme und frohe, fih mit diefem Glauben verſchwi— 
fternde Hoffuung malen die furzen und heiteren Zwiſchen— 
räume der Hörner und Glarinetten in die zuverfichtliche 
Declamation? Sie bilden einen glänzenden Palaſt wers 
dender Seligfeiten, die gewiſſe Ausfiht auf den füßen 
Lohn der Liebe, auf den feflen, unwandelbaren Grund 
der Treue. 

Blonde, die freie, au in der Sclaverci das Ge— 
fühl ihrer Würde nicht verlierende Engländerin, ent» 
zückt durch Naivetät, und erheitert durd ihre Launen. 
Solche naive Mädchencharaktere waren überpaupt Mo» 
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zart's Lieblingsarbeit. — Die Arie: Welde Woune, 
welche Luft! ift voller Feuer und athmet muntern Geift, 
daher bewegt ſich die Melodie raſch und die Flöten cha- 
rakterifiren das frohe Märchen. Bei: der Stelle in dem 
Duett mit Osmin: Ich gebe, doch ratheich dir .2c. kann 
man ſich faum des Lachens enthalten; wie drollig paro— 
dirt fie ihren alten grämlichen Osmin! Die Wirkung 
der meifterhaften Stellen Blondchens: Nicht fo viel, du 
armer Gefelle!l ꝛc. und Osmins: Wahrhaftig nicht eh’ 
von der Stelle ꝛc. ift.ganz der Natur abgefrhrieben. 

In Blondchens erfier Arie: Durch Zärtlichkeit und 
Schmeicheln 20. beweift Mozart feine Meifterfhaft im 
Gebrauh der SInftrumente, wo er die blafenden weg» 
läßt, und Alles mit Geigen, Biola und Bioloncello ar 
compagnitt, 

Pedrillo’s Tuftigen, gewandten und feigen Charakter 
bezeichnet feine Arie: Frifch zum Kampfe! ꝛc., worin ex 
ſich Muth einfpreden will, und doc feinencigenen Wor⸗ 
ten nicht traut. Die Tonart der Entihloffenpeit D wi 
fih zwar geltend machen, aber das Accompagnement, und 
beſonders die originell angebrachten Trompeten, die im— 
mer da fchweigen, wo fie laut werden follten, wider. 
ſpricht dem Texte beftändig, wie Perrillo’s inneres Ge— 
fühl feinen Worten. Wie zitternd accompagniren die 
Ösigen bei den Worten: Sollt’ ich zittern, ſollt' ich za— 
gen? — Sogar der Deflamation merkt man ben bloß 
geborgten Muth an; hingegen die Stelle: nur ein 
feiger Tropf verzagt ac. fingt er aus völliger Ueberzeu—⸗ 
gung. Diefe Arie iſt überhaupt eine der durchdachteſten, 
die Mozart je componirte. — Der unerwartete Trompeten« 
ftoß bei Pedrillo's Stelle in der Fermate: Friſch zum 
Streite!l ar. if mehr ein Angftgefehrei, als wirkliche 
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Aufforderung. Und vie Angft in der Nomanzje: Im 
Mohrenland ꝛc. ift unverkennbar, da fie fih in die ent 
fernteften Töne verliert. Mit diefem fonderbaren Ton— 
füd wollte Mozart wohl nicht allein die Romanze und 
die Mitternachtszeit charakterifiren, fondern auch zugleich 
Nükficht nehmen auf den Sänger und die Imftände, 
unter denen fie gefungen wird. 

Osmin iſt ganz, was erfeyn foll, ein grober, niedew 
trächtiger Türke. Sclavenfinn und die ihın fo nahe ver— 
wandte finnlofe Grauſamkeit und läppiſche Brutalität 
eharakterifiren dieſe vrientalifhe Nichtswürdigfeit in 
fharfen Umriffen. Wie grell hallt feine Graufamfeit 
durch den wilden Eifenton der Sanitfoharenmufif in dem, 
die Mufif der Morgenländer charakterifirenden, wilden 
A: Erft geföpft und dann gehangen 20. wieder! Und 
wie if der Ausdrud der wilden, .barbarifchen Graufam« 
feit mit fchreienden Farben aufgetragen bei der Stelle: 
Dann gefpiest auf heißen Stangen ıc., was durch ben 
Triangel unwillkürlich gemalt wird; man hört die Eifen 
Happern. Welche Wuth fchwellt die wild in einander 
beufenden und winfelnden Blasinſtrumente bei der Stelle: 
Dann getaucht, dann gebunden ꝛc. bier fpricht ſchon die 
Mufif allein. Die wilde rohe Schadenfrende in der 
Arie: Ha! wie will ich triumphiren! 20. ift empörend. 
Man wendet fih mit Abfcheu von dem Ingeheuer und 
Scheint ſelbſt Mozart zu verfennen. Wie hart und uns 
beugfam ift der Gang der Melodie, und wie viel Wahres 
liegt in dem erften Uniſonoſatze bis zu der Stelle: Und 
die Hälfe ſchnür' ich zu 20. Der Accent, der auf dad „und“ 
gelegt ift, fo wie die ſchnelle Wiederholuug des „ſchnür' 
ich zu“ iſt voller Wahrheit und zeugt von tiefem Stu⸗ 
dium. — Diedritte Arie: Solche hergelauf’ne Taffen. ac, gibt 
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das einzelne Bild feiner rohen Schlaufeit und abge- 
fhmadten Brutalität. Er bemüht fih, dem Tiftigen Pe— 
drillo begreiflich zu machen, daß er gewaltig Hug wäre, 
und betete ihm wiederholt vor: Ich hab auch Berftand ı 
das Gewöhnliche jener Leute, die keinen haben, daß fic 
defto öfter damit praplen. Die Wiederholung, und im- 
mer einen Ton höher, bis auf die Letzt das nachdrück— 
liche „Ich“ unter dem Ruhepunkte, und hinterher — 
„hab' auch Verſtand!“ if voller Wahrheit. Dann im 
fohnelfern Zeitmaße, mit eilends nad einander folgenten 
Sylben: Drum beim Barte des Propheten ꝛc. ift ganz 
die Sprache folder Fleinen elenden Tyrannen, die bei 
jeder Gelegenheit ihren Untergebenen ihre Gewalt füh— 
len Taffen. Alsdann die in ſchnell auffteigenden Noten 
wiederholte Drohung: Nimm dich in Acht! ac. — Sogar 
in feinen Liedern der Liebe ift der Kerl fatal, wie in 
feinem fohleppenden Borirage des Liedchens: Wer fein 
Liebchen hat gefunden 2c. wie ganz in feinem Charakter 
in G, und wie träge fehreitet- Melodie und Zeitmaas! 
. Alles deutet daranf hin, daß der Kerl gar nicht fühlt, 
was er fingt, und daß er gedanfenlos trällert. Auch 
jein „Zrallera” ift höchft erbaulih und reizt mehr zum 
Einfchlafen, als zur Freude. In dieſem Liedchen er» 
fheint Mozart allein ſchon als großes Genie. Selbſt 
das Nitornell ift ein Kunftgriff, indem er die Melodie 
des Schluffes angibt. Hierdurch will er ung überreden, 
Osmin habe ſchon Lange im Haufe gelungen, ehe er 
heraus fam, und was wir hören, ſey bloß die Fortfeßung 
des Liedchens, das er inwendig anflimnıte, 

Diefer Osmin, fo fchläfrig bei Liebe und Freund— 
haft — was gar nicht in feinem Charakter Liegt — 
wie ganz anders erfcheint er, wenn vom Hängen und 
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Spießen die Rede ift, wie geräth er da in Feuer und 
Slammen! Dan fühlt die graufanten Arien: Erft geföpft 
und dann gehangen ꝛc. und: Ha! wie will ich trium— 
pbiren! 20, wo der Charakter in grellen Zügen am Tage 
liegt. 

Da das Stüd irgend an einem Orte ver Türkei 
fpielt, fo hatte Mozart Gelegenheit, Janitſcharenmuſik 
anzubringen; und wie vortheilhaft er dieß that, beweift 
die Duverture, fo wie die Particen Osmins und der 
Zürfenchöre, die ganz im aftatifhen Style geſchrieben 
find, und außerordentlich wirken. Die Türkenchöre bei 
der Ankunft des Luftfchiffes und am Schluffe athmen einen 
ftarten fühnen Geift, zumal daserftere: Singt dem großen 
Baffa Lieder ꝛe. Auch beim Trinkliede: Vivat Bacchus ac. 
it die Zanitfcharenmufit ſehr gut angebracht; fie tritt 
ein, jobald Demin den ihm vorgefungenen Berg nachfingt. 

Und nun das unnachahmlich fihöne Quartett zum 
Schluſſe tes zweiten Aktes. Welche Haltung der Cha— 
rakterel Welche Beleuhtung der Empfindnngen, wie 
rihtig gedacht, und wie meifterhaft durchgeführt! Man 
müßte e8 vielmald hören und die Partitur auswendig 
lernen, um alle die namen» und zahllofen Schönheiten 
ganz zu bverftehen, wie namentlich die feine Nuance in 
dem canonifhen Sate: Ich vwerzeihe deiner Neue ꝛc. 

Blondchen ift ein edles Mädchen, Conſtanze ift aber 
in Hinfiht auf ihre Bildung und Empfindungen weit 
über fie erhaben; denn Conftanze vergibt cher als Blond— 
ben, und dieſe Scheint bloß dem ſchönen Beilpiele ihrer 
Gebicterin zu folgen, indem fie ihr den angefangenen 
Canon abnimmt und ihrem Pedrillo die Hand zur Ver— 
föhnung reiht. Im Tutti bei: Nichts fache das Feuer 
ter Eiferfucht an ꝛc. fpielt die Trompete eine fehr vor— 
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theilhafte Rolle; denn indem fie diapafonifh mit ver 
Singftimme gebt, hebt fie den Ausdruck ber Stelle ge— 
waltig. 

Die Scene vor dem Schlußchore zwifchen Belmont 
und Conſtanze, wo fie fih wechſelnd zärtlihe Vorwürfe 
machen, dann wieder tröften und auf ihr Schidfal vor 
bereiten, ift der Triumph der ganzen Oper, das correce 
tefte Gemälde liebender Leiden und erhabenen Dulbeug, 
von der traurigen Hoffnung überdämmert, daß ein glei» 
des Schidfal Beide treffen werbe, 

Welher Odem himmlifcher Ahnung weht aus der 
Melodie und Begleitung der Stelles Mit dem Geliebten 
erben, ift feliges Entzüden! Mit wonnevollen Bliden 
verläßt man da die Welt. 

Und nun eine Ueberfiht der mannigfaltigſten Cha⸗ 
raktere, der verſchiedenen Situationen in dieſer Oper; eine 
Parallele zwiſchen Conſtanze und Belmont, mit dem rauhen 
Osmin: welcher Unterfihied! Dort die fanften Töne der 
zärtlichften Liebe; hier der Ausbruch wilder und geifl- 
lofer Brutalität! Und wie ſchön paaren fich alle diefe 
Widerfprühe zum vollendeten Ganzen! 

In diefem Stüde ſchäumte gewiffermaßen der junge 
Geit Mozart’ auf, er fühlte zum erfien Male feine 
Kräfte, die plößlich hervorgetriebenen Blüten des jun 
gen Kernftammes nach der wohltpätigen Erfohütterung,, 
des erſten Früßlingsgewitterd. Im Idomeneo verfuchte 
er feine Schwingen; hier fliegt er Tühn zum Olymp. 
In der Folge zieht fih die emporftrebende Kraft, nade 
dem fie einmal ihren Flug verfucht hat, in die beſchei— 
denen Schranken der Regelmäßigkeit zurüd. 

Der orientalifbe Styl diefer Oper, der in fpäteren 
Dpern Mozart’ nicht wieder anzutreffen ift, darf hier 
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nicht unberüdfichtigt gelaffen werden. Nirgents- finden 


ih in anderen Werten Mozart’s Reminiscenzen dieſer 
Schreibart. 


Anekdoten. 





Als Aubers Oper: „die Stumme von Portici“ 
auf dem Hoftheater in Paris gegeben, dem Könige ſehr 
gefallen hatte, überſandte der Monarch als Zeichen 
feiner Zufriedenheit den Dichten Scribe und Dela- 
vigne, ein Prabteremplar des Tacitugs und 
dem Gomponiften eine Kleine Bronzefiatiie Heinrich des IV. 


\ 


Gope, bei der Kapelle Ludwigs XV. angeftellt, cr» 
kaubte fih einmal, den Erzbifhof von Rheims, feinen 
Borgefegten, von einer fehr nachtheiligen Seite zu ſchil— 
dern. Als er nachher überlegte, daß diefe Unbeſonnen— 
heit ipm ſehr fchädlich werden könnte, eilte er zum König, 
geftand fein Bergeben, und bat um Berzeihung. 

Einige Tage nachher fang er in der Meffe vor den 
„Könige. Der Erzbifchof, vom man Geye’s Läfterungen 
hinterbracht Hatte, fagte fo aut, daß es allgemein gehört 
werden fonnte: „Es ift recht Schade, der arme Goye 
verliert feine Stimme.“ 

„Sie irren ſich,“ verfeßte der König: „er fingt gut, 
aber er ſpricht ſchlecht.“ 


— — — — 
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Antonio Lully war einer der fertigfien Birtuofen 
auf der Violine. Er hatte es zu einer folhen Fertig» 
keit und Gefhmwindigfeit gebradt, daß man ihn den mur 
fifalifhen Zuftfpringer nannte, Klopſtock fagte 
daher einft zu ihm: 

„Sie haben gewiß feinen Lehrmeifter gehabt, Tonft 
wären Sie ja fein fo großes Driginal. 


Der Profeffor Johann Reinhold Forfter in 
Halle faß einft in einem Concert neben einem jungen 
Mädchen, welches, wenig Sinn für Mufit verrathent, 
häufig gähnte, ohne die Hand vor den Mund zu halten. 

Sorfter, den dieß verdroß, fagte endlich: Na, na, 
Mandel, freffen Sie mih nur nicht! 

„D nein.” erwiederte das Mädchen: „dag thu ic 
gewiß nicht, Herr Profeffor ! Sch bin eine Jüdin, und effe 
fein Schweinefleiſch.“ 


— — — — 


Der bekannte Componiſt Gaveaux zu Paris wurde 
im Jahre 1812 wahnſinnig. Während feiner Verrückt— 
heit fohrieb er an einen feiner Freunde, den Tonkünſtler 
Dlautade: 

„Mein Lieber Plautade! Ihre ausgezeichneten 
Berbienfte haben mich bewogen, Sie huldreichſt zu be» 
Iohnen und ihnen hunderttaufend Franken Einfünfte zu 
ſchenken. Ich bin Ihr wohlaffeetionirter Gaveau, Kaifer 
Oceident.“ — 
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Stanz: Shubert. 


— — — — 


Franz Schubert wurde am 31. Januar 1797 in einer 
Vorſtadt Wiens geboren, wo ſein Vater als Schulmei— 
fer lebte. Sn einem Alter von fieben Jahren ertheilte 
ipm Michael Holzer, Kantor in der Pfarrfirde ver 
nädhftgelegenen Vorſtadt, den erften Unterricht in ber 
Muſik und verſchaffte ihm, als er die glüdlichen Anla- 
gen des Kindes entvedt, Aufnahme in die Faiferliche Pens 
fonsanftalt: Schubert war damals (1808) eilf Jahre 
alt, und erhielt gleih den Titel eines Hoffängers. 
Darauf wurde er Solofänger der Faiferlichen Kapelle, 
und empfing Unterricht im Piano ‚und auf der Violine. 
Seine Fortfchritte waren fo reißend, daß er bei ben 
Orcheſterübungen, wo er die erſte Violine fpielte, die 
Leitung in Abmwefenheit des Direltors übernahm. 

Der faiferlide Hoforganift Ruzida eriheilte ihm 
tüchtige -Lehrftunden im Generalbaß und fpäter -unter- 
richtete ihn der Taiferlihe Kapellmeifter, der berühmte 
Salieri, in der Eompofition. Endlich verdanktte er, wie 
er felbft zugefteht, die Bollendung feiner mufifalifchen 
Erzichung den fohönften und bewundertſten Meifterwer- 
ten eines Mozart, eines Haydn, eines Beethoven. Nic» 
mals jedoch gab er eigenes firengesd eo auf, 

I. Eect. N. F. 2. Bdchn. 
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und noch in den letzten Monaten feines Lebens verwen: 
dete er angeftrengten Fleiß auf den Contrapunft unter 
der Leitung feines Freundes, des Hoforganiften Simon 
S..... Nachdem er fünf Zahre in der Faiferlichen 
Penfion zugebradht hatte, veränderte fih feine Stimme, 
und weil fein Beruf für mufifalifhe Wiffenfhaft immer 
bemerfbarer hervortrat, fo verließ er im Jahr 1813 
tiefe Vorbereitungsfhule und widmete fich gänzlich der 
Compofition. Bon diefer Zeit an Tebte er im väterlichen 
Haufe und fpäter allein, indem er fih feinen Unterhalt 
durch ertheilte Stunden und verfaufte Werfe erwarb. 
Mit Ausnahme einiger Ausflüge nad Ungarn, Steyer- 
marf und Oberöſtreich, ‚blieb er fortwährend in- Wien, 
theils in der Stadt felbfi, theild auf dem Lande, wo 
feinem fruchtbaren Genie die fohönften Eingebungen zu— 
fioffen. Sein Leben bietet. Fein nur einigermaßen wich- 
tiges Ereigniß dar, daher er fih folglich feiner Kunft 
mit voller. ruhiger Muße widmen fonnte, Unglücklicher 
Weife und viel zu früh wurden feine Arbeiten für immer 
unterbrochen, denn eine Entzündungskrankheit entriß ibn 
der Welt am 19. November 1828: in einem Alter von 
zweiunddreißig Jahren. 

Sein Tod wurde nicht nur Honk feinen Freunbcır, 
fondern auch von Allen, die fih in Deutſchland für 
Kunſt intereffiren, höchſt fchmerzlich empfunden. Eine 
große Anzahl Künftler und Kunftvercehrer begleiteten ihn 
zur letzten Ruheſtätte; mehre feierlihe Zodtenmeffen wur— 
den ihm zu Ehren in Wien und einigen andern großen 
Städten gehalten. Seine Laufbahn, chgleih von kurzer 
Dauer, war nichts deſto weniger reich an ausgezeichneten 
Werken. 

Schubert ſah ſich mit einer fo gewaltig-ſchöpferiſchen. 
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Macht ausgeftattet, dab er mil unbegreiflider Geſchwin—⸗ 
digfeit die gediegenften Compofitionen niederzufchreiben 
vermochte. Schon als Kind ſchrieb er viele Duatuor’g, 
mehre Symphonicen und andere Schöpfungen; fein größ— 
tes Vergnügen beſtand aber darin, kleinere Sachen von 
den berühmteſten Dichtern in Muſik zu ſetzen und Bal— 
laden zu componiren, und es gelang ihm, faſt alle ſeine 
Vorgänger in dieſer Gattung zu übertreffen. In ſeinen 
Melodieen treten ung hauptſächlich folgende Eigenſchaf— 
ten in großer Vollkommenheit entgegen: zuvörderſt große 
Originalität, ferner tief poetiſches Gefühl, überraſchende 
Wabrheit im Ausdruck, neuer Rhythmus, zarte Auffaſſung 
der Anſpielungen des Dichters, feurige Einbildungskraft, 
obwohl gemäßigt durch eine gewiſſe Hinneigung zur Me— 
lancholie und durch eine Art von religiöſer Salbung, 
anmuthige und einfache Wendungen, zierliche Nachläſſig— 
keit der Modulation und unerſchöpfliche Neuheit des 
Accompagnements. Der Charakter von Schuberts Mu— 
ſik iſt überhaupt heftig, aufgeregt, ſein Styl warm, far— 
big, voller Bewegung. Es iſt ein feuriges Gemüth, das 
ſein Glück in den ihn umgebenden Objekten ſucht, nie 
aber von dieſem geſättigt, wendet es ſich von ſelbſt dem 
Himmel zus. Es bewegt ſich zwar im Endlichen, das 
Unendliche aber ſtrahlt überall dur. | 
Schubert hat mehr als dreifundert Balladen in 
Muſik gefeßt, und eine große Menge von Walzern, 
Märfhen, Liedern mit Variationen, Sonaten, Phanta— 
fieen, Rondo's, Duverturen, Trio's und andere zwei— 
und vierhändige Piegen für das Fortepiano mit oder 
ohne Accompagnement verfertigt; ferner vierſtimmige 
Sachen, Pfalmen, Chöre, Gantaten, unter welden Pro» 
metheus vorzüglich erwähnt werten — viele Oua— 
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tuor's, ein Dttett und drei große Symphonieen. Für 
Kirbenmufit fchrieb er mehre Meffen, unter dieſen drei 
große, mehrere Offertorien, Grabuale und zwei Stabat. 
Auffallend ift die Menge feiner Opern und GSingfpiele, 
deren Verzeichniß hier folgt: 


1. Der Spiegelritter. 

2. Das Teufelsluſtſchloß. Dieſe beiden Hei» 
nen Opern find von Koßebue. 

3. Elaudine von Billa»Bella, in drei Alien 
von Goethe. 

4. Die Freunde von Salamanca, in zwei 
Alten von Meyerhofer. 

5. Don Fernand, ein Alt. 

6. Der vierjährige Poften, Singfpielin einem 
Alte von Körner. — 

7. Die Zwillinge, zum erfien Male aufgeführt 
auf dem Hoftheater am 14. Zuni 1820. 

8. Die Zauberharfe, Melopram mit Chören 
und Befängen, drei Alte, Wien 19. Auguft 1820. 

9. Alphons und Eftrella, große heroifh-romane 
tifhe Oper, drei Alte, componirt 1822, 

10. Rofamunde, Drama mit Chören, drei Alte, 
aufgeführt am 20. December 1823. 

11. Die Berfhworenen, komiſche Oper in einem 
Alte von Eaftelli (1824). 

12. Sierabrag, große Oper in drei Alten (1824). 

Außer diefen hinterließ er noch unvollendet die 
Bürgfhaft, Adraft von Meyerhofer, Sakontala 
von Naumann, 

Ferner componirte er zwei Nummern zum Gloͤck— 
ben von Herold, das auf dem Hofiheater aufgeführt 
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wurde. Inter allen feinen lyriſchen Werfen betrachtete 
Schubert Alphons und Eftrella und Fierabras 
als die gelungenftien und für die Aufführung geeignetz 
ften. Erfohien die Mehrzahl von ihnen gleichwohl nicht 
auf der Bühne, fo muß dieß Meiftergefchid dem hervor» 
ftehenden Talente des Componiſten zugefchrieben werben, 
der auf der einen Seite den Neid und die Eiferfudt der 
Künftler erregt, und auf der andern von ber Maffe des 
großen Publifums nicht verftanden wurde. 

Schubert befaß einen ruhigen, aufritigen und 
rechtſchaffenen Charakter. Für feine Kunft begeiftert, 
hörte er doch nie auf, zärtliher Sohn, treuer Freund 
und erfenntliher Schüler zu bleiben. Er Tiebte heitere, 
luftige, freimüthige Gefellfopaft und gern unterhielt er 
fih bei einem Glafe Bier mit den Freunden über Mufik, 
Poefie und Kunf. Dann wurde er warm und es ge» 
nügte, ein Gedicht ein einziges Mal zu überlefen, um 
eine Mufif dazu zu improvifiren und wundervolle Melo> 
dieen zu componiren. Einige wollen behaupten, die Ge— 
wöhnung an ſtarke geiftige Getränfe dürfte vielleicht 
nit ganz unfhuldig an feinem Tode geweſen feyn. 
Mit kindlicher Naivetät verband er eine große Borliebe 
zu einfamen Stunden, dann floh er auf das Land um 
feinen fhwermüthigen Träumereien nachzuhängen, und 
kehrte luſtig und guter Dinge wieder heim. Befaß er 
Geld, fo eilte er, es log zu werden, ſchenkte es entwe— 
der den Armen, oder verthat es in heiterer Geſellſchaft 
feiner Freunde. 

Seines Talentes fih wohl bewußt und von einigen 
Enthufiaften über Gebühr gelobt und gepriefen, wurde 
er doch nie fol; oder eitel, und war fo wenig begierig 
auf Lob, daß er fih häufig verfiedte, wenn ein neues 


Werk von ihm erfhien. Traf es fih, Taf er mit antern 
Künftfern ein und denfelben Gegenſtand bearbeitete, fo 
war er gewiß der Letzte, der feine Arbeit zum Vorfgein 
brachte. Einige feiner Freunde, gerührt ven feiner Uns 
eigennüßigfeit und feiner Gleichgültigkeit gegen ſich felbit, 
famen auf den Gedanten, ohne feine Theilnahme, aber 
zu feinem Bortheile, zwölf von feinen Werlen herauszu— 
geben; Schubert, ver bieß erfuhr, gab zulegt feine Ein— 
willigung, und von diefer Zeit an, nahm der Ruf feiner 
Schöpfungen dermaßen zu, daß vom Zebruar 1821 big 
gegen Enve 1828, wo er ſtarb, huntert, feiner Compofis 
tionen bei verfhiedenen Herausgebern erſchienen. Ber 
fipeiden und zurüdpaltend, wenn die Nede von feinen 
eigenen Werfen war, urtheilte er auch mit gröfter Uns» 
partheilichfeit über die Werfe Anderer. Der claffifchen 
Muſik der großen alten und neuen Meifter zollte er ſtets 
die tieftte Verehrung, und ließ namentlich Roſſini's Ta— 
lente volles Recht angedeihen. 

Schubert war Mitglied der großen Mufikgefellſcha ‚ft 
der Öftreihifhen Staaten; die Muſikgeſellſchaften von 
Grätz und Insbruck nahmen ihn zum Ehrenmitgliede 
auf. Solche Auszeichnungen fohmeichelten ihm ſehr; feine 
Antwort beftand in der Compofition mehrer bedeutenter 
Werke für diefe Geſellſchaften. Unter den Männern, dic 
ſehr frühzeitig fein Talent erfannten und aufmunterten, 
muß vor Allen der Hoffänger Vogl genannt werden, der 
durch die Art des Vortrags von Schuberts Melodieen 
ebenfowohl zu ihrer günftigen Aufnahme beitrug, als 
diefen auch ermuthigte, noch mehre zu fehreiben. Der 
Beifall Salieri's und feines Freundes Anfelm Hutten- 
Brenner regten ihn noch mehr an und ließen ihn muthig 
die Hinderniffe überfteigen, die fih im Anfange feiner 
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Laufbahn vor ihm aufthürmten. Lobende Anerfenniniffe 
mancher anderer hochgeſtellter Perfonen belopnten reich— 
lich feine Anftrengungen, und unter diefen erwähne ich 
nur den berühmten Jean⸗Paul, der Schuberts flets mit 
großer Bewunterung gedachte. : Als der Dichter des. Au- 
genlihts beraubt worden war, gewährten ihm Schu- 
berts Balladen großen Troſt, und als ber Tod endlim 
bei ibm anklopfte, ‚wollte ‚er. nochmals. feine Lieblinge- 
ballade Hören, Solche rühmliche Anerfennung mußte 
begreiflicherweife den Künſtler gegen manche auf ihn ge« 
richtete Heine Angriffe ziemlih gleidgültig maden. 

Dft hat man von dem eigenthümlichen Zafente 
Schuberts gefprocden, durch welches es ihm möglid 
wurte, ſich mit der. größten Leichtigfeit in fremde For— 
men bineinzudenfen. ‚Er hatte zwei Sachen für Herold’s 
Glöckchen gefhrieben, und eine Arie zu einer Auber- 
fhen Oper; bei der Aufführung vermochten die deutfchen 
Künftler nicht zu erfennen, was dem franzöfifhen Mu- 
fifer angeböre, und was ihr Landsmann eingelegt habe. 
Seine Meſſen werden in Hinfiht auf religiöfes Gefühl 
und tiefe Andacht von Kennern über die Meffen Cheru— 
bini's geftellt, und ohne fie gehört zu haben, darf man 
diefer Anficht beitreten, wenn man nur eine allgemeine 
Ueberfiht von Schuberts Muſik fih zu eigen gemacht 
hat. Aug der gleihen Urſache muß man ſehr bedauern, 
daß. feine pramatifchen Werte fo fehr vernachläffigt wer- 
‚den, denn Schubert, begabt mit fo viel Melodie und 
mit fo ergreifendem Ausbrud, muß nothwendig au 
Meifterftüde für die Bühne geliefert haben. Hoffen wir, 
daß auch diefer Theil feiner Werfe einer glänzenden 
Wiederbelebung entgegengehe; vor Allem aber vergeflen 
wir nieht, daß er, ungeachtet feines milden und fanften 
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Charakters, dennoch für eine Menge Künftler ein 
Gegenftand großen Neides war. Einer beneidete feine 
Fülle von Melodie, ein Anderer feinen Ausdruck, ein 
Dritter feine neuen originellen harmoniſchen Combina— 
tionen; Alfe geftanden ihm nur eine gewifle Gewandi⸗ 
heit zu. Im Augenblide feines Todes wurde er erft als 
großer Künftler_anerfannt, Jeder wollte feine Schöpfun— 
gen haben, und die Verleger riſſen fih um feine Ma— 
nuferipte. 

Sp war Schubert. — Mit allen Sacramenten der 
Kirche verfehen, farb er in hriftliher Ergebung. Kurz 
war zwar nur fein Leben, aber wohl angewendet, und 
lange wirb fein Name von ber Zukunft genannt wer- 
den. Seine ſterbliche Hülle ruht neben Beethoven, in 
welchem er das höchfte Ideal mufifalifcher Kunft vereprie. 


Kuechiste 





Der berühmte Tonkünſtler Karl Fr. Abel ging 
einft in London mit dem Lord Kelly fpazieren. Beide 
famen vor einer Taberne vorbei, wo eben ein Concert 
von Abel gefpielt wurde. Ich möchte wohl willen, 
wer dieſer beherzte Tabernenvinduofe if, fagte der Lord ˖ 
‚Wer wird es anders fein“ verfeßte Abel, „als der ver- 
fluchte Kain.” J 


Aus Goethe’s und Zelter's Briefwechſel. 


(Fortfegung ) 


— — — — 


Zelter an Goethe. 


(Aus Wien.) 

Donnerfiag den 29, Zuly. Mit dem alten Sa» 
lieri habe ich vorgeftern den angenehmften Spaziergang 
nah Schönbrunn und von dort zurüd gemacht. Dieſer 
alte. Geſelle fißt noch fo voll von Muſik und Melodie 
daß er in Melodieen Spricht und gleihfam nur fo vers 
fanden wird. Es if mir das größte Vergnügen dieſem 
ächten NRaturelle nachzufchleigen und ihn immer wahr 
zu finden, wie er ewig vergnügt ifl. Auf diefe Betrach— 
tung fomme ich eben zurüd, da ich mir die Partitur des 
neuen Requiem von Cherubini habe bringen lYaffen. 
Eine Mufit die bei jeßiger vwerfehrobener Zeit überall 
gefallen muß und gefällt, eben weit fein wahres Wort 
und doch Alles allerliebſt ausgedacht und hervorgebradt 
if, denn von einer requies aeterna ift au Fein Gefühl 
anzutreffen. Der Componiſt ift nur bedacht geweien, im 
Gedicht die Stellen aufzufuchen, wo er poltern Tann: 
dies irae — mors stupebit — rex tremendae majestatis 
— flammis‘acribus, und die Zwifchenzeiten mit gemä- 
Bigter Unruhe auszufüllen; kurz die Nebenſache ift hier 
die Hauptfarhe und das Ganze erfiheint, als wenn einer 
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befäntig und Teitenfhaftlih „Nein“ fagte, und dazıı 
mit dem Kopfe nidte. Eben fo Lügenhaft und verwir«- 
rend it cine Necenfion dieſes Werke, welde vor mir 
liegt: der Componiſt ift bis in den Himmel erhoben 
und wicder herabgefeßt als einer, der mit Mozart habe 
in die Schranfen treten und mit ihm wetteifern wollen, 
da es doch Mozart beffer gemacht habe; als wenn nen 
nab Mozart Niemand mehr componiren, fterben oder 
Ruhe finden dürfe! Auf diefe Anfiht find alle neufle 
Lehrbücher gebaut und die alten geradehin verwerfen, 
und dag ift die jegige Geftaft der Kunſt. 

Nun iſt es rührend, den guten Salieri dabei zu be» 
obachten, der diefen Zuftand ohne den geringſten Schmerz 
verehrt und für einen Fortfchritt in der Kunft anfieht, 
der eben fo nöthig und für ihn unerreihbar if. Dabei 
fihreibt er nah feiner gewohnten Art immer fort un« 
wifend ironifh und humoriſtiſch, und fpinnt fih ein wie 
ein Seidenwurm. Er hatte fih ein Requiem gemadt, 
wovon er mit Genuß fpricht, weil er feiner anno 1807 
verfiorbenen Frau bald nachzufolgen glaubte; da dieß 
aber noch nieht geſchehen ift, fo hat er fih nun ein viel 
kürzeres componirt, und meint! das fep gut genug für 
ibn. Sch babe eine Meffe und ein DOffertorium von ihm 
von Jahre 1766 mit feiner Erlaubniß copirt, welches 
den allerbeften Werfen des fiebenzehnten Jahrhunderts 
diefer Art in Stalien nicht nachſteht. Es ift fromm, 
Har, rein und erhebend und nach den praktiſchen Forde« 
rungen der Kunſt und der Kirche gemadt. Du hätteft 
feine kindliche Freunde fehen follen, als ih ihm beim 
erfien Anblicke diefer Stüde’dvarüber etwas Begreifliches 
zu fagen wußte, indem er die Sache aud der Tradition 
weiß, und ich fie durch Beobachtung und Studium habe 
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erfi erwerben und fie mir zufeßt Mar machen müſſen; 
denn die Lehre von ten Kirchentonarten ft nit der 
Kirche ſelbſt verfholfen. 

Beethoven, den ich gern no einmal in bieſem 
Leben geſehen hätte, wohnt auf dem Lande und Niemand 
weiß mir zu ſagen: wo. Ich war Willens ihm zu ſchrei— 
ben; man ſagt mir aber er ſey faſt unzugänglich, weil 
er faft ganz ohne Gehör fey. Vielleicht if es beffer, wir 
bleiben, wie wir waren, da es mich verdrießlich machen 
könnte, ihn verdrießlich zu finden. 

Unter hieſigen Virtuoſen auf dem Kortepianv zeich— 
net fih eine Madame Cibbini (Toter Kozeluchs) 
aus. Das Spiel an fh ſelbſt für Etwas genommen, 
gehört fie zu denen, die fich hören Iaffen. Was man bier 
Ausdruf nennt find mir böhmifche Dörfer, da mir der 
Eindruf abgeht, und ich höre immer lieber raſch, rein, 
richtig, deutlih, rund und Har fpielen, als das ewige 
Drüden, Picken und Nicken als den Ausdrud von Nichts 
zu Nichts, den fie Gefühl nennen. Diefe ewigen Sona» 
ten (grandes Sonates) die zwiſchen Himmel und Erde, 
zwiſchen Contra C und viermal geftrichnem a, ſchweben 
und zappeln wie der Dieb am Galgen, maden mit 
fhledten Humor, weil man doch am Ende immer bravo! 
rufen fol, und Gott dankt wenn’s überſtanden iſt. 

Beethoven iſt aufs Land gezogen, umd Niemand 
weiß wohin. An eine feiner Freundinnen hat er eben 
bier aus Baden gefchrieben und er ift nicht in Baden. 
Er fol unausftehlih maussade ſeyn. Einige fagen: er 
if ein Narr. Das ift bald gefagt. Gott vergeb” ung 
allen unfere Schuld ! Der arme Menſch foll völlig taub 
ſeyn. Weiß ich doch wie mir zu Muthe if, wenn ih 
hier das Fingeriren anſehe und, mir armen Teufel ein 


12 


Finger nach dem andern unbrauchbar wird. Letzthin iſt 
Beethoven in ein Speifehaus gegangen; fo fept er ih 
an den Tiſch, vertieft fih und nad einer Stunde ruft 
er den Kellner: Was bin ich fhuldig? — Em. Gnaden 
haben noch nichts gegeflen, was foll ich denn bringen? — 
Bring, was Du willft, und laß mich ungefhoren! — 
Der Erzherzog Rudolf. fol fein Gönner ſeyn und 
ipm 1500 Gulden Papier jährlih geben. Damit muß 
er ſich denn freilich einrichten, wie hier alle Mufentinder. 
Diefe find hier wie Katzen gehalten; wer fih nicht aufs 
Maufen verfieht, fpart fo leicht nichts. Dabei find fie 
jedoch alle fo rund und vergnügt wie bie Wiefeln. 
Wien, den 14. September 1819. Borgefiern 
habe ih Beethoven in Mödlingen beſuchen wollen. 
Er wollte nah Wien und fo begegneten wir und auf 
der Landftraße, fliegen aus, und umarmten und aufs herze 
Iihfle. Der Unglüdlihe it fo gut als taub, und id 
habe faum die Tpränen verhalten können. Ich fupr in: 
deffen fort nah Möplingen, wie er nah Wien. Die 
Gegend ift unausfprechlich reizend; die Brüpl und die 
noch ziemlich erhaltene Burgveſte des fürſtlich Lichten— 
feinfhen Haufes wurden näher befehen. Schöne Go— 
belins, gute alte Hausgerätpfehaften und wohlerhaltene 
Bilder der Familie find betrachtenswürdig. Einen Spaß, 
der mich nicht wenig kitzelt, kann ich nicht unterbrüden. 
Ich Hatte auf diefer Fahrt den Mufikverleger Steis 
ner bei mir, und da fih auf der Landſtraße mit einem 
Tauben nicht viel verlepren läßt; fo wurbe auf Nach— 
mittag um 4 Upr eine orbentlihe Zufammenfunft mit 
Beethoven in Steiners Mufitladen verabredet. Nah 
dem Effen fuhren wir fogleih nach Wien zurüd. Satt 
wie ein Dachs und müde wie ein Hund, Tege ich mic 
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nieder und verfchlafe die Zeit dermaßen, daß mir auch 
gar nichts einfällt. So geh’ ich ins Theater, und als id 
von fern den Beethoven erblide, fährt mir’s wie ein 
Donnerfohlag in die Glieder. Das Nämlihe nun ge— 
ſchieht Ihm, indem er mich fieht, und hier war nicht der 
Drt, fih mit einem Gehörlofen zu verfländigen. Die 
Pointe nun folgt: 

Troß des mannigfaltigen Tadels, deffen Beethoven 
fih ſchuldig macht oder nicht, genießt er eines Anfehne, 
das nur vorzüglihen Menfchen zugeht. Steiner hatte 
fogleich befannt gemacht, daß Beethoven in feinem engen 
Laden, der etwa ſechs bis acht Perfonen faßt, um vier 
Uhr zum erften Male in eigner Perfon erfcheinen würde, 
und gleihfam Gäfte gebeten, fo daß in einem bis auf 
die Straße überfüllten Raume ein halbes Hundert geifte 
reicher Menfchen ganz und gar vergeblich warteten. Das 
Eigentliche erfuhr ich felbft erft andern Tages, indem id 
ein Schreiben von Beethoven erhielt, worin er fih (für 
mich aufs Befte) entſchuldigte, denn er hatte, fo wie ich, 
das Rendezvous glüdlich verfchlafen. 

Haydn in der Schöpfung und den Jahres, 
zeiten, und Beethoven in feinen Charafter-Sym- 
phonien und in der Shlaht von Bittoria ha— 
ben das GSeltfamfte auf die Tafel geftellt und ausge— 
zeichnet. 

Was ich dabei bemerfe, ift Folgendes: Nimmt man 
das Wort weg, und die Sarhe bleibt im Zufammenhange, 
fo wird man fih beruhigen. Die Schlacht von Bit. 
toria, welde ih nun vier Mal mitgemacht habe, hat 
mi noch immer in bie herzhafte, furchtbar furchtlofe 
und geiftige Stimmung verfegt welche dazu gehört. Nur 
darf ih mir die Parteien nicht namentlich denken, weil 
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fih ‚gleih das Uriheil einmiicht, das allemal parteiiſch 
if. Und doch find fie durch ihre Nationalmufit als | 
Engläuder und Franzofen kenntlich, man weiß nit, ob 
e8 ein Fehler ift, oder eine Schönpeit? 
Die Duvertüre. in Hapdns Schöpfung if das 
Bunderbarfte aller Welt, indem durch ordentliche, metho— 
diſche, ausgemachte Kunftmittel ein — Chaos hervor» 
gebradt ift, das die Empfindung einer bodenlofen Un: 
ordnung zu einer Empfindung tes Bergnügens macht. 
In der Symphonie zu ten Jahreszeiten, welde 
den Winter vorftellt, friere ich mit Wollut am warmen 
Dfen, und weiß in dem Augenblide nit, ob es außer— 
bein noch was Schönes in der Welt gitt? 

Mas der alte Bach und Händel geleiftet haben, 
ift völlig grenzenlos, befonders in feiner Unzahl; fo wie 
jede gelegentliche, vorüberfhwirrende Aeuserlichfeit zu 
einem Abgrunte von Empfindung wird, welden fie mit 
befannten fhwarzen Punkten bezeihnen. Ja, wäre im 
Menfhlihen. keine Befchränftheit und das äußerliche 
Mittel reich genug, fo würde man im Bauche ter Erde 
und ‚in der Bruft der Sterne das Leben der Almadt 
erfennen, | 
Was ich hiergegen an den Tag gebracht habe, ift 
eben von der Art, daß ich darüber nichts Verſtändliches 
zu fagen wüßte. Daß ich aus Neigung und Glück aud 
obigen Schätzen Mandes herausgeahnet habe, was alio 
nichts weniger als einzig ift, mag darin beftehen, aus 
wenigen Noten einen Kuäul zu wideln, woraus fih ab— 
wickeln läßt, was ter Baden Tangt, und dahin haben 
mich Deine Gedichte gebracht, die ich verfiche, ohne fie zu 
exklären; welches Letztere mir oft genug zum Vorwurf 
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wird, der mich nicht befremdet, und nicht kränkt, meil ic 
weiß was darin ift, wenn ich es aud nicht herausſchaffe. 

Geſtern, Sonnabend, ift Mad. Mara aus freien 
Stüden, und zwar zu Fuße, zu mir gefommen, um, wie 
ie fagt, mein wohlverdientes Geld zählen zu ‚helfen. 
Stelle Dir vor, diefe 72jährige Matrone, diefer Dämon 
vom: Sängerin ift gerührt worden. von unferm Meffiae. 
Der Schmerz und die Freude, fagt fie, habe fie hinge— 
riffen, die Beifigenden müßten fie für närrifch gehalten 
baben. Die Fugen wären gefloffien, eine Drgel von 
Sebenden Stimmen. Sie hat in London. vft genug in 
diefer Mufif gefungen; in Summa, fie gefieht, dab uns 
iere Production. fih wohl neben der Londoner ,. worauf 
ih die Engländer genug zu Bute thun, könne hören 
laffen. | 

Nun muß ich fagen, daß, nach einer einzigen flüch— 
tigen Probe (einige Plader der Tönigl. Kapelle abge» 
rechnet) es mir felber gefallen hat. Aber daß eine drei 
Stunden lange Muftf fo anhaltend eine gedrängte Menge 
intereffiren und befriedigen kann — daran merlen wir, 
Daß eine zweinndoreißigiährige Arbeit hier und dort in 
Frucht gegangen iſt. 

Den 8. April 1822. Ueber diefen Meffiag, der 
aus Lutherſchen Bibelworien zufammengefeßt ift, bin 
legthin wieder unter die Philologen gerathen, und wie 
e8 heißt, grob worten. Es ward gefagt: die Muſik fcy 
ein wunderliches Wefen, indem fie Profa metrifh bes 
handle. 

Ihr Herren, war die Antwort, wißt nicht, was Profa 
if, Es gibt gar Feine Profa. Was Ihr fo nennt, wird 
nur durch Euch dazu, indem Zhr an Euh und am ter 
Welt fo lange ſchnitzt und drechſelt, bis Ihr tie Hände 
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voll Späne Habt, die Ihr denn getroft für Eins oder 
Anteres ausgebt, um einen Namen zum Kinde zu haben.‘ 

hr lebt und ſteht und geht, und wißt es nicht, und wißt 

lles; Ihr redet und fchweigt und begreift nit, daß 
Alles metrifeh ift, fo lange Zhr gefund feyd. Da Ihr 
“ aber um das Leßtere immer den Doktor fragen müßt, 
fo ift Euch nicht zu Helfen, Sela. Das war übermüthig, 
ſtolz u. f. w. 


Als wären wir ein Vieh! 

Verſteht man nicht Griehifh? Und Sie, 
Wie weit find Sie denn her? 

Wie verſtehn denn Sie Ihren Homer ? 
Schlagen fih drum und boren — 

Und wir? — Wir wären die Ochſen? — 
Nein, Fieber Mozart, nein! 

Das Tann nicht ſeyn! 


Gegen 6 Uhr Bormittag. Hat man Tod ge- 
nug gehört von der Harlemer Wunderorgel, und nun 
babe auch ich nicht bloß davon gehört. Der Herr Or— 
ganift Tieß eine volle Stunde lang Herereien aller Art 
von fih gehen, wie fie durh Voglers Sündenfall 
über das Geſchlecht der Orgeln gefommen find. Krieg, 
Schlacht, Krädzen und Aechzen; Donnerfihläge, Blitz 
und Hagel und Regen; Liederchen aus dem Freifhüß; 
Chöre, Arien ja fogar Recitative aus Haydns Schöp— 
fung ftolperten ja purzelten durcheinander wie die Ham— 
mel aus dem Stalfe. h 

Dente nicht, ich übertreibe: wahrhaftig es war fo! 
ja ich finde nur zu oft das Nämliche; und doch weiß ic 
tiefem guten Manne Dank (ver fein Beftes thun wollte) 
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indem ih fo das ganze Werk von 60 Hingenden Stim- 
men mit 12 Blasbälgen, einzeln und zufammen in vols 
ler Kraft durchmuſtern können. 

Die Harlemer Orgel ift in der Tpat, wein nicht dag 
größte, dor das fchönfte Werk, das ih vernommen und 
geſehn Habe. Sie ift im Jahr 1738. von Ehriftian 
Müller gebaut und vollendet, und zwar no heut bei 
gefundem Leibe, Unter 5000 metalinen Pfeifen ; deren 
größte 38 Fuß Tang und 15 Zoll im Durchmeſſer if, 
babe feine gefehn, die ein Beulen hätte: Fünftaufend. 
Zöne ohne Fehler, die hohen heil und weich, die mittlern 
vol und Fräftig, die tiefen mächtig und Harz; das Ein- 
geweide bequem, wie in einem gefunden Leibe, im Ganr 
zen entlich beperrfchend einen Raum von 111. Fuß Höhe, 
175 Fuß Breite und 391 Fuß Länge; eine Dimenfion 
bie fhon zu den größten gehört. | 

Der Organift Shumann weiß fih was mit fei- 
ner Orgel, die er gut in Ordnung: hält und fich regel« 
mäßig alle Donnerftage allein darauf hören läßt. Da 
ih ihm hierüber mit einem guten Worte entgegentam, 
fing er dermaßen an zu bolländern, daß unfere Damen 
mich, beim Aermel davon riffen, denen ſchon eine volle 
Stunde Drgelfpiel Uebermaß geweſen feyn mochte, 
was fie jedoch als Kenner nicht Wort haben wollen. 

Die Freude, ein folhes Meifterwerk in feinen Thei— 
Ien zu erfennen, ift anziehend genug, indem man da» 
durch mit dem Meifter theilt. Sch werde zeitlebens an 
diefe glüdlihe Stunde zu denfen haben, denn dad war 
der wefentlihe Zweck meiner Reife nah Holland, das 
fonft fein Aufenthalt für mich ift, wie man ſich auch dort 


ſelbſt gefällt. 
I, Sect. N. F. 26 Bohn. 2 
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Zelter, (in einer Beilage.) 
An Hrn, Muſikdirector **n* zu ***. 


Ihren Brief vom 30. v. M. hat mir Herr Schle— 
finger ohne Weiteres zugefandt. Da Sie, werther 
Freund, mir darin ein Eremplar Ihrer drei Balladen 
zuſagen, fo habe mir von Herrn Schlefinger ein ſolches 
holen laſſen; Sie werden wohl geforgt haben, daß ed mir 
nicht in Rechnung geſtellt wird. 

Sie verlangen ein Urtheil, ja belehrenden Tadel 
über Ihr Werk, welches nun gebrudt ift, und das Eine 
wie das Andere ohne mich finden wird. Sie gedenken 
aber meiner eigenen Verſuche mit Lobe, und da Fönnte 
ich noch eher fagen, wie ich mich bei deren Verfertigung 
zu verhalten geſucht habe. Bor allem reflectire ih am 
Gedichte aufdie Form und ſuche frhon darin meinen Dichter 
zu erfennen, indem ich vorausfeße, daß ihm eine Melo— 
die vorgefhwebt, in fofern er in diefer Bedeutung ein 
Dichter if. Kann ih mich hier mit ihm in Rappoıt 
ſetzen, ja feine Melodie fo treffen, daß er fih felber das 
rin einheimifch findet, fo wird unfere Melodie au fing- 
bar fepn. 

Daß diefe Melodie zu allen Strophen paſſe, ift ein 
Umftand, der auch beſſeren Componiften nicht einleuchtet. 
Die Einwendungen dagegen find mir nicht unbekannt. 
Sie, Lieber Freund, werden wenigftens daraus abneb— 
men, daß ich dem abfoluien Durchcomponiren ſtrophiſcher 
Gedichte nicht zugethan bin. Andere werden ed andere 
halten, und kann ja gefchehen, wiewohl eine Melodie die 
man nicht mehrmals mit Genuß — wollte, nicht 
die beſte wäre. 
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Die Melodie darf. nicht am Worte Tleben. Das 
Wort ift todt, die Zunge wirft es ab; im Tone wohnt 
des Sefanges Leben, wie denn ſchon eine fhöne Stimme 
allein das Herz bewegt. 

- Die Begleitung Laffe ich gern fo einhergehen, daß 
die Melodie allenfalls ohne fie beſtehen könnte; in jedem 
Sale muß die.Begleitung eine homogene Bedeutung har 
ben, ja felbf für fih allein nicht ohne Bedeutung feyn. 

Die beliebteften Lieder find insgemein ſolche, die der 
Begleitung nicht bevürfen, wenn dagegen andere beifäl« 
lige Stüde fo in vie Begleitung verflochten find, daß 
man die Singftimme kaum vermiffen würde Gollte 
hierin ein Widerfpruch erfunden werden, fo weiß ich, 
was ich, fage, wenn ih auch noch nicht weiß, wen .ich es 
fage. Denn daß Gefeße und Vorſäatze nicht immer in 
Erfüllung geben, das laſſe ich mir geduldig vorwerfen. 

Arifisteles hat gut reden, Shaffpear aber hat 
das Machen. Ein rechtes Talent wird in der Wahl der 
Geſetze eben ſowohl Geſchmack zeigen, als in der Wahl 
der Zöne. ee 

Endlih will ih noch beibringen, was diefem allen 
hätte vorangehn follen: 

Es fommt nämlih darauf an, was der Componift 
gern maden, oder von ſich geben will. IR ihm das Ges 
dicht nur ein Draht, feine Puppen daran zu hängen; 
will er funfeln, munfeln, faufen und braufen, reecitiren, 
declamiren, fingeriren; ſich eine Motion, einen Ritt ind 
Weite machen, fo ift er von obigen Bedingungen ent- 
bunden, und ein Talent wird auch hier noch etwas lei— 
fen, follte auch ein ganz unverhofftes Farit heraus 
konnten. 


Das, mein Freund, ift die Wirlung Ihrer Ballaten 
2% 


- 
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auf mich, und mehr müßte ich micht darüber zu fagen, 
da fie Ihnen doch ohne Zweifel gefallen werben. Wenn 
ih Ihren Edward auch auf Noten zu fegen wüßte, 
fo wäre mir's doch nicht möglich ihm eine Farce Bor- 
fiellung abzugewinnen, die mir eine Melodie erzeugte; 
das ganze; Gedicht ift für meinen Sinn tobt, oder id 
müßte ein Schotte. wenigftens geweſen ſeyn. Go vers 
ſchieden find wir Menſchen; wir Alte fehlen; Jeder auf 
feine Art und Keiner darf ſagen: made es fo wie id! 
Gott befoplen! 2 
3. 


Zelter über Menvelsfohn-Bartholty. 

Geftern Abend if Felixens vierte Oper vollftän- 
dig nebft Dialog unter ung aufgeführt worden. Es 
find drei Alte, die .nebft zwei Balletten etwa brittehalb 
Stunden füllen. : Das Werk hat feinen hübſchen Beifall 
gefunden. Auch das Gedicht von Dr. Casper iſt ge 
fit genug, da der Poet mufifalifch if. 

Bon meiner fhwachen Seite kann ip meiner Be— 
wunderung faum Herr werten, wie der Knabe, der fo 
eben fünfzehn Jahre geworden ift, mit fo großen Schrit— 
ten. fortgeht. — 

Neues, Schönes, Eignes, Ganzeignes iſt überall 
zu finden. Geiſt, Fluß, Ruhe, Wohlklang, Ganzheit, 
Dramatiſches. Das Maſſenhafte wie von erfahrnen Hän— 
den. Orcheſter intereſſant, nicht erdrückend, ermüdend, 
nicht bloß begleitend. 

Die Muſici ſpielen es gern, und iſt doch eben nicht 
leicht. Das Bekannte kommt und geht vorüber, nicht 
wie genommen, vielmehr an ſeiner Stelle willkommen 
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und zugehörig. Munterkeit, Jubel, ohne Haft, Zärtlich« 
feit, Zierlichkeit, Liebe, Leidenſchaft, Unſchuld. 

Die Ouvertüre iſt ein ſonderbares Ding. Du denkſt 
Dir einen Maler der einen Klaks Farbe auf die Lein— 
wand ſchmeißt, die Maſſe mit Finger und Pinſel aus— 
treibt, woraus zufeßt eine Gruppe an den Tag kommt, 
daß man, fort und fort überrafcht, ſich endlich nach einer 
Begebenpeit umſieht, weil ja gefchehen ſeyn muß, was 
wahr if. | 

Freilich fpreche ich wie ein Großvater, der feine En- 
fel verzieht. Ich weiß wohl was ich fage, und will nichts 
gelagt haben, als was ich zu beweifen wüßte. 

Zuerft dur Beifall in Menge, den man am auf- 
richtigſten durch Orcefterleute und Sänger einholt, denen 
man bald abmerkt, ob Kälte oder Widerwillen oder Liebe 
und Gunft, Finger und Kehlen bewegt. Du mußt ja fo 
was wiflen. 

Wie der Mund gefällt, der dem andern zu Munde 
redet, fo ber Componift, welcher dem Ausführenden vor» 
legt, was ipm gelingen Tann, und diefer mitgenießend 
weiter veripeilt. Das allein will ſchon Alles fagen. 


Schluß folgt im nächſten Bändchen. 


— — — — —— 


Der Pudelmübe fehs- und zwanzigfies Geburtofefl, 


Wir fhmanften gar herrlid. Der alte wadere 
Hoforganift hatte gerade heut” feine frohefte Laune. 
Keierte er doch die Silberhochzeit mit feinem Amte! Um 
die ange ftattlihe Tafel ſaßen Kinder und Kindeskinder, 
auch der Hofprediger, der Zorfifommiffär, der Better 
Gewürzfrämer aus 3***, der Kapellmeifter mit ihren 
Frauen, und ih, an der Spite Aller die ehrwürdige 
Hausmutter und der joviale Wirtp. Und nun — fagte 
der Hoforganit — als wir mit dem Braten fertig 
waren, die mit Blumen gezierten Kuchen angefchniten 
wurden, und der föftllihe Burgunder anfing, die Häup- 
ter zu illuminiren: nun liebe Margaretha, hole mir 
den Baftian. | 

Die Kinder des guten Alten, die wohl wußten, was 
nun vorgehen werde — denn fie kannten bie Geſchichte 
ſchon — wurden mit einemmale ſtill, und ſelbſt uns 
Andern allen verging das laute Lachen, als die Haus— 
frau mit einem großen, in Oel gemalten, in goldenen 
Rahmen gefaßten Bilde hereintrat, und es feierli hin— 
ter den Vater ſtellte, ſo, daß wir es Alle ſehen konnten. 

Das iſt der Baſtian, ſagte der Hoforganiſt. 
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Ya, das if Daftian, riefen die Wenigen, die ihn 
gekannt hatte. 

Was halten Sie von der Perfon, werthefler Freund? 
— richtete der Wirtd nun an mich die Frage. 

SH — in Wahrheit — ih hatte niemals ein hunds— 
vöttifcheres Geficht gefehen. Auf dem halbnadten Schei— 
tel frümmten fih nur noch einzelne fparfame, weiße 
Haarparthieen, Fleine blinzelnde Augen faßen tief unter 
buſchigen, weißen Augenbraunen, eine tiefe lange Schmarre 
theilte die Tinfe Wange beinahe in zwei Hälften, und 
ein Zudasfinn ragte weit unter dem Munde hervor, 
ten ein teuflifches Lächeln verzerrte. Dazu fohien das 
Gefiht wenigſtens fiebenzig Sahre alt zu feyn, und 
Jeden mit ſchadenfrohem Blisfe zu treffen, von welcher 
Seite man es auch betrantete, 

Ich ſchwieg, denn ich wußte nicht, was ich fagen 
follte, 

Auch die Andern fchwiegen, 

Ich merke — fuhr der Hoforganift fort — ich merke 
wohl, meine lieben Freunde, was Sie beim Aublick dies 
ſes Bildes denfen und empfinden. Hören Sie nun, 
welch ein Menſch diefer Baftian war, und wie er auf 
das Schidial meines Lebens eingewirkt! 

Heute find es fünf und zwanzig Jahre, daß ich als 
Hoforganift inffallirt wurde, und gerade heut’ will ich, 
wenn ihr lieben Gäfte mir's erlaubt, und Euch ja nicht 
im Effen und Trinfen flören laffet, den Anfang des 
legten. Aftes meines Lebens. erzäßlen. Muß ich doch, 
iſt mir's doch heilige Pflicht! Ä | | 

O, wir bitten auch Alle darum, riefen wir, und 
der Hoforganift begann: 

Es war gar eine Falte, traurige Decembernacht, in 
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der vor ſechs und zwanzig Jahren Buchenrode abbrannte, 
wo ih Kantor war. Das ganze Dorf Tag in rupigem 
Schlafe. Da mit einem Dale um Mitternacht eriholl 
der Schreckensruf: Feuer! Feuer! — Gott im Hims 
mel! Ich und meine Margaretha. hatten faum Zeit, aus 
dem Bette und in die Kleider zu fpringen, dem Heinen 
Gottlieb das Röcklein überzumwerfen, und den armen 
Säugling mit einigen Betikiffen zu. umhüllen; denn 
gerade in des Nahbard Haufe war das Feuer ausge— 
broden. An ein Retten von Geld und Gelveswerth und 
Mobilien war gar nicht zu. denfen, - Der fürchterlichfte 
Sturm braufete und vereitchte alle Löſchverſuche. Wie 
Raketen und Leuchtkugeln flogen die Schoben, und bald 
war ganz Buchenrode cin einziges Slammenmeer. 


Da fanden wir nun zitternd hinter dem brennen» 
den Dorfe auf unfern Acdern, und hörten das Ein— 
fürgen der Giebel, das Gebrüll des unglüdlichen ver» 
brennenden Viehes und das Heulen und Wehgefchrei 
unfrer Freunde, Jetzt — ſchon faßte die Flamme mein 
Dach und die Vorderſtube — jeßt, o mein Bott! — 
jeßt fiel mir's ein — ih riß mich los von Weib und 
Kind, und flürzte mich in meine Wohnung. Mehr als 
mein Leben mußte ich ja nun reiten — meine dreihun« 
dert Orgelvorfpiele, - die ih mit zehnjährigem Fleiße 
fomponirt. Das Angftgefchrei meines Weibes verhallte 
hinter mir, und durch Raub und Gluth drang ich dur. 


Hoch in der Hand das Buch haltend, aber halb 
erftict und geſchunden, kehrte ich zurüd, und rief der 
Margaretpa zu: Gott Lob! Gott Dank! Weib, ich habe 
die Orgelvorfpielel Ah! es war Alles, was wir dem 


Verderben entriffen, und wie die Sonne aufging, lag 
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das ſchöne große Kirchdorf, die Schule und die Kirche, 
Alles in Schutt und Nuinen. 

Zehn Jahre war ich hier glüdlich geweſen, im fiil- 
len Kreife eines befcheidenen nüßlihen Wirfeng, und 
nun auf einmal mit den Meinen brovlog, ein Bettler, 
ein Betriebener. Denn zum Wiederaufbau des Dorfes 
und der Kirche in Kurzem, war gar feine Hoffnung, 
eben fo wenig auf Unterfiüßung unferes Herrn, des. 
gnädigen Grafen. Der fhwelgte ſchon jeit langen Jah— 
ren in Paris. Und dennoh war mein Muth nicht dapin. 
Berubige did, Margaretha, ſprach ich zu dem weinen 
den Weibe! Hat uns und unfern unfhuldigen Würm— 
lein doch Gott das Leben erhalten. DBeruhige bi! 
Haben wir nicht Freunde und Berwandte in der Reſi— 
denz? Die werden uus nicht im Stiche Taffen. Und 
babe ich nicht meine dreihundert Orgelvoripiele? O Mar— 
garetha , du wirft es fchen, wie fih die Verleger drum 
reißen, und wie fie froh feyn werden, w.nn ich fie für 
ichweres Geld dahin gebe! Drum laß teine Klagen, 
und fomme fort von diefem Ort des Schredeng | 

Den vierjährigen Gottlieb — dort den Ober» Hof- 
Gerichts-Sekretair — nahm ih an meine Hand, Mar— 
garetha trug den Säugling, der aber ungebüprlich ſchrie 
— der Trotzkopf! es if dort die ehrbare Frau Forſt— 
fonmiffarin, und fo gingen wir fürbaß, immer längs 
der Straße hin, nah der Nefidenz zu, ich freilih baar— 
häuptig, denn ich hatte den Hut bei der Rettung mei— 
ner Orgelvorfpiele verloren. 

Als wir nun noch einmal vom Hügel, wo bie drei 
Linden fiehen, nnd nun zum letzten Mal- die Gtätte 
fahen, wo unfer unglüdlihes Dorf geftanden, und wie 
die Morgenfonne noch die dampfenten Raudwolfen 
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färbte, da ſagte die Mutter traurig: nun haben mir 
nichts mehr, als ung, unfere Liebe und — — unfern 
pimmlifhen Vater — der ung nicht verlaffeen wird! — 
Margaretha — antwortete ih, und flimmte freudig an 
das fihöne Lied: Befich! du deine Wege. 

Freilich hatte ih nur fünf Gulden in der Tafıhe. 
Aber wohnte denn nicht gleich in der Borftadt der Re» 
fivenz, die nur vier Meilen entfernt war, der reiche Les 
derhändler, der unfer Better war? Bar nicht drinnen 
in der Seilergaffe der vornehme und angefehene Zuftiz» 
rath, den ih einmal mit Frau und Kind drei Tage 
fang in Buchenrode gepflegt, als er mit dem Wagen 
umgemworfen, und die alte Tante fih die Hüfte ausge» 
renft? Hatte er mich nicht taufendmaf fein ſcharmantes 
Freunden genannt, und mir feierlihft zugefchworen, 
bei vorfommenden Gelegenheiten mir den Liebesdienß 
reichlich zu vergelten? Waren nit in der glüdlichen 
Stadt drei Buch- und Mufifalienhandlungen ? Konnte 
es mir alfo wohl fehlen? War nicht auf diefe oder jene 
Art für uns ganz gewiß geforgt? Und war nicht vor 
allen Andern auch in der Refidenz unfer allerbefter 
Freund — unfer lieber Herr Gott? 

In Wahrheit, nie hatte eine abgebrannte Familie, 
die eben Alles verloren, und die vor Frofi und Ermüs 
bung der Ohnmacht nahe war, die Thürme einer Stadt 
mit froheren Gefühlen begrüßt, als wir die Thürme der 
Refidenz, im Strahle der finfenden Abendfonne. 

Halbtodt flanden wir vor der Thüre des flat! 
lien Haufes unſers Vetters, des. Lederhändlers. Ach, 
Happernd vor Froft, zog die Klingel, die drinnen im - 
gewölbten Gebäude gewaltig Iärmte und Hundegebell 
wedte, fo, daß der Gottlieb erfihreden der Mutter in 
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bie Röcke fuhr. Wer iſt da? fragte der Better aus dem 
Tenfter des Mittelftodes. 

Wir finds — war meine Antwort — Andreas aus 
Buchenrode, mit Weib und Kind. Macht nur flugs auf, 
Herr Better, fo bald werdet Ihr ung nun nicht wieder 
los. 

Was? — rief der Better — was wollt Ihr, und 
warum kommt Ihr eben mit der ganzen Bagage? 

Darum? war meine Antwort — weil wir der 
gangene Nacht abgebrannt find, und Alles verloren 
haben. Darum macht nicht erft viel Komplimente, Ihr 
braver Vetter! Laßt auffchließen, und die Fran Muhme 
ben Zopf zum Warmbier hinfeßen, denn wir find et» 
ſtarrt und hungrig bis auf. den Top. 

Ci — Fräpete der Herr Better herab — ſeht mir 
doch das Lumpenpack! Schert Euch in's Wirthshaus, 
wenn Euch hungert! Bei mir kommt Ihr nicht an! 
Unſere Verwandtfchaft iſt ſo nahe nicht! War doch erſt 
der Vater Eures Weibes der Bruder von meinem 
Vater. Geht in den rothen Kegel, dahin will ich Euch 
morgen Etwas ſchicken. 

Better — ſchrie ich — Veiter! ih bin der Andreas 
aus Buchenrode, hört Ihr's, der Andreas bin ich! 

Schert Euch zum Henker! antwortete der Vetter 
und ſchlug das Fenſter zu. 

Und da ſtanden wir nun in der grimmigen Kälte, 
bei einbrebender Naht. Meine Kinder zitterten und 
weinten. Aber ich fagte: pfui, Margareifa! Der Herr 
Better iſt deiner Thränen nicht werth, und fo gingen 
wir in den rothen Kegel, da. wir doch jept Abends dem 


vornehmen Herrn Juſtizrathe nicht auf den Hals fallen 
konnten. 


28 e 

Saßen wir doch nun in der warmen Stube, und 
brachte doch nun die Wirthin die Tabende Bierfuppe. 
Die und die frohe Auefiht auf den folgenden Tag, 
machte uns bald das füße Betterlein und unfer Leid 
vergeffen, und flimmte ung fo heiter und wohlgemuth, 
daß ich einen Exzeß beging, und zum Butterbrode einen 
Käs und einen Krug Bier geben Tief. Ah — dacht' 
id — der Juſtizrath und der Verleger bezahlen ja bo 
Alles. 

Getröftet fanfen wir auf die harte Streu, und 
f&liefen fammt und fonders feh wie die Ratten und 
traumlos dem kommenden Tage entgegen, dem ver- 
hängnißvellen, entfcheidenden. Es war der ficbenzehnte 
December, alfo gerade heut vor ſechs und zwanzig 
Jahren. | 

Früh um neun Uhr — wo ich doch erft mit Anftande 
den vornehmen Herrn fprechen konnte — feßte fih meine 
arme Karavane in Bewegung, nachdem wir Abfcied 
vom fhelmifhen Wirtpe im rothen Kegel genommen, 
der mir für den einzigen Abend zwei Gulden abge» 
jwadt, und fo gelangten wir in die Seilergaffe. 

Hier war es ganz anders wie beim Lederhändler. 
Der Herr Zuftizratd ließ ung gleich ind Haus treten, 
und Fam ſelbſt mit der DMorgenpfeife die Treppe her— 
unter. Ich erzählte kurz unfer Unglück, und wer ic 
fey, und hoffte nun, daß das fharmante Freundrhen 
firads zum Borfehein kommen - und unferer Noth ein 
fchnelles Ende durh Rath und That machen werde, 
Alein der Herr Juſtizrath kannte ung nicht mehr, und 
wußte fih auch auf die fatale Gefrhichte mit pem War 
gen und mit der ausgefallenen Hüfte der wadelzahnigen 
Zante nicht mehr zu befinnen. Sch mochte feinem Ge» 
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dächtuiffe zu Hülfe fommen, wie ich wollte; genug es 
blieb dabei, er kannte und nicht mehr. Doch rührte 
ihn unfer Unglück, und er drüdte mir ein Achtgrofchen- 
fü in die Hand, indem er ung höflichft zur Hausthüre 
hinaus drängte, Ich ſchmiß ihm aber das Achtgrofchen» 
flüd dur die Spalte der Thüre vor die Füße, und 
ftarid nun wieder mit dem klagenden Weibe und den 
zitternden Kindern ohne Hülfe auf offener Straße, 
Margaretha — ſprach ih — du gehſt mit den Kin» 
dern einfiweilen micder in den rothen. Kegel. - Balv 
bring’ ich Hülfe, fo Gott will, und das recht orbent« 
liche. Wir wollen auch gar nicht mehr bettein. Hole 
der Henker den Lederhändler und den Juſtizrath! Laßt 
uns num das beffere Theil wählen! Das ift das Ger 
wiffe. Hedal nun geht's über eure Geldfäde, ihrwadern 
Muſikhändler! Wer das meifte von Euch gibt, der hat 
fiel — — ich meinte die Orgelvorſpiele, und fo trabte 
ih denn wohlgemuth — zwar noch immer baarhäuptig 
in'den fich vor mir öffnenden Buchladen. | 
Her roch" hinter einem Tifche ein Meines MännTein 
mit einer Stahlfederbrille hervor, und frug mid gloßend, 
wer ich fey und was ich wolle. Daß ich hier ven Bud» 
Händler felber vor mir habe, merkte ich fogleih, denn 
das Männfein war über die Maaße grämlih und kurz. 
Ich fagte alfo au nur ganz furz, ich ſey der Kan- 
tor Andreas aus Buchenrode, ein Schüler des großen 
Bad, und bringe hier vreihundert von mir Fomponirte 
Orgelvorfpiele zum Berlag, wenn der Herr Buchhändler 
außer zwanzig Freieremplaren, was Erklecliches dafür 
zu zahlen geſonnen. 
Aber das Männlein würdigte das hingehaltene Buch 
auch nicht einmal eines Blides, und mit den Worten, 
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das fey gar Fein currenter Artifel, und Fönne er von 
dem Dinge gar feinen Gebrauch machen, wies er mir 
die Tpüre, und kroch brummend - wieder hinter feinen 
Tiſch. 

Wie vom Donner gerührt, ſtand ich nun — ge⸗ 
täuſcht, auf der Straße. 

Das hätte ich nicht erwartet! Dreihundert Orgel⸗ 
vorſpiele nah Sebaſtian Bach kein currenter Artikel! 
— — Meine zehnjährige, brave Arbeit ein Ding, von 
dem Fein Gebrauh zu machen! — — D Gott! Zittern 
und Zagen überfiel mih, und fo fhlih ish denn 
fhon ganz ohne Hoffnung noch in die beiden andern 
Buchhandlungen, wo mirs mit einigen Bariationen, 
um fein Haar befier ging. Meberall wurde ich abge. 
wiefen, und niemand mochte mein Werk auch nur an« 
fepen. 

O graufames Scidfatt Meine Tekte ſichere, fröb⸗ 
liche Hoffnung war dahin! — — Was ſollte ich dem 
aͤngſtlich harrenden Weibe im rothen Kegel ſagen? 
Mußte fie nicht die Hiobspoſt ganz zu Boden ſchlagen? 
War ih denn nicht felbft zu Boden gefhlagen? 

Da bielt id nun das mühfame Werk von zehn 
langen Zabren in meinen zitternden Händen, und Nice 
mand war, der mir auch nur einen Grofchen dafür ges 
boten hätte. 

Was follte ich nun anfangen? Was blieb mir und 
meinen armen hbungernden Würmlcin noch übrig? 

Mit Thränen fhlih ich an den fattlihen Häufere 
bin, die alle feine Hülfe für mich hatten, über den 
Markt, wo alles Möglihe zum Genuffe ausgelegt und 
im Meberfluffe aufgehäuft war, von welchem nichts, gar 
nichts für mich abfallen konnte, und fo immer nad ber 
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elenden Kneipe hin, wo ich meiner Margaretha nun 
niit der Trauerpoft vor die Augen treten follte. — — 
Wahrlich ! meine Stimmung war fhredliher, als. in 
dem Augenblide, wo ich hinter meinem brennenden 
Haufe ſtand. Ä 

Da — o Gott! — da kam mir, ich weiß nicht wie, 
der feste Vers des Schönen Liedes in die Kehle, und 
eben wie ish beim Haufe des Zuftizrathes vorbeiging — 
tonnte ich's nicht laſſen, ich fang mit lauter Stimme: 

Hof’ o du arme Seele, 
- Hoff’ und fey unverzagt! 
Gott wird dich aus der Höhle, 
Da dich der Kummer plagt, 
Mit großen Gnaden, rüden ; 
Erwarte nur die Zeit: 
Sp wirft du ſchon erbliden 
Die Sonn’ der fihönften Freud’. 

Die Borübergehenten mochten alle Urſache habe, 
zu glauben, daß e8 bei mir rapple; aber ih war wun— 
derbar getröftet,, und begrüßte bie mir. aus dem rotben 
Kegel entgegenfommende Margaretha mit dem freu— 
digen Zurufe: Bictoriat liebes Weib! Wir find von 
unferm kieben Herr Gott als feine Kinder auf und an— 
genommen, und einer ſchweren Prüfung für würdig be= 
fundenz; denn wen der Herr lieb hat, den züchtiget er. 
Mit den Buchhändlern war es nichts. Die halten die 
Werke der Kunft und des Genics für bloße Waare, 
und fühlen wie die Fleiſcher nur nad der Fettwampe 
für ihren Scharren; hole ſie der Teufel! — Aber nun 
wollen wir auch nicht eine Stunde länger in dem ver— 
wünſchten Loche bleiben! Auf und nimm die Kleinen, 
nun geht's nah 3*** zum Gewürzkrämer! 
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Der ift zwar auch unfer Better, aber er if arm; 
darum wird er menfhlih ſeyn, er wird fremde Noth 
fühlen, und ung gewiß nicht verlaffen. ; 

Andreas! — rief Hier der ehrliche Gewürzkrämer — 
und reichte dem Erzähler die Hand über den. Tiſch — 
Andreas, Du kannteſt mein Herz. Wahrlich ich hätte 
Dich nicht verlaffen, wenn Du mit den Deinen zu mir 
gefommen wärft, obfhon ih damals ſelbſt noch den 
Schmachtriemen der Noth um den Leib trug; aber wei» 
ter in Deiner Gefchichte ! 

Mein Weib — fuhr der Hoforganift fort — konnte 
doch nun, da fie Hört, wie Alles mißlungen, das Yanıs 
mern nicht laſſen. Es blieb ung dennoch weiter nichts 
übrig, als der Weg nah 3***, das freilich ſieben Mei 
len von bier Liegt. Ih war ganz blau im Gefichte 
vor Kälte, und der eifige Wind fuhr mirüber die Haare. 

Andreas — fagte die Mutter — das gebt nicht, 
Du mußt eine Mübe haben, Du erfrierfi mir ja. — 
Freilih erfriere ih, war meine Antwort — aber woher 
die Mütze nehmen? Haben wir doch nun nicht mehr als 
trei Gulden noch übrig, und geb’ ih die hin für die 
Müpe, wie follen wir dann nah 3*** fommen? 

Beruhige Did! — entgegnete Margaretfa — id 
babe zum Glück in meiner Taſche noch den filbernen 
Fingerhut gefunden und ein Tuch das wir nit brau— 
chen, damit friften wir ung bis hin; aber die Mütze 
mußt Du durchaus haben! 

Nun in Gottes Namen, antwortete ih, und fo 
tratın wir insgefammt in das Haus des Kürfchnere 
Kilian Brufifled. Es war, wie gefagt, am fiebenzepnten 
December, und zwar Bormittags um halb eilf Uhr, und 
das war der Gang, den mich wunderbar das Schidfal 
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— ab, was fag’ ih Doch, das Schidfal! — Das war 
ber Gang, den mich Gott”zu meinem Glüde führte. 

Der Meifter Kürfchner hatte gar fhöne Miüßen, 
aber fie waren alle zu köſtlich für mich und zu theuer. 

Hier if zwar noch eine in der Arbeit — fagte cr 
— eine recht feine Pudelmüge, die ich dem Herrn Kan— 
tor au für drei Gulden Taffen kann; aber da muß der 
Herr Kantor noch ein halbes Stündchen warten, bis 
der Geſelle damit fertig ift. 

Mir war das ganz recht. SKonnten fih doch die 
Meinen unterdeffen umfonft am warmen Ofen Iaben, 
und ich dem chrlihen Meifter meine Leidens- und Sterbe- 
geſchichte erzählen, die er mit herzlicher Theilnahme 
anhörte, und auf die fehlechten Vettern und Buchhändler 
nit wenig ſchimpfte. Ja, er war über mein Unglüd 
jo gerührt, daß er mir die Müße um einen halben 
Gulden wohlfeiler zu laſſen verfprad. 

Was? krächzte hier jemand, den ich bis dahin noch 
gar nicht im Zimmer bemerft hatte, aus einem Winkel 
bervor — Meifter Kilian! ift er toll! die fhöne Mütze? 
die unter Brüdern mehr werth it? Weiß er was, la 
er mir die Müße, ich gebe ihm dafür vier Gulven, 

Schreden, als wäre mir plößlih ber Teufel er« 
fihienen, läähmte meine Zunge. Der Unhold, .der mein 
Efend Fannte, denn er hatte ja Alles mit angehört, ein 
altes Männlein in einem braunen Rode, ſchlich näher, 
fhnupfte eine Prife nah der andern, trat an meine 
armen Kinder, und fprach mit höhnifchem Lachen, indem 
er den Gottlieb in die Baden zwidte: hi, bi, hi, bi, du 
junge Brut, warum fiirbfi du nit? Aber vielleicht 
erfriert ihr doch noch heute, bi, hi, bil 

Il, Sect. N. F. 28 Bdchn. 
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Herr! rief mein Weib empört — find Sie ein 
Mensch % find Sie ein Eprift? tönnen Sie meinem armen 
n dit * nehmen? 

m nicht? lachte der Menſch. Ich brauche fie 
ſelber, und gebe vier Gulden. 

Nimn * Herr, rief nun der wackere Meiſter: 
ih bab dem Ran sr diefe Mütze verfprocen, und er 
fol fie haben. 

Kun, {0 —* er was er will, entgegnete der 










Braune; a nter vier Gulden laffe er fie nicht, dag 
fag’ ih ihm d das will ih haben; verftcht er Mei— 
fter Kilian ?— 


Ya, antwortete der betroffen: ich verſtehe, und ta 
der Herr Kantor fo gut Orgel fpielen kann, fo mag er 
unterdeffen, daß die Mütze fertig genähet wird, fi 
dort einen Zeitvertreib auf dem Glaviere machen. Im 
Zimmer fand nämlich ein nicht fchlechtes Inftrument, 
auf dem die Kinder des Meifters Iernten, und ich ließ 
mir das nicht zweimal fagen, feßte mich hin, flug 
meine Orgelvorfpiele auf, und fpielte wader, erft im 
grimmigen Unmuth, nah und nah aber befänftigt 
durch die heilige Kraft der Harmonie, die wie Balfam 
auf mein wundes Herz wirkte. Zuletzt figurirte ic 
meinen Lieblingschoral „Befiehl du deine Wege“ und 
freute mich, daß felbft der braune Zeufel von den Tö— 
nen gelodt, wie die Spinne Rameau's, an meine Seite 
gefhlichen war. Aber, wie ich geendet hatte, krächzte 
der Unhold wieder unter höhniſchem Lachen: „damit, 
bi, bi, bi, wird der Herr Kantor keinen Hund von Dfen 
loden! Geld ift die Lofung! — Die Müge if nun 
fertige. Rüde der Herr Kantor mit den vier Gulden 
heraus, font ift die Müße mein.“ 
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D Himmel! — ich Hatte. unter meiner Seele kei— 
nen Heller mehr, ald bie drei Gulden! 

Mein und des Weibes Bitten bei dem Meifter, das 
er doch fein erſt gegebenes Wort haften möge, waren 
fruchtlos. Wenn ih auch wollte, ſprach Kiltan achſel⸗ 
zudend: fo darf ich doch nicht, und vier Gulden müffen 
bezahlt werden „ fonft gehört die Mütze wahrhaftig dem 
alten Herrn. Der lachte wieder höhniſch, und meinte, 
unter diefen Umſtänden fei es doch wohl beffer, id 
ginge wieder in ben rothen Kegel zurüd, und wartete 
da, bis das Wetter gelinder würde. Aber, entrüftet 
über diefe Bosheit, wollte weder ih noch Margaretha 
weiter ein Wort verlieren, und ich rief: Fort, fort von 
bier aus diefem Sodom! fort nah 3*** zum Better 
Benjamin! Margaretha Tangte das Tuch heraus, und 
ich Tegte die drei Gulden hin, und meinte das zufams 
men ſey nun wohl reihlih vier Gulden. Aber ver 
alte Braunrod fhob das Tuch zurück, und erbot fich, 
mir einen Gulden zu leihen, gegen Verpfaͤndung meiner 
Orgelvorſpiele. 

Was wollte ich machen! So bitter mir es auch 
ankam, mein Werk in dieſen Händen zu wiffen, und 
ein Schuldner dieſes Menfhen zu feyn, ih mußte in 
den fauern Apfel beißen, denn ver Meifter ſelbſt, dem 
ich für den Gulden das Manufeript zu verpfänten, ben 
Borzug laſſen wollte, weigerte ſich deſſen auf einen 
Wink des Braunen, und fo zahlte diefer ven Gulden, . 
nahm mein liebes Buch, und ging mit höhnifcher Spott 
lache fort. 

Mer ift ver Teufel? fragte ih den Meifier. 

Das if Baftian, Herr Kantor war die Antwort! 
Aber was er thut, mag ganz recht feyn. Hat er aber 

>” 


36 


auch mich gezwungen, dem Herrn Kantor einen Gulden 
mehr, als ich gewollt, abzunehmen, fo hat er mir's doch 
nicht verwehrt, Eu, ihr guten Menſchen jegt einen 
tüchtigen warmen Kaffee machen zu laffen, und ver 
muß gleich herein, und ein Paar frifhe Semmeln dazu. 

Gern und willig gehorchte die menfchenfreundfiche 
Hausfrau dieſem wohlthätigen Befehl, und bald dampfte 
der ftärfende Trank und erquidte mit den weißen Sem— 
mein ung Hungrige und Nüchterne! 

Gerührt und dankend verließen wir den ehrlichen 
Meifter; waren wir doch warm und fatt, flad doch 
mein Haupt in der allervortrefflihften Pudelmütze. 

Aber — gerechter Gott! — kaum waren wir auf 
dem Wege nach 3*** zwei Straßen der Stadt durd- 
wandert, als zwei Polizei- Schergen mit dem Brauns 
rode ung entgegentraten. 

Das find fie — fagte der Letztere, auf ung zeigend! 
— die bringt mir mit! 

Was? — rief ih — was wollen Sie von uns? 
Wir find ehrliche Leute! 

Ehrliche Leute? — grinfelte der Alte — nun dad 
wird fich finden, 

AU mein Protefiren, alle Tränen meines Weis 
bes halfen nichts; wir wurden fortgeführt, und dann 
und wann fah ich unfern Teufel höhniſch Lachen, wäh 
rend die Schergen Manches undeutlich von Vagabun— 
den und Landſtreichern murmelien. 

So ging's fort bis vor die Stadt. 

Hier öffneten fie ein Gitterthor, und führten mid 
und die Meinen in ein einzeln ſtehendes Haus. 

Rechts herein! rief der Alte — und wir traten in 
ein eines Zimmer, an das noch eine Kammer ſtieß. 
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Herr — ſprach ich heftig zu dem Alten — wahr» 
fheintich find Sie hier der DOberbüttel, und wahrhaftig | 
einen beffern hätte der Fürft nicht finden fönnen. Aber 
fagen Sie mir, was habe ih und die Meinen vers 
broden? Iſt des Elendes über ung nicht fo fhon genug 
ausgegoffen ? Sollen wir auch noch im Kerker ſchmachten? 

Berubige fi der Herr Kantor — entgegnete Ba» 
ftian, nachdem die Andern fich entfernten — und beliche 
mir derfelbe nur kürzlich zu fagen, ob derſelbe hier zu 
bleiben, oder wirklich nah 3*** zu wandern gefonnen. 

Nah 3** will ih — rief ich mit bitterem Lachen 
— nah 3*** und den Staub diefer heillofen Stadt von 
meinen Süßen frhütteln! 

Nun dann — centgegnete der Alte — dann kann 
ih nicht helfen, der Herr Kantor bleibt Arreftant. Und 
fomit entfernte er fih, und ich hörte, wie er die Thüre 
verſchloß. | 

Da fiel mir mein liebes Weib laut weinend in die 
Arme, und ich felbft war troſtlos. 


Alfo ein Bettler, vertrieben, gekränkt und nun noch 
Gefangener. Das war zu viell 

Lange konnten wir uns nicht faffen, und bemerkten 
faum, daß unfer Zimmer mit allen Bequemlichkeiten 
eingerichtet war. Endlich unterſuchten wir doch Alles 
genauer, und gingen auch in die Kammer, Da flanden 
zwei reinlihe Betten, und fogar die Wiege für dag 
Heine Kind war nicht vergeflen, fo, daß mir dieß ben 
Ausruf abzwang: Wahrlich für eine Büttelei fehr wohl 
beſtellt! 

Noch ſonderbarer aber ward uns, als zum Abend 
eine alte hinlende Here in die Stube trat, einen Krug 
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Bier, Pfeife und Tabaf und ein brennendes Licht auf 
den Tiſch feßte, und daneben ein Geſangbuch Iegte. 
Margaretba — fprah ih — was bedeutet das? 
Sißen wir bier auf den Tod, and will man uns noch 
zulegt eine Güte anthun? 
Am allerſonderbarſten aber ward uns, als eben die 
Hexe eine Stunde darauf den Tiſch deckte, und eine 
kräftige Suppe und Braten brachte. 
| Es ift gewiß, Andreas — rief nun Margaretha: 
wir fißen auf den Tod, und das ift die Henfermahl« 
zeit! O Gott erbarme fich doch unfrer armen Kinder! 
Mir war freifih ſelbſt ganz weichlich zu Muthe, 
aber dennoch bedachte ih, daß wir ja gar nichts vers 
broden, daß wir in der Refidenz eines gerechten und 
menſchlichen Fürften wären, und doch nicht ungehört 
verurtheilt werden könnten. Diefe Betrachtungen friſch— 
ten unfern Muth auf, wir nahmen das Geſangbuch und 
fangen: 
Und obgleih alle Teufel 
Hier wollten widerfteh’n, 
Sp wird doch -ohne Zweifel 
Gott nicht zurüdegeh’n; 
Was er fi vorgenommen, 
Und was er haben will, 
Das muß doch endlich kommen 
Zu feinem Zwed und Ziel. 
| Nah viefem Singen kam die Beruhigung — der 
Hunger war ſchon lange da, und fo bedachten wir nn 
- denn feinen Augenblid , feßten und an den Tiſch, und 
ließen ung das treffliche Abendbrod ſchmecken, auf wel— 
yes wir und: dann: zur Ruhe des — Gewiſſens in 
unſere weichen Betten begaben. — 
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Kaum war der Tag angebroihen, fo war das reich» 
che Frühſtück da, und mit demſelben ver Alte, der mid 
wieder höhniſch fragte, ob ih hier bleiben, over nah 
3*** wollte. Meine Antwort war die geflrige, und 
der Erfolg auch der geftrige, Aber Mittagbrod und 
Abendpbrod ausnehmend gut, 

Ep ging’d drei Tage hinter einander, und ung 
fehlte nichts, als die Freiheit und die Aufilärung unſers 
fonderbaren Schickſals. 

Diefe warb und am Morgen des vierten Tages. 
Da trat ein ältliher Herr mit einem Paket Noten in 
mein Zimmer, Es war der Kapelldirector, der felige 
würdige Vater dort unſers Kapellmeiſters. 

Wie geht’s, Herr Kantor? war feine Anreve. 

Wie 28 geht? — erwieberte ih — wie 18 einem 
armen abgebrannten,, in der Büttelei gefangen fißenven 
Kantor geben kann. 

Was Teufel — Herr, Sie halten doch diefes Haus 
nicht für die Büttelei? — rief der Fremde. 

Für was font? — — war meine Antwort. Und 
ift nicht der Zeufel, den Ihr Bafian nennt, der Ober— 
bütiel? 

Herz, find Sie toll? entgegnete der Kapelldirector: 
Baftian der Dberbüttel? Baftian ein Teufel?- Baftian, 
diefer edelfte ver Menfhen, dem Sie und Ihre Familie 
Ihr Glück verdanten werben ? 

Ih war aus den Wolfen gefallen, und bat um 
Gotteswillen . Ida mir nun endlich. diefes Näthfel zu 
löſen. 

Der Kapeildirestor feßte fih neben mich, und fagte 
mir nun, wie er- Alles wiffe, was mir begegnet ſey. 
Baftian fey der alte penfionirte Leibdiener des feligen 
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Fürften,, den aber ber jetzt regierende hochehre, durch 
ihn unzählig Gutes im Stilfen wirfe, und. ihn bei 
allem Wichtigen zu Nathe ziehe. Dem ungeachtet habe 
der gute Alte in feinem Leben höchſt traurige Erfah— 
rungen gemacht, und infonderheit in feinen jungen 
Fahren ein treulofes Weib feiner Liebe mit himmel 
jchreiendem Undanke und Bosheit vergolten, und fein 
eigner ungerathener Sohn, der nun in fremdem Lande 
Yängft unter dem Beile der Gerechtigkeit gefallen, Hand 
an ihn gelegt. Dies Alles habe fein Haar vor der Heit 
gebleicht, feinen Naden gefrümmt und ihm den Ans» 
firid von Menfchenhaß gegeben, von dem auch nicht 
eine Spur in feinem edlen Herzen fey. Doch habe 
er fih nun der Zugend und jeder fanften Rührung zu 
Thämen angefangen, Daher fomme es, daß wenn Rüh— 
rung fish feiner bemeiftere, er, um die fallenden Thrä- 
nen zu vertufhen, ſtark fchnupfe, höhniſch lache und 
unfhidlihe Worte ausſtoße. Dieß, fo wie bie tiefe 
Schramme, die in der Lebensreitung feines Herrn in 
Stalien ein Räuberfäbel ihm gehauen, und die fein Ges 
fiht fo entftelle, habe ihn aber hier herum bei Allen, 
die ihn nicht näher Fennen, in ein zweideutiges Licht 
gefeßt, daß er meift ein Gegenſtand des Mißtrauens, 
ja Vielen fogar eine Art Popanz geworden. 

Als ih beim Meifter Kürfchner meine Leidensge- 
fhichte erzäplt, fey ihm ganz weich zu Muthe gewor- 
den, und er habe fogleih auf Mittel gedacht, mir zu 
helfen. Wie ich nun gefagt, daß ich ein Schüler tes 
großen Bach ſey, als er meine Orgelvoripiele gefejen 
und mich fpielen gehört, habe mit einem Male fih ein 
Plan zu meiner Verſorgung in ihm gebildet, der aber 
auszuführen ganz unmöglich gewefen, wenn ich auf. meie 
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nem Kopfe beftanden, die Refidenz zu verfaffen und nach 
3*** zu wandern. Denn der Fürſt — auf den hierbei 
. das meifte anlomme — fey fo eben auf einem Jagd—⸗ 
ſchloſſe abweſend, und komme erſt in einigen Tagen 
zurück. 

Darum habe er meinem Vorſatze ehliſſentlich die’ 
entfeglihften Schwierigkeiten entgegengeftellt, darum, 
um mich fefler zu haben, meine Orgelvorfpiele an fich 
gebracht, und darum, als er gefehen, daß dennoch Allee 
vergebend, und ich dennoch nach 3*** pilgern wollen, 
mich in biefes Haus bringen Taffen, das ja gar im ge— 
tingfien nicht die Büttelei, fondern das fihöne Garten» 
haus fey, welches ver Fürft dem treuen Diener gefchentt. 

Und hier fpeife denn nun auch der Edle die alten 
wie die jungen Raben, und habe vorläufig ausgewirkt, 
daß ih für guten Lohn den Prinzeffinnen Unterricht im 
Klavierfpielen ertheilen könne, bis das Beffere für mic 
zur Reife gedichen. 

Ich war bei diefer Erzählung wie vom Donner ge— 
rührt, und unwillkürlich firedte ih mit Margarethen 
die Hände nach der Thüre, und rief: o du edler Baſtian, 
dergib und unfre Schuld, wir wußten nicht, was wir 
thaten! 

Und ihr wißt auch jetzt noch nicht — fuhr der aa 
pelldirektor fort — was Baſtian thut. 

Aber Gott vertraut, Herr Kantor! Es wird Alles 
zu einem herrlichen Ende gelangen! Morgen um neun 
Uhr gehen die Stunden bei den Prinzeſſinen an, und 
hier iſt was Weniges zur Uebung; ein Fortepiano wird 
auch gleich da ſeyn. 

Kaum hatte er dieß gefagt, fo ſchob fi ein Ratte 
liches Zuftrument in's Zimmer und hinter demſelben 
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fragte wieder recht höhnifh ver Bafltan: wollen der 
Herr Kantor noh nah Z***% 

Nein! Nein! rief ih — hier bleiben will ich, edler 
Wohlthäter, bier bleiben, fleißig feyn, und Sie mit 
meinen unſchuldigen Würmlein fegnen! - 

Hi, hi, hi, lachte der Alte, fehnupfte ungebührlichſt, 
und fagte: fo find denn nun auch der Herr Kantor des 
Arrefied quitt und können geben, wohin es belicht. 
Wenn aber diefelben vielleicht nicht gefonnen, bei dem 
Better in der Baterftadt, oder beim Herrn Juſtizrathe 
einzufpredhen, oder fih im rothen Kegel die Haut über 
die Ohren ziehen zu Jaffen, und ed dem Herrn Kantor 
nebft Familie allpier in der Büttelei vielleicht beffer ge— 
fällt, fo mag derfelbe auch gern bis auf Weiteres da» 
felb verbleiben. 


D Du edler, Du guter Baftian! D Du armer Ber- 
fannter ! riefen hier wir Alle, den ehrwürdigen Hofors» 
ganiften unterbrechend. 


Herr mit dem Bilde! 


Gib das Bild her, Tieber Großvater! riefen die 
Enfelfinder, und ftredten die Aermchen danach. Gebt 
das Bild! ricfen wir Alle, und der alte Baftian ging 
nun unter Segnen und Küffen rings um den Tifch, und 
mit Blumen befränzt wieder an feine Stelle. 

Kinder und Freunde! fprah nun der Hoforganift 
ernft und gerührt: Ihr Habt fehr Recht! Der Edle if 
nun Schon lange nit mehr unter den: Lebendigen! aber 
— — auch die Todten follen leben! Unfer Bakion ſoll 
leben im Himmel! 

Hoch! hoch! hoch! riefen wir Alle und leerten die 
vollen Glaſer. 
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Aber nun hört au, fuhr der Hoforganift fort: was 
fih weiter begeben. 

Meine Stunden bei den Prinzeffinnen hatten den 
allerbeften Fortgang. An Eſſen und Trinken und aller 
Leibes-Nothdurft für mich und die Meinen fehlte cs 
nit. Margaretha nähte und firidte, Baftians beleh— 
rende und edle Gefellfhaft verkürzte ung die Abende, 
wo ih dann gewöhnlich dem guten Alten wader vor- 
fpielen mußte, und alle Sonnabende erhielt ich richtig 
meinen blanken Dufaten. 


Freunde! das war cin Leben wie im Himmel! Aber 
einft, als ich wieder bei den Prinzeffinnen war, und 
tapfer auf dem ſchönen Flügel phantafierte, fland auf 
einmal hinter ung — der Fürft! 

Ich dachte, der Schlag follte mich rühren. Aber der 
Fürſt Hopfte mich auf die Schulter, und fagte: Brav, 
Herr Kantor! Sie mögen au einmal die Orgel in der 
Jakobskirche ſpielen. 


Ach! das war ſchon lange mein ſehnlichſter Wunſch 
geweſen. Oft hatte ich des Sonntags neben der Orgel— 
bank beſcheiden geſtanden, anf welcher der alte, zwei— 
und fiebzigiährige Hoforganiſt gewaltig und mit Mei— 
ferfraft über das prachtvolle Werk herrſchte, und wohl 
hatte ich :mir ſchon die Behandlung und die Regifter 
gemerft. Aber ich hatte noch Nie den Muth gehabt, den 
grämlichen Hoforganiften um die Erlaubniß, ein Lied 
fpielen zu dürfen, anzufpredhen. Ich wußte ed, Baflian 
hatte ipm meine Orgelvorfpiele gegeben, aber dennoch 
war ich von dem Alten, den Gicht und Podagra hart 
peinigten, noch niemals, auch nur eines freundlichen 
Blickes gewürdigt worden. 
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Seit vierzehn Tagen hatte ihn nun ſchon das Chi— 
ragra völlig unfähig gemacht zu fpielen, und Schul— 
buben pfufchten auf diefer majeftätifchen Orgel der erſten 
und Hauptkirche diefer Reſidenz. 

Da, mit einem Male ließ mir der Hoforganift 
fagen, id möchte fommenden Sonntag die Orgel spielen. 

Gott, wie war ih glücklich! 

Ich konnte den theuern Sonntag kaum erwarten. 

Es war grade ein Feſttag. 

Das Volk ſtrömte, und ich wußte, daß auch der 
ganze Hof in der Kirche ſey. 

O, mit welchen Empfindungen ſetzte ich mich auf 
die Orgelbank. 

Mit welchen Empſindungen ſah ich vorn an der 
Bruſtlehne des Chors die ganze fürſtliche Kapelle, an 
ihrer Spitze den Kapelldirektor. 

Aber Grauſen und Schreck ergriff mich, als nun 
auch der alte, ſtrenge Meiſter, der Hoforganiſt mir zur 
Seite trat, die rechte kranke Hand in Kiffen eingebunden, 
und links der Baftian ſtand. 

Erft Hielt ich den Jangen- tiefen zen im Pedal, 
hierauf. griff ich volle Akkorde des ganzen ‚gefoppelten 
Werfed. Wie Sturm fuhr ich dann die dhromatifche 
Zonleiter durch alle Oftaven auf und nieder, und trieb 
bie Wellen bis auf die höchſte Spibe des Grauſens und 
Entſetzens. Sept plötzlich war’s ftill. — — Jetzt ließ 
ih die Paufen wirbein, ganz allein und ohne alle Be— 
gleitung. Nun dröhnten wieder bie vollen Alforde, nun 
wieder Die Solo-Paufen. | | 

Nun endlich vereinigte fih Alles in einem Be 
den Doppelfaße, der die ganze gewaltige Kirche mit einer 
Maſſe von Tönen erfüllte, und das. Lob und die Größe- 
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des Allerhöchſten mit Donner» und Engelfiimmen ver. 
kündigte, und fo das „Allein Gott in der Höp’ ſey Chr’ 
einleitete, das ich nun Fräftig und befrheiden, aber ohne 
allen Flitterprunft und ohne alles burlesfe Vor- und 
Zwiſchengenudel fpiclte. 
Run fam die Mufit. 
Der Kapelldirektor Tegte mir: den Generalbaß FR 


Es war ein großer, prachtvoller Pfalm von Händel, 
der mit allem Pomp neuer Snftrumentirung von einem 
höchſt wadern Orchefter aufgeführt wurde. 

Sch fpielte meine Stinnme mit Präzifion und Die 
fretion. Aber als ich im letzten langen und fehr bril« 
lanten DOrgel« Solo nun meine große Kraft entfaltete, 
und dazu ganz fonderbare Regifter gezdgen hatte, au 
fünftlih darein das Thema des erfien Satzes verflocht, 
bemerkte ich, daß der Hoforganift, der ſchon lange mürs 
riſch herumgeſchlichen, ſich plötzlich entfernte. 

Die Muſik war zu Ende, und nün kam das Haupit— 
Lied. D Gott, es war ja mein gelichtes: Befiehl du 
deine Wege. 

Borher hatte mir der Kapellvirefior eröffnet, «8 
fey hier Sitte, daß diefem Hauptliete immer ein fehr 
langes, ausgeführtes Präludium vorangehe, wo der 
Drganift fich zeigen und ich daher mich dabei wohl eine 
Biertelftunde und darüber aufhalten Fönne. 

Dieß Tieß ich mir nicht zweimal geſagt feyn, 308 
alle Trompeten» und Pofaunenbäffe und begann, als 
der Oberpfarrer am Altare das lebte Wort des Evangelit 
geſprochen, mit einem majeflätifhen Adagio. Hierauf 
ließ ih mit dem linken Fuße im Pedal eine Träftige 
Fuge eintreten, die ih durch alle Stimmen und mit 
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allen Ehifanen nah Art meined großen Lehrers burdy: 
arbeitete und glücklich zu Ente führte. 

Plößlih veränderte fih die Regiftratur. 

Sanfte, aber raufhenre Töne, wie Meereswogen 
durdbmallten den weiten Dom, grollend murmelte das 
Pedal drein, und die Seele zagend und zitternd, von 
Angk und Zweifel ergriffen, wollte vergehen in ben 
Tiefen des fhäumenden Ozeans! da — hoch in ven ſon— 
nigen Wolfen erfholl die tröftende Engelftimme: Befiehl 
du deine Wege. Es war ja die vox humana, bie ich 
gezogen, und wo ich num auf dem obern Manuale mit 
der linfen Hand die Melodie durchführte, indeß die rechte 
Hand und das Pedal figurirten. 

Und fo ſchioß ih denn das Präludium, indem ich 
grade bei dem letzten Safe der Melodie auf überraſchende 
Weife das Glockenſpiel eintreten Lich. 

Kein Athemzug regte fih in dem unermeßlichen Ges 
bäude. Bafian hatte ſchon lange höhniſch gelacht und 
fehr geſchnupft; da — eben als ih nun das Lied ſelbſt 
beginnen wollte — Gott im Himmelt — fhoß auf ein— 
mal der Hoforganift hinter der Orgel hervor, auf mid 
gu, und rief mit donnernder "Stimme: 

Herunter von der Bantt Er — zu einem Schüler 
fich wendend — Er fpielt dag Lied! 

Wie vom Blib getroffen verfieß ih vie Bank. Ich 
glaubte Alles fehr gut gemacht zu haben, und mußte 
dennoch nun mich fortjagen Taffın von einem Sitze, 
deffen ich nicht würdig war, und hören wie ein dummer 
Schulbube den herrlichen Choral verfudeln durfte. 

Wie ein armer Sünder fhlih ih auf einen Sche— 
mel, der an der Orgel fland, und feßte mic zitternd 
und zagend. Niemand ſprach mit mir. Baſtian ſtand 
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if und verfiodt an der Bruftfehne, und bie andern 
Ale vermieden mich, gingen weit vor mir vorbei und 
betrachteten mich mit fcheuem Blide. 

Kaum konnte ich die Predigt aushalten. Was ges 
predigt worden, davon wußte ich Fein Wort. Es war 
mir nichts gegenwärtig, als das Gefühl meines Unglücks 
und das höchſt niederfchlagende Grübeln darüber, was 
ich denn eigentlich nicht recht gemadt, und wie ich doch 
fo gar dumm fey, mein Spiel felbf wirklih noch immer 
für gut zu halten. An ein feruered Orgeln aber war 
nun gar nicht mehr zu denken, und zerfnirfcht ſchlich ich 
nah Haufe, wo ih mit Thränen im Auge meiner Marz 
garetha erzählte, wie gräulich ich mich heute blamirt, 
und daß nun wahrfcheinlich die Herrlifeit hier bald 
ihr Ende haben werde, 

Kein Biſſen fhmedte mir den Mittag. Ich hatte 
feinen Troft, denn Baflian war noch nicht nah Haufe 
gefommen. 

Da, um drei Upr — nein, was fih nun ereignet, 
meine lieben Freunde, das ift ganz unmöglich zu bes» 
fhreiben! Um drei Upr traten der Kapellvireftor, der Hofs 
organift und Baftian in mein Zimmer. 

Nun — date id — nun wird’g drüber hergeben, 
nun werden fie did ſchütteln, — und wahrfteinlich forts 
jagen! Die Angft gab mir Kraft und Befonnenpeit, 
und fedlich rief ich den Eintretenden entgegen: D, bes 
mühen Sie fih nidt, meine Herren! Ich weiß es recht 
wohl, daß ich meine Sache miferabel gemacht, und daß 
ih nun gerüffslt werden fol! Uber wenn Ihr mir das 
Leben nehmt, ich kann es nicht beffer machen, weiß auch 
nicht, wie dieß möglich, und fpiele Doch immer noch ge- 
fgeitter, als. Eure dummen Ghorbuben, 
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Ein entfeßlihes Lachen von allen dreien unterbrad 
mich, und der Kapelldireftor drehte mich rund herum, 
und rief: Kantor, feyd Ihr denn wirklich toll, oder thut 
Ihr nur fo? Ihr Habt ja heut’, ohne daß Ihr es felbft 
wußtet, Eure allerbravfte Probe abgelegt! 

Kantor! — Ihr feyd ja, nun Hoforganift zu St. 
Sacob! 

Vie? — Was fagt Ihr! — — Probe? brav? — 
Hoforganiſt? — lallte ih, und fanf auf den Stußl. 

Ei freilich — entgegnete Bafian, und entfaltete 
das fürſtliche Patent. 

Aber die Buchftaben tanzten vor meinen Augen, ich 
tonnte fein Wort erkennen, und Margaretha ftand ſprach— 
los mit offenem Munde. 

Nun fo bitt ih Euch doch um Gotteswillen, feufzte 
ih — Ihr gütigen Herren, thut mir doch den Gefallen, 
und gebt mir etliche recht derbe Ohrfeigen, daß ich aufs 
wade. Denn wahrlich, das ift doch nur ein Schabernac 
von Traum. 

Ei was Traum! entgegnete der Kapelldirektor. 
Hört wie Alles zugegangen, und dann mögt Ihr Euch 
die Ohrfeigen felber geben, daß Ihr gar fo verblen⸗ 
bet ſeyd. 

Lange ſchon hatte Euch der Baſtian unſerm gnädi— 
gen Herrn zum Subſtituten unſers würdigen kranken 
Hoforganiften vorgefhlagen, und da diefer felbft Tängft 
gewünſcht, fih zur Ruhe fegen zu dürfen, feinen Poften 
aber nur einem tüdhtigen Meifter übergeben wollte, fo 
fam, da ter Hoforganift Eure Orgelvorfpiele geprüft 
und dem Fürften höchlich gelobt hatte, Alles nur darauf 
an, zu erfahren, ob Ihr dem Werfe au praftifch ge— 
warhien wäre. Darum — fuhr der alte Hoforganift 


49 


fort — darum ließ ich Euch auch nicht gleich fpielen, 
damit Ihr allererfi das Werk und die Regifter kennen 
lernen folliet. Und darum wurde auf heut Eure Probe 
anberaumt, ohne daß Ihr es wußtet, damit Eud die 
Haſenfurcht nicht die Knochen Tähme. 

Und darum — nahm der Kapelldireftor wieder das 
Wort — darum führte ich heut den großen, ſchweren 
Dändelfchen Pfalm auf, der eine wahre Doftorprobe für. 
einen Organiften if. Was Ihr mit Eurem Spiele ge- 
wirft, mögt Ihr am beften aus dem beurtheilen, was 
bier mit unferm würdigen Hoforganiften vorgegangen. 

Kaum mwaret Ihr herunter von der Orgelbant, fo 
padte mi der mit der Jinfen Hand, und drängte mid, 
mit ihm nach Haufe zu gehen, und einer Erefution bei- 
suwohnen. : 

Ich wußte nicht, was er wollte, aber ich ging mit. 

Kaum eingetreten in fein Haus, rief er mit gräß- 
licher Stimme: Weib! Ein Beil her! 

Ein Beil? — fragte die gute Frau erfhroden — 
ein Beil, Mathäus? Was will Du damit, was if Dir? 

Ein Beil, fage ih! Sch will mir die unnüßen Kno— 
hen weghauen. Weib, fag’ ih Dir, Du haft nod in 
Deinem Leben nit Orgelfpielen gehört! Mein Genudel 
— altväterifhes fhales Zeug gegen den Andreas! Und 
eben darum will ich au Feine Taſte mehr anrühren, 
und thun, wie in der Bibel fleht: ärgert dich deine rechte 
Hand, fo haue fie ab, und wirf fie von dir! 

Und hat mich nicht der Kerl ordentlich zum Kinder- 
fpott gemacht? Hat nicht Dein alter Mann hinter der _ 
Drgel beim Balkentreter gefeffen und geweint wie ein 
Narr, daß ihn der Bod geftoßen, als dic u Seele 

111. Sect. N. 5. 25. Bochn. 
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vorn auf der Bant den Ehoral mit ver Vox humana 
figurirt ? 

D Weib! Hätte ich ihn auch das Lied noch fpielen 
Taffen, wer weiß, was er für Erxreeffe begangen hätte, 
und ob ich ihm nicht dann vielleicht vor der ganzen Ka— 
yelle hätte um ben Hals fallen und mic totaliter bla— 
miren müffen! Aber fo Tieß ich den Habafuf fpielen, 
und gewann nad etlichen falſchen Duinten und Oktaven 
Friſt, mich möglichft zu faflen. 

Aber — wenn ich mir's genau überlege — hackte 
ih mir aud die Finger ab, und mwürfe fie von mir, 
würde das dem braven Andreas was helfen? Darum — 
Kapelldirektor, — kommt nur flugs aufs Schloß! Die 
Kirche ift aus, und die Sache muß in Richtigkeit! 

Du haft Recht, alter Freund, antwortete ih, und 
fort ging’s zum Fürften, bei dem wir, als wir gleich 
vorgelaſſen wurden, ſchon den Baftian trafen. | 

Der Für war mit Eurem Spiele überaus wohl 
zufrieden, und ließ Euch auch auf der Gtelle hier das 
Patent als fubftituirter Hoforganift zu St. Jacob mit 
allem Gehalt und Emolumenten audfertigen, hier unfern 
alten Freund aber mit dem vollen Gehalte penfioniren. 

Wie Schuppen — Ihr Lieben Freunde — fiel es bei 
diefer Relation des Kapelldireftors von meinen Augen. 

Ih war wirklih und wahrhaftig Hoforganift. Wie 
toll tanzte ich nun in der Stube herum, und umarmte 
bald den Baftian, bald den Kapelidireftor, bald die 
Margaretha, bald den Hoforganiften, bald den Ofen! 

Es wurde Wein gebracht, und im der ganzen Re— 
fivenz gab es feine glüdlihere Menfhen, als uns. 
Wir waren.fo fröhlid, wie wir e8 heute find. 

Aber alle jene guten Menfchen fehlen heut, 
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Ehe noch ein Zahr verging, begruben wir den ehr» 
lichen Hoforganiften, und Baftian veranftaltete es wie» 
der gar trefflich, daß ich grade am fiebenzehnten Dezem« 
ber, grade ein Jahr darauf, als ich beim Meifter Kilian 
mit ibm Befanntichaft gemacht, förmlih in mein Amt 
infallirt wurde. Da hättet Ihr mich erſt hören follen, 
wie ich das alte Werk zufammen arbeitetel War ic 
doch nun feſt im Brode, hatt? ih doch überall Anfehen 
und Ehre! Wahrlich, ich orgelte wie ein Löwe! 

Zwei Jahre drauf ging aud der edle Fürft zu feis 
nen Vätern, und der gute Baflian folgte ihm, treu, wie 
immer, bald auch im Tode. 

Auch der Kapelldireftor ging heim, aber er hinter» 
lied ung an feiner Stelle den wackern Sohn. 

Der Leverhändler verdarb, der Zuftizrath farb, wir 
aber — Freunde! wir leben noch, und wollen, wenn c8 
Gott gefällt, das Leben erft recht genießen! Bin ic 
Doch gegenwärtig erft ein liebenswürdiger Junge von fünf 
und fehzig Jahren! Nicht wahr, Margaretba? Und 
unfer Fürft, unfer gnädiger Großherzog wird, wenn ic 
tiwa ja — 

Zwei Bedienten in reicher Hof-Livree unterbraden 
bier den fröhlichen Alten. Sie trugen herein in's Zim- 
mer einen fchweren Korb, und der eine überreichte dem 
Hoforganiften ein Billet des Großherzogs, das der Alte 
mit zitternder Hand entfaltete — und indem wir Alle 
ehrerbietig auffllanden — uns Folgendes vorlag: 


Mein lieber Hoforganift! 


Es ift mir nicht unbekannt geblieben, melden ver— 
gnügten Zag Sie heute erlebten. Darum (ide ih Ihnen 
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hierbei einen Korb von meinem guten Sillery, und 
wünfhe uns Beiden das Glück, Ihr funfzigiähriges 
Amtsjubiläum feiern zu können, wo Ihnen dann ſprechen— 
dere Beweife der Zufriedenheit zu Theile werben follen, 
von Ihrem 

wohlaffeftionirten 2c. 


Und nun brach der ungebundene Ruf los: Es lebe 
Seine föniglide Hoheit, unfer Großherzog, unfer ver— 
ehrter Landesvater! Hoch! hoch! Ho! 

Die Champagner» Pfropfe flogen, und vor unend» 
lichen Jubel vermochte Keiner fein eignes Wort zu 
bören. Zungen laliten, aber defto beredter ſprachen Die 
funfelnden Augen. 

Der gutmüthige Hofyrediger glübte wie eine Pfingft- 
rofe, und vermochte weiter nichts mehr, ale zu laden 
und fih zu wundern. Der Kapellmeifter. hatte den alten 
Gemwürzfrämer um den Hals, und beide weinten bot 
Liebe und Güte. 

Da Hopfte plößlich der Hoforganift mit dem Mefler 
an ein Glas und rief: Stille! Stille! meine Freunde ! 
— Es fehlt noch Jemand in der Gefellfhaft, und der 
muß nun auch herzu. 

Margareipal — no Iebt ja die treue Pudelmüße! 

Herein ! riefen wir Alle, herein mit der Pudelmütze! 

Da brachte die gerührte Hausmutter die Mütze auf 
einem Präfentirteller, und feßte fie mitten auf den Tiſch. 

Mit einem Male waren wir nüchtern und fill, und 
ich erhob mich und begann feierlich! 

Heute vor fehs und zwanzig Jahren bift du geboren, 
o Pudelmüge! Du bift zwar nur eine der geringften 
aus Kilian Bruftfleds Kürfchnerei; aber du wareft das 
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Werkzeug des himmlifchen Vaters, der durch dich feine 
unglüdlichen, zagenden Kinder zum Glüde führte; und 
wie weit hinter dir ftchen deine ehemaligen Brüder 
und Schweftern, die Fee-, Zobel-, Fuchs- und Ba- 
ranfen- Müßen, die längft ind Reich der Vergangen— 
heit verfunfen find, und deren Niemand mehr gedenft, 
ob fie gleich einft fih um gar Vieles beſſer dünkten. 
Klein und unbedeutend mochteſt du feheinen, aber an 
Heine Urſachen knüpfen fih oft große Erfolge Iſt 
auch das Leben des Berehrten, deflen Haupt du einft 
wärmen follteft, Feine Haupt» und Staats-Aftion;z To 
war doch das, was durch dich herbeigeführt worden, 
wunderbar und fegenvol. Darum lebe noch lange, 
o Pudelmüße! Fern fey im fihern Schranfe von dir 
die verberblihe Motte und die nagende Maus, fern 
der fpielende Mops und der pfötelnde Kater, und 
Enkel und Großentel mögen noch in fpäten Jahren 
fih bei deinem Anblick deſſen danfend und liebend 
erinnern, der dich zuerfi_getragen! 

Amen! rief die ganze Geſellſchaft. Vivat, es lebe 
die Pudelmütze! Alle Mügen in der ganzen ®elt follen 
Ichen ! Der Großherzog fol Teben! Baftian fol leben! 
Der wadere Wirth und die Mutter follen Ieben! Die 
Drgel fol leben! Alles foll Icben ! fehrien wir im tollen 
Subel durch einander, und tranfen und lachten und ſan— 
gen und waren felig, bis — — — fpät nah Mitternacht 
ein Zeglicher tanzte, ſprang, ſchlich oder taumelte nad 
— Bethlehem. 
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Pierre Rhode 





Der berühmte Biolinvirtuos Peter Rhode wurde 
1774 am 26. Februar zu Bordeaur geboren, und zeigte 
von Jugend auf die glüdlichften Anlagen für- die Tone 
kunſt, insbefondere für die Violine. Sein erfter Unter- 
richt war nur mittelmäßig. Defto glüdlicher war er in 
Paris, wohin er ſich 1787 begab. Biotti nahm ſich fei- 
ner väterlih an, und unterrichtete ihn. 1790 ließ ihn 
fein Meifter zum erften Male im Theater de Monfleur 
Öffentlich auftreten; er fpielte feines Lehrers 13. Con— 
cert und wurde noch in demfelben Jahre als Führer der 
zweiten Bioline in dem vortrefflichen Orchefter des Thea— 
ters Feydeau aufgenommen, wo er fih mit mehren Eon« 
certen Biotti’8 in der heiligen Woche hören ließ. Am 
meiften entzüdte das 18. Concert Biotti’d, der Compo— 
fition und des Vortrags wegen. 1796 unternahm er 
feine erfte Kunftreife nach Holland und Hamburg mit 
dem berühmten Sänger Garat. In Berlin fpielte er 
vor Friedrich Wilhelm IT. und ſchiffte fih darauf in 
Hamburg ein, um feine Baterfadt zu begrüßen. Vom 
Sturm an Englands Küfe geworfen, fam ihm der 
Wunfh, feinen Lehrer und Freund Biotti wieder zu 
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fehen: er begab fih nad London, wo er Alles aufbot, 
um fih öffentlih-hören zu laſſen. Obichon er fein Concert 
zum Bortheile ter Wittwen und Waifen gab, fo war es 
doch nur fehr wenig befuht, des Nationalhaffes wegen, 
den man auch auf die Künfte übertrug. Verdrüßlich 
teifte er nah Hamburg zurüd, gab auf feiner Heimfehr 
durh Holland und die Niederlande häufige -Eoncerte, 
die feinen Ruhm*erhöhten. In Paris angefommen, wurde 
er zum Profeffor der Bioline am Gonfervatorium er: 
nannt, das eben dur einen Beſchluß des Convents er- 
richtet worden war. Er verweilte jedoch nur kurze Zeit 
und reifte nah Spanien, nachdem er fi mit glänzen- 
dem Erfolg in den berühmten Eoncerten bes Fepdeau 
batte hören laſſen. In Madrid befreundete er ſich mit 
Boccherini, der ihm die Inftrumentation zu mehreren fei- 
ner Concerte fohrieb, namentlich zu dem fecheten in B. 
1800 wurde er GSolo-Biolinift der Hauskapelle des erften 
Eonfuls. (Diefe Angabe kimmt nicht mit Gerber’s Nadhrich- 
ten überein, der die Einrihtung der Kammermuſik des 
erften Confuls erft 1802 anfeßt, zu deren Eoncertmeifter 
R. ernannt wurde. Es kommt auf das Genaue diefer 
Yahres-Angabe zu Abweifung oder zu größerer Wahr- 
Scheinlichkeit bald darauf fich verbreitender Bermuthun- 
gen über mehre Parifer Birtuofen etwas an, von denen 
man ſich erzählte, daß fie nicht bloß um der Muſik wil- 
len fremde Länder befuchten. Auch ſcheint es nicht, ale 
ob RHoden die vortheilhaften Anträge des ruffiishen Hofes 
ſchon in Paris gemacht worden wären. Denn bei ſei— 
nem Abſchieds-Concerte in Paris im Dezember 1802 
wurde er noch als „erfier Biolinift bei der Privatmuſik 
des erfien Conſuls“ angeführt; feine Reife nach Peters 
burg war auf vier Monate beſtimmt; bei feinem Eon» 
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certe in‘ Leipzig am 22. Fehr. 1803 nannte er fih noch 
„Soncertmeifter des erfien Confuls und Lehrer am Con— 
fervatorium in Paris;“ ferner hielt er fih in Deutſch— 
land noch bis zum Dectober auf. Erfi zu Anfang des 
Zahres 1804 kam er in Petersburg an, wo er den Kai— 
fer Alexander fo entzüdte, daß ihn diefer mit einem 
Jahrgehalt von 5000 Rubel nebſt eben fo bedeuten» 
den: Bergünftigungen auf immer als cerfien Bioliniften 
anftellte). Diefe Zeit war feine glänzendfle in jeder 
Hinfiht. Den größten Enthufiasmus erregte fein fieben- 
tes Concert. Die vortheilhaften Anträge des ruffifchen 
Hofes beftimmten ihn 1803 mit feinem Freunde Boyel- 
dieu nach St. Petersburg zu geben. Hier ernannte ihn 
der Kaifer Alerander zu feinem erſten Bioliniften, ohne 
alle weitere Gefchäfte, als die des oncertfpiels bei 
Hof und im Theater. Das Auffchen, das fein Bortrag 
bei Hof erregte, Laßt ſich fchwer befchreiben, und fein 
Ruf wuchs während feines fünfjährigen Aufenthalts da- 
ſelbſt. (In dem erften Jahre war das Entzüden über 
fein großartiges und höchſt gefühlvolles Spiel fo aufer- 
orvdentlih, daß er auch felbfi Harte Gemüther bewegte, 
Allein in den letzten Zeiten feinen ihn die politifchen 
Spannungen und ein gewifles, wenn auch wahrfcheintich 
ſehr ungegründetes Mißtrauen fhwer niedergebeugt zu 
haben. Wenigftend äußerte R. felbft, daß er in Peters— 
burg feinen einzigen Freund als den Kaiſer gehabt habe. 
Auch wurde bereits im Ausland, bei feiner Rüdreife 
der hohe Schwung und bie früher fo hinreißende Kraft 
feines Spiels fhmerzlih vermißt. Der Verdacht, den 
ein nicht geringer Theil auf ihn geworfen, hatte feinen 
Geiſt wie feinen Leib ermattet). Er erfhien wieder in 
Paris und trat im Goncerte des Odeons gegen Ente 
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des Jahres 1808 auf. Der Zufammenfluß von Menfchen 
war überaus groß, allein die Erwartungen der Ber: 
fammlung wurden nicht ganz erfüllt. Smmer war es 
noch diefelbe Reinheit des Tones, dicfelbe fhöne Bogen» 
führung, derfelbe Geſchmack, aber Glanz und Begeifte- 
rung hatten abgenommen. Der Mangel des gewohnt 
lebhaften Beifall verwundete ihn fo, fcheint ed, daß er 
nicht wieter öffentlich auftrat. Nur vor Freunden fpielte 
er noch; und nichts war reizender, als feine Quartetten, 
die er mit Baillot und Lamarre vortrug. 

1811 unternahm er von Neuem eine große Kunft- 
reife durch Deutfohland, Deftreih, Ungarn, Steyermarf, 
Böhmen, Baiern und die Schweiz, In Wien fehrich 
Beethoven für ihn die Föftlihe Romanze für die Bioline, 
die Baillot mit ſo außerordentlihen Erfolgen in den 
Eoncerten des Confervatoriums zu Gehör bradte. 1814 
ließ er fih in Berlin.nicder, und gab bei feiner Anfunft 
ein Concert für die Armen. Bon da an lebte er ganz 
zurüdgezogen im Schooße feiner Familie. Nach been» 
digten Gefchäften feines (theils erheiratheten) Vermö— 
gend wegen ging er nach feiner Baterftadt zurüd, und 
blieb dafelbfi bis 1818, wo er eine Reife nah Paris 
unternahm, die Leider feinen Tod befchleunigte. Seit 
zwölf (vielmehr 9 bis 10) Jahren war die Herausgabe 
feiner Werfe die einzige Beziehung gewefen, in welcer 
er noch mit dem Publifum fand. Gern glaubte er den 
Borfpiegelungen feiner Freunde, daß er von feinem Tas 
fent nichts verloren habe; den Vergleich mit Anderen 
fannte er nicht mehr und die nöthige Nacheiferung war 
verloren. Berlangend, wie ein Züngling, firebte er, fi 
wieder in Paris öffentlich hören zu laſſen. Sein Er- 
feinen war ein Feſt für feine alten Bewunderer, das 
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fih durch den Erfolg bald in Schreden verwandelte, 
Bogenfirih und Finger waren furchtſam; nur mit Bor» 
fit gab fih der Künftler dem Schwunge feiner Phanta- 
fie Hin; ungeachtet der eigenen Täufhung hatte er in 
fih feIbft das Bertrauen auf feine Kraft verloren. Aus 
Achtung vor feinem Rufe applaudirte man zwar, allein 
nur wie aus Pflicht, nicht in Begeifterung. R. fühlte 
ven Unterfehied der jeßigen und fonftigen Zeit und be» 
griff zum erften Male, daß er nicht mehr fey, was er 
gewefen war. (Das muß von Frankreich verfianden 
werden, denn im Auslande war ihm diefe traurige Er— 
fahrung ſchon geworden). Der Schlag fam ihm uner- 
wartet; mit zerriffenem Herzen reifte er ab; der Kum— 
mer, der ihn nicht verließ, griff feine Gefundheit an. 
Gegen das Ende des Jahres 1829 traf ihn ein Schlag, 
der einen Theil feines Körpers lähmte und. fogar das 
Gehirn angegr'ffen hatte. Der Zuftand der Entfräftung 
dauerte fort und rieb endlich am 25. November 1830 
fein Leben auf. Trotz diefer Künftlerreizbarfeit, wovon 
er gegen das Ende feiner Tage fo traurige Proben ge- 
geben, war Rhode doch ohne Stolz felbft in der Zeit ber 
lauteften Anerfennung. Nie ſprach er von fih felbft, 
bewunderte aufrichtig jedes wahre Talent, und liebte 
leidenſchaftlich das Schöne jeder Art. Eiferſucht und 
Ränkeliſt, die leider auf der Künſtlerbahn fo gewöhn« 
lihen, waren ihm fremd. Warme Freundfhaft vereinte 
ihn mit Baillot, feinem Nebenbuhler, ohne Wanfen. 
Jeder forgte für den Ruhm des Andernz jeder beglei⸗ 
tete die Soloſätze des Andern, und Lamarre ſchloß ſich 
an fie an. 

Auch als Componift verdient er eine ausgezeichnete 
Etelfe,- obgleich feine mufitalifche Erziehung für fhrift- 
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Iihe Darftelungen vernadhläffigt war; aber feine Me» 
Iodieen haben eine vorzügliche Lieblichkeit, der Plan 
feiner Sätze ift gut aufgefaßt und voll origineller Züge. 
Seine Concerte find von allen Biolinmeiftern gefpielt 
worden und aller Welt befannt. 


Anchdote 


— — — 


Sind Sie muſikaliſch, mein Fräulein? 
„D ja jv 

Singen Sie? 

„Rein.“ 

Spielen Sie das Pianoforte ? 

„Auch nicht.“ 

Etwa die Harfe ? 

„Die ift nicht mehr Mode.“ 

Alfo wohl die Guitarre ? 

„D nein — aber die Drehorgel,* 
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Beethovens A - dur - Symphonie. 
(Aus den Briefen eines Unglüdlichen, von E. Ortlepp. 





Am 21. November. 

Noch bin ih beraufht von Entzüden! Meine Seele 
bat fih einmal wieder auf großen Flügeln emporge- 
fhwungen über den niedern Luftfreis der Nebel und 
und Wolfen — taufend Gefühle fuhren wie auß tiefen 
Träumen in meinem Bufen auf, und alle Bilder in 
meiner innern Welt jagen rafıher durcheinander. Ein 
enthufiaftiiher TZaumel, eine füße Berwirrung, die aus 
zahllofen Farben, Strahlen, Zönen, Gedanken und Phan— 
tafieen beftcht, möchte fih fo gern zu einer einzigen 
großen Totalempfindung geftalten — aber es flürmt und 
braufet zu fehr in mir — der Genius, der vor mir fteht 
in feiner geheimnißvollen Alles überfirahlenden Herrlich— 
feit, ift ein Gigant, der mir Schreden einflößt, und zu- 
gleih ein Proteus, der durch feine —2 jedem 
Verſuche trotzt, ihn zu feſſeln. 

Du ahnſt ſchon, daß ich wieder von ihm rede, der 
wie durch ein Wunder ſtets mein ganzes Weſen über— 
wältigt, der mir die tiefſten Räthſel meiner innern Welt 
erſchließt, und mir dann wieder neue vorführt, über 
denen ich verſinke und brüte, der wie der über den Waſ— 
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fern ſchwebende Gottesgeift mit feinem allmächtigen Hauch 
alle Wellen der Bruft bis an die Sterne emporthürmt 
und wieder in den Abgrund flürgt — von ihm, der mir 
abftreift alles irvifche Wefen wie dürres Yaub von den 
Bäumen, und. mich hineinreißt in die Regionen tes uns 
befannten Geiſterreichs und im die Unendlichkeit; von 
ihm, der mich ſtets mit der höchſten Begeifterung,, mit 
der höchſten Sehnſucht und zugleich mit der höchſten Be- 
friedigung erfüllt, von ihm, den ich mit einer heiligen 
Berehrung betrachte — von dem gewaltiger Beethoven! 

Ich war in dem Eoncert, und habe heute wieder 
feine A—dur - Symphonie gehört. Noch klingen mir die 
dur alle Wechſel des Tages und der Nacht, des Grauens 
und Entzüdens frhreitenden Melodieen in der Seele fort, 
und übertäuben mit ihrem allmädtigen Zauber Allee, 
was ich darüber zu denfen und zu fehreiben verfude. 
Wie ergriffen mich fogleich die erften heitern Afforve 
des einleitenden sostenuto in A— dur, die mid durd 
das D — wunderbar nah C — und F — dur hinüber- 
zogen! Und im Moment wieder der Rückſturz in E— und 
A—dur! 3b war fogleihd in die Becthovenfhe Welt 
verfeßt; der Geift der ganzen Symphonie ſtand ſchon 
vor mirz ich konnte ſchon aus dicfem Anfang alle fol- 
genden Räthfel vorausfchen und begreifen. Und dann 
die wie in Erwartung vom Piano zum Crescendo nad 
den Gipfeln der Fortiffimo’d emporfleigenden Akkorde, 
die mit dem gewaltigen einfeßenden Riß der Bäfle die 
Seele gleihfam immer von neuem paden, bis fie nad 
dem Umherirren ausruhend verweilen in dem ſehnſüch— 
tigen Dolce in C— dur — doch es ift nur eine kurze 
füge Träumerei — fie fohreiten wieder fort in ihrem 
beroifchen Gang — fie verlieren fih in fchroffe Abgründe 
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— das Gemüth wird son mächtigem Echauder ergriffen 
— doch da erklingt wieder das füße Echo jenes Dolce 
in F—dur, und erfcheint wie in einer wilden felfigen 
Gebirgsgegend eine. fanfte, von Sonnenlicht beftraplte 
Landſchaft — waren es heraufziehende Wetter, die vor 
her fo fürmten? Waren es Wafferfäle? Noch erklingt 
ein fernes Zofen — doch es beruhigt fih mehr und mehr 
— es wechſelt mit heitern,, fhmelzenden Harmonicen — 
und auch diefe tönen Jeifer und leiſer — endlih nur 
noch einzelne Klänge, die mit humoriſtiſchem Lispeln fich 
eboähnlih antworten und zu erfterben drohen. 

Uber fiche da, fie werden lauter und lauter, noch 
Hingen fie imunifono fort, aber rafher und raſcher, es 
treten ihrer mehrere hinzu, und fo entwidelt fih gleid» 
fam aus dem Nichts, in das die Muſik fhon aufgelöft 
fihien, das Thema der Tieblichften, fröhlichhien, heiterfien 
Melodie, mit der nun den ganzen Sag beherrfhenden, 
" fimpeln, aber Schwung und Bewegung athmenden Figur. 
Das Geſuchte ift gefunden, der Haltpunft des Ganzen 
und fein Charakter find gewonnen. Nun waltet das 
fröplichfte Leben; doch fireifen fonterbare Wolken hinein! 
Wir werden unerwartet iaH—dur, Und durch das ung 
fremdartig berüprende Gis— dur und Cis — moll, fogar 
nah Dis— dur und Gis—moll fortgeriffen — e8 will 
ung faft unheimlich zu Muthe werden — doch der wun— 
derbare, intereffante Weg führt ung in das freudige C- 
dur zurück — noch einmal fehen wir ung plößlich wieder 
in das C— dur geſtürzt — es plagt ung ein etwas hol» 
priger Pfad — aber plößlih ſtehen wir auf dem freien, 
offnen Gipfel — triumppirend jubelt das Fortiffimo in 
E — dur auf — der Geift fühlt reines Entzüden — nur 
das Pianiffimo in F— dur erinnert ihn no zweimal einen 
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Takt hindurch an die zurüdgelegten. feltfamen Gänge — 
dor eben da er nun auszuruhen gedenkt, ficht er fi 
auf einer Leiter zwifchen zwei Abgründen ſchweben — 
und die bizarre Sprungfigur feßt ihn in neue Erwar— 
iung der Dinge, die da fommen follen. i 
Doh was klebe ih an der Außern mechaniſchen 
Struftur eines Kunftwerfes, bei deren Zergliederung 
ung jo Leicht der göttlihe und ätheriſche Gehalt ent» 
ſchlüpft! Wer will diefem geheimnißvollen und unergründs 
lichen Zongenie folgen auf allen den Labyrintpifchen Krüm- 
mungen, auf denen er ung tiefer und tiefer hinabzieht 
in das Reich der Natur» und Seelenmyſterien, die nur 
für. das Herz find und für die unmitttelbare innere An» _ 
fhauung, und die nur die Ahnung reeht in fih aufzu— 
nehmen vermag! Und doch Kann ich mich nicht losreißen 
aus dem wunderbaren Zauberfreife, in den ich mich ge» 
bannt fühle. Wie das Vivace bes cerfien Theiles mit 
dem eintönigen in Achteln fortflingenden G, fo beginnt 
der zweite fpmetrifch wieder mit dem fimpeln in Achteln 
abgeftoßenen und gleihfam tanzend voranhüpfenden G, 
das nah und nah die Terz, Tonika und Dctave dazu» 
nimmt, und in das C— dur herabfällt — in derfelben 
Figur geben nun Baß und Sopran auf einander los — 
fie nähern fih, doch wo fie fi treffen wollen, fliegen fie 
wieder auseinander, big fie einander faffen und nun in 
vereinigten Akkorden fortflingen — dann beginnt wieder 
die Nederei — fie jagen einander in nahäffenden Ol— 
taven abwärts — fpringen beide aus der tiefften Tief: 
einmal herauf — dann treiben fie wieder das vorige 
Spiel, bis fie endlich erftaunt fih durch ihre tolien 
Sprünge an einen ihnen fremden Ort verfegt fehen — 
das ſchroffe Cis wird zum weichern Des, und führt fie 
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lächelnd in dag freundlide F—dur, wo fie fich wieder 
beimifcher fühlen, und fih in feltfamer Berfehlingung 
der Melismen, nicht wie vorhin, fpöttifh, fondern auf 
eine freundfchaftlichere Weife neden — ein wunderbarer 
Anfrid von Melancholie, eine mit Snnigfeit umher—⸗ 
fuhende Beflemmung findet fih ein — Baß und Sopran 
irren. wechfelsweife mit fymmetrifhem Ausdruck des Ber- 
langens nah demfelben Ziel, von heftigerm und heftigerm 
Drang entzündet. weiter und weiter — endlich rufen fie 
mit vereinter Stimme hierhin, dorthin — vergebens! — 
fie rufen nochmals mit voller Kraft im höchſten Schmerz 
— aber jedesmal verhallen ihre Töne in's Thal hinab 
— fie fleigen unmuthig, fih anfaffend, in gleihem Schritt, 
in den Dftaven,, über Dornen, Klüfte und Felfen noch 
böber nah dem Gipfel — dort tritt ihnen die verlorne 
und fehmerzlich gefuchte Melodie wieder entgegen — der 
Sopran faßt fie, und der Bag macht vor Freude luſtige 
Capriolen — fie finden die Melodie heiter — aber jeßt 
verdüftert fih ihr Antlig — fie fällt aus dem D—dur 
in das D—moll — ah, und nun die Stelle, die mit 
träumeriſch-hinſchmelzender Sentimentalität, wie in füße 
Erinnerung verloren, hinüberflingt ins B— dur — und 
dann wieder in Hagenden Schmerz ſich verliert — o laßt 
mich hier aufhören — wer fönnte das wohl malen! Auch 
bin ih ja nun an einem Ziele — denn das Thema kehrt 
wieder, und die Sätze des erften Theile weben fich nun 
denen des erſten entſprechend fort. 

Was ſoll ich vor dem Allegretto in A— moll ſagen? 
Wie tiefſchwermüthige Stimmen aus dem Grabe, wie 
hohle Geiſtertöne klangen mir die klagenden Baß⸗Akkorde 
in das Ohr — es ſchien mir Mitternacht um mich her 
— die langgezogenen Töne der Violons und Cellos goſſen 
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mir Schauer und tiefe Melandofie ins Hey — jäetzt 
klingt es heller und näher, tie Bratfchen und Biolinen 

treten, deutlicher fprechend hinzu — und mehr und mehr 
ter mitweinenden und feufzenden Stimmen finden. firh 
ein — und endlich bricht e8 aus wie ein Sturm — ih 


“- höre, das ift die Sprache des Schmerzes und der Ver— 


zweiflung — e8 erklingt ver Schrei des Jammers in 
feiner ganzen, die Seele niederfehmetternden ‚Gewalt. 
Doch da fällt wie füßer, befänftigenter Mondſtrahl in 
die graufenvolle Nacht des Schmerzes tie himmliſche 
fanfttröftente Melodie in A— dur — ein Teuctender 
Engel weht Frieden auf den Kirchhof herab, den ter 
Sturm umbeult — der Orkan fhmweigt — es erwachen 
in der Seele befeligende Erinnerungen einer himmlischen 
Bergangenpeit — ah, fie blidt in ein fernes paradiefi- 
ſches Land, wo fie unter Blumen umherflog, wo fie die 
unbefannte Schnfuht nach der Schweſter fühlte, wo fe 
im heißen unendlichen Liebesdrang fie furhte und — fand, 
und -in die Arme ſchloß und Wonnethränen weinte — 
aber ad! die fchöne Zeit ift Tängfi dahin! Schwermüthig 
ruft fie aus: „Was erinnert ihr mi doch, graufame 
Töne an ‚jene füßen für immer verlorenen Empfintungen ? 
Ich habe ja nichts mehr! Mir ift fa Alles dapin! Sept, 
diefe. welten Blumen! Ich trage fie als Eymbole meiner 
verborrten. Freuden, und eine Darunter bedeutet das 
Liebſte, was ich auf der Welt beſaß! Ah, das ruhet 
längſt in feinem Fühlen, Grabe; ihr. könnt mis nicht 
erweden! Und ihr könnt mich auch nicht tröften! Drum 
laßt mich weinen, was ich weinen fann, malt mir Teine 
Hoffnungen vor, an die ich nicht mehr glaube — ich bin 
unglücklich — mein einziges Entzüden ift es, mid ae 
in die Tiefe meines Schmerzes zu verlieren! ne ' 

1, Sect. N. 3. 235 Bochn. 
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Selbſt Hier erfcheint in dem kurzen von den Bio» 
linen eröffneten Zugenfaße ein Anflug von Humor — 
doch er kann in dem tragiſchen Gebiete nicht viel aus— 
richten gegen den gewaltig wiederfehrenden Schmerz. 
Noch einmal tönt die fanfte Melodie des Troftes — aber 
bier ift Fein Troſt — die Berzweiflung-hat zwar aus— 
getobt — doch ihre Ruhe ift die Nude des Grabes — 
fie haucht, am Boden Tiegend, matt und erfihöpft, noch 
einzelne Seufzer — biidt einigemal gen Himmel mit 
dem Audruf: 


„Dort ift Friedel — und ftirbt! 


Aus dem einen Ertrem führt das durch und durd 
bumoriftifhe Prefto in das andere, Hier -ift wieder 
die ausgelaffenfie Freude, die aus dem F— dur glei 
in dad D— dur hinüberfpringt. Ad, und das herrlichen 
Assai meno presto in D— dur! Diefe feelenvolle Innig— 
feit darin! Und dann diefe Hinreißende Allmacht, wo es 
ih zum Fortiſſimo fteigert! Das bildet fo recht den 
Gegenfaß’ gegen den hüpfenden und tändelnden Chas 
rafter des Prefto, in welches c8 durch einen wunderbaren 
Uebergang wieder zurüdfchrt. Hier ift Tauter Humor 
und Laune; das Assai meno Presto will zu Ende no 
einmal wieberfehren; da wird ed durch den allerorigi- 
nellſten Schluß, der exiftirt, plöglich abgefchnitten. 

Im letzten Sage jauchzt nun das ganze DOrchrfter 
in vollem Zubel! Da ift Iauter Leben und Alles nach 
fid reißende Luft! Zivar wollen fih in den bizarren Aus— 
weichungen büftere Elemente eindrängen — fa, e8 jagen 
mitunter grauenvolle dämoniſche Schatten durch den 
Sonnenfhein — aber der Geift des muntern Frohfinns 
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ſieht in ihnen nur borübergezogene, -abfeitwärts don— 
nernde Gemitter, und tummelt fih fort und fort im 
wilden, ausgelaffenen Zanz. Endlich ift er erſchöpft — 
er fühlt fih lahm, er hinkt, er plagt fih, zu fpringen, 
aber er bringt fih nicht empor — er feufzt, er Tchöpft 
tief Athem — alle feine Kraft if dahin — bid er fi 
wieder fammelt — er verſucht Heichte, fcherzhafte Be— 
wegungen — fie ftoden — er wiederholt feine Bemühung 
— er muß nochmals paufiren — endlich fühlt er fi 
wieder flarf und rafh, und nun reicht feine Kraft aus, - 
unter-Zubel und tanzenden Sprüngen an dag Ziel zu 
gelangen. 

Ach, daß ich doch einmal in meinem Leben Muße 
hätte, Beethovens unendliches Genie tiefer zu ergrün— 
den! Ich habe mir zwar meine Ideen gebildet; doch 
ich möchte fie. noch erweitern. Wenn Hoffmann meint, 
Beethoven bewege vorzugsweiſe die Hebel des Schauers, 
des Entſetzens und des Schmerzes, fo zeichnet: er meines 
Erachtens die Eigenthümlichkeit des hoben Meiſters zu 
einfeitig. Auch diejenigen, die ihn als den -Künftler 
der Diffonanzen beträchten, tappen an feinem äußern 
Wefen hin, ohne in. die Tiefen veffelben hinabzudringen. 
Näher trifft Hoffmann, wo er ihm Romantik zufcpreibt. 
Doch auch viefer Begriff iſt nicht hinreichend, um feine 
Art. zu charakterifiren,: und nar der Humor muß als 
die Bafis derfelben angenommen werden. Der Humor 
nämlih in. jener tiefen idealen Bedeutung, mo das 
Wort ebenſowohl die saufen Variationen des Schmerzes 
als der Freude in fich begreift, und wo ſelbſt Ahnungen, 
Träume und Wahnfinn ihre wunderbare und geheimniß« 
volle Role fpielen. Es zicht ung ein mädtiger Drang 
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in die Regionen des Ungehenern, Unheimlichen, Heber- 
finnlihen und Unendlichen hinaus, und das führt zu 
dem romantifhen Welt-Humor, einem Myfterium 
für den Ungeweihten, doch. denen verſtändlich, die tiefer 
eindrangen in Tiefs und Jean Pauls wunderbare 
Shöpfungen. Aus diefem find Beethovens Werfe ent— 
fprungen. 


— — — — —— 


Anekdote. 





Als nach der Vorſtellung Reichardts vor Friedrich II. 
Erſterer im Begriff war, das gewöhnliche Zeichen zum 
Abſchiede mit Lüftung des Huts zu geben, fagte ber 
König noch: Wie heißt er doch? — Reichardt. — Ja, 
feh er man, da kann er nun componiven, was und wie 
er. will; von dem deutſchen Namen wirds doch Feiner 
glauben, daß va was rechts daran iſt; er kann fi ja 
Ricciardetto oder Riceciardbini nennen, das klingt 
gleich ganz anders, Reichardt erwicberte aber ſogleich: 
Ew. Majeftät, ich bin viel zu fol; darauf, ein Deutſcher 
und Zhr Unterthan zu feyn, als daß ih meinen Namen 
gern italienifirte.. — „Ra, nal“ fagte ver König, mit 
verbiffenem Lächeln: Das hat auch eben Feine Eil!“ 
Und fo blieb es denn au dabei. 





— 
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Mozart mit Shahefpeare verglichen. 


— 


Man hat an Shakespeare gerühmt, und man fann 
es eben fowohl an Mozart, daß ihre Kunftichöpfungen 
auch auf das Volk Eindruck machen, daß fie aud den 
Ungebildeten Freude und Ergößung gewähren. Bon 
Mozari’8 größeren Werken hat wohl nur die Zaubers 
flöte wegen ihrer durch die meiften Parthieen verftreuten 
Anmuth, die die höchſte Pracht gleihfam fehonend ver- 
ſchweigt, allgemein gefallen. Den Don Juan ganz zu 
genießen, ift fhon mehr vonnöthen, aber man genießt 
ihn wie den Hamlet, Macbeth, Romeo; man ahnet dunkel 
bie Icbendige Größe, die göttliche Kraft, mit der Hier die 
Geifterwelt in die irbifche tritt, um fie zu zerfiören. 
Idomeneo, Cosi fan tutte und Figaro haben dem Bolfe 
nie ganz behagen können, fo wie Göthe's Taffo, Iphige— 
nie, Egmont und Claudine von Billabella, 

Auch dasWunderbare wird bei Shakespeare faft immer 
muſikaliſch vorbereitet, und diefes Dichters Geifter find 
gleihfam umgeben von feltfamen Zönen, durch die fie 
von der lebendigen Welt gefrhieden werden, und die felbfl 
zu dem nüchternften Gemüthe mit jenem füßen Schauder 
reden, den außer ihm noch Niemand hervor zu rufen 
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vermochte, als Mozart im Don Juan. Mozart iſt denn 
auch der Einzige unter allen modernen Künſtlern, der 
eine Vergleichung leidet mit Shakeſpeare. In ihnen 
Beiden erſcheint uns das allſeitige Leben in jenem war— 
men Glanze, der ſich Niemandem beſchreiben läßt, der 
ihn nicht ſelbſt zu erblicken vermag; in ihnen Beiden iſt 
kein Streit mehr zwiſchen dem Ideellen und Reellen, 
dem Intenſiren und Extenſiven, die hier in ſicherſter 
Vereinigung ruhen; in ihnen überhaupt iſt von keinem 
Kampfe mehr die Rede, ſondern wir erblicken nur die 
ſtille, ewig ſiegende Gewalt, die in ſich ſelbſt beſchloſſen 
iſt, da fie das Ueberſinnliche ergriffen hat. Sie iſt be— 
flimmt, begrenzt dur ſich felbfi, wodurch das Unendliche 
eine Erfoheinung wird für die Phantafie. Das Bermös 
gen diefer beftimmten fihern Begrenzung bey diefer Ans 
fiht ift nur Mozart's und Shakeſpeare's Eigenthum. 
Die Borwürfe, die man dem großen Dritten ge— 
macht bat, find auch dem edlen deutfchen Künftler zu 
Theil geworden. Das Komifche und Tragifche, fagt man ' 
von Shakespeare, Liegt in feinen Werfen auf eine felt- 
fame Art dur einander geworfen, und eben dieſelbe 
Perfon, die ung durch die rührende Sprache der Natur 
Thränen in die Augen gelodt hat, macht ung in wenig 
Augenbliden darauf durch einen bizarren Einfall oder 
baroden Ausdrud ihrer Empfindungen zu laden, over 
fühlt und doch dergeftalt ab, daß es dem’! Dichter her- 
nach fehr fchwer wird, und wieder in die Faffung zu 
feßen, in der er und haben möchte. Göthe hat Shake 
fpeare geredtfertigt. Nur von Mozart, der doch fo 
ganz einig ift mit dem erften der modernen Dichter, weil 
er der erfte Mufifer ift, dauert das Urtheil fort; felbft 
geiftvolle Verehrer feines Genie's Sprechen ihn nicht frei 
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don diejer Bermifhung des Tragifhen und Komiſchen. 
Allein hier ift’S gerade, wo fie irren, denn es ift nicht 
dad Tragifhe und Komifhe, welches er zufammenftellt, 
fondern das NRomantifhe mit der Parodie deffelben, fo 
wie dieß auch bei Shafefpeare der Fall ift, der nicht 
eigentlich Tragödien und Komödien, fondern romantifche 
Dramen ſchrieb. Kurz, Shakeſpeare wird im Mozart 
angetroffen. 

Mozart und Shatefpeare fommen auch darin über- 
ein, daß fie die einzigen Künftler find, die dem Sinne 
des Zufchauers einen Geift erfheinen Iaffen können, an 
deſſen Unbegreiflihfeit das Gemüth zu glauben ger 
gwungen wird. Auch ift’8 gerade das Begreifen biefer 
Unbegreiflichkeit allein, das ung mit jenem füßen Schauer 
erfüllt, wenn die dunkle Geftalt des dänifchen Königs 
über die Bühne. fihreitet. Wir fühlen befiimmt, daß 
feine einzelne Sunetion hinreichend war, um biefen Geift 
hervor zu rufen, und auch der nüchternſte Menfch nimmt 
hier den einfeitig Hügelnden Berftand gefangen, bamit 
er nicht die reine Neceptivität des Gemüths ſtöre. Doch 
faft noch allmäctiger wird der Geift des Gouverneurs 
im Don Zuau wirken müffen; denn von ihm ift felbft 
tie Spracde entfernt worden, durch welche Hamlets Geift 
und näher befreundet wird. Senen umgibt eine Muſik, 
für die die Sprade fein Wort zu fagen vermag, außer, 
daß fie keines für fie habe. Dieſe Töne des finftern 
Weſens find durchaus grell gefhieden von denen, die bag 
klare Leben bezeichnen, auch wenn es, wie bei den meis 
ſten Perfonen diefer Oper, fhon im Sinten if. In der 
That, man dürfte den, der an dem Sape zweifelt, daß 
die Kunft die Darftelung des Unenendlichen im End» 
lichen fey, nur in diefe Oper führen, und er wird von 


72 


der Wahrheit jenes Prineips überzeugt werden müffen. 
Somit find Spafefpeare und Mozart die einzigen Künft- 
fer, die Geifter auftreten zu laſſen im Stande find, 
welche ſich wirklich als Geifter geriren. 

Tiefe, kühne, glüdlide Griffe ins menfchliche Herz 
und lebhafte Darftellung der Affekten find ihnen Beiden 
gemeinfchaftlihd. Eben fo der Hang und das Talent 
zum Grotesken, fowohl im Zragiihen als im Komifchen. 
Beide trifft der Bormurf einer gewifien Gleichgültigfeit 
gegen alte Kunftregeln: bei Shafefpeare gegen die 
'poetiihe Einheit, bei Mozart gegen den reinen Gap. 
Beide hatten tiefes äfttHetifches Gefühl, ohne ganz ge— 
läuterten Gefhmad, aus Mangel wiffenfhaftlider Bil— 
dung. Daher die öftere Verlegung des Schidlichen bei 
Shatefpeare durch Anachronismen und Oräulfeenen, bei 
Mozart durch die häufigen Contrafte des Komifhen mit 
dem Tragiſchen und durd bizarre Tongänge. Indeſſen 
war hieran ihr Publifum auch nicht wenig Schuld. Das 
gegen unterbrüdt Shafefpeare wieder die Stimme der 
Kritik durch frappante Situationen, und Mozart dur 
frappante Modulationen. 

Berftümmelungen und Ausfcheitungen hat fih Sha— 
Tefpeare in Sranfreih müffen gefallen laſſen; und eben 
fo ift auch die Zauberflöte daſelbſt verſtümmelt und zer— 
tiffen worden. Bei der Zauberflöte war indeß der ine 
nere Zufammenhang der einzelnen Theile fo Har und 
in die Augen leuchtend, daß es in der That von jenem 
unberufenen Umarbeiter eine arge äftpetifhe Myopie 
vorausfeht, die, fo lange fie noch nicht durch gute Hülfe 
von außen ber den organifhen Zufammenkang und die 
tchnifhe Untheilbarfeit eines Kunſtwerkes zu entdeden 
im Stande ift, es nicht wagen follte, über bedeutente 
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Compoſitionen deutſcher Meifter, viel weniger über vie 
eines Mozart zu urtheilen. 


⸗ 


Anekdoten. 


Ein gar nit unbefannter Componift feßte fich bei 
einer Aufführung des Todes Jeſu von Rammler und 
Graun zu einem Wufiffreunde der zuweilen aus Ges 
fälligfeit gegen Muſiker ihnen etwas gedirhtet hatte, „Es 
find doc herrliche Eäbe in tem Stück!“ begann Sener. 
„Ja, das will ich glauben! — „Nur das Ganze ift im 
Effekt etwas eintönig.“ — „Meinen Sie? — „Ja! Ich 
wünſchte Sie dichteten ein Paffionsoratorium; ich würte 
es mit Freuden in Mufit feßen; nur müßte aud 
was Fröplihes darin vorfommen, der Mannicfaltigfeit 
wegen " — 


Ad Mozart unter Raifer Joſeph fein Einfom- 
men (800 fl.) befheinigen mußte, was dort Gebraud 
ift, fhrieb er darunter: „Zu viel für das, was ich Ieifte 
zu wenig für das, was ich Teiften könnte.” Es hatte ihn 
nämlich verbroffen, daß er in feiner Eigenfhaft alg Kam: 
mercomponift niemals einen Auftrag befommen hatte. 


4 


— 


Künſtlerabenteuner. 





Heinrich der Frauenlob, Wilhelm der Maler 
und Gottfried, der Straßburger Sänger, zogen fröh— 
lih und wohlgemuth den Rhein hinab. 

Schon lag das alte Oppenheim mit. feiner Lande» 
fronburg und feiner herrlichen Katharinenfirhe, hinter 
den Zünglingen, und es begann bereits zu dunfeln. 
Mit freud’gem Wiehern begrüßten die Roffe unferer drei 
Reiter Nierfiein mit feiner Schwabsburg, als witterten 
fie dort ihr Nachtquartier. „Seht doch“ rief Gottfried, 
als fie näher kamen, „jenes ftattlihe Gebäude, ganz heil 
erleuchtet, als geh? es d’rin recht feftlich her?“ 

„S’ift der alte Königshof,“ bemerkte Heinrich, „ven 
gefrengen Herrn von der Schwabsburg jetzt zuftändig; 
haben ihn vor Zahren ſchon im Erbpadt überlaffen: 
mag wohl 'ne Hochzeit oder fonft ein Feſt ihrer Pächter 
feyn ?“ 

Bald hielten die Jünglinge vor dem heil erleud- 
teten Gebäude, aus dem ihnen Mufif und lärmender 
Zubel entgegenfholl. Biele Roffe und Bauernwagen 
umlagerten die Zugänge, Knappen und geihmüdte Yand- 
leute firömten ab und zu, 

„Was gibt's da drinn, du Heiner Fant?“ frug der 
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Maler einen feftlich gepußten Knaben, der am Fuß der 
Zreppe, die Arme in die Seite geftiemmt, die Ankömm⸗ 
linge neugierig beäugelte. Der Kleine fprang hinein, 
und fofort eilte ein junger Bauerburfch, mit gewaltigem 
Blumenftrauße an der Bruft, die Treppe herab: „Dein 
Ahn,“ ſprach er die beiden Sänger an, „hält drinnen 
feine golone Hochzeit, und ich, fein Enkel, halte, mit 
Gunſt zu melden, Berfpruh mit meiner Suſe. Nach 
Eurer Harfe und Laute, feid Ihr Beide Eures Abzeis 
chens Sänger; drum bitten wir Euch, wollet bei ung 
einſprechen; laßt's Euch bei ung behagen, und tifsht ung, 
dem Feſt zu Ehren, ein paar wadre Liedlein aufl 

Die Zünglinge folgten dem ſtämmigen, etwag töls- 
pelhaften Bräutigam die Treppe -hinan, nach dem ehma— 
ligen Prunffaale des Königshofs. Er frhob fie mittelft 
feiner derben Ellbogen, durch die tanzende Menge zum 
Subelvater hin, der, um ungeftört zu feyn, in einer Ede 
ganz an des Saales oberem Ende, mit feinem Zubels 
mütterlein und einem Dußend fröpliher reife und 
Matronen zechte. 

„Wacker, Steffel!“ rief der Alte feinem Enkel ent⸗ 
gegen; „kommt Meiſter, an den Ehrenplatz zwiſchen mir 
und meiner alten Barbara; zugerückt Ihr Andern!“ 

Die Sänger nahmen die ihnen angewieſene Stelle 
ein; der Maler aber hatte bereits eine vothwangige 
Dirne gefaßt, und fhwang fie im dichteſten Tanzgetüm— 
mel umber. — „Laßt's Euch munden, Meifterlein,“ mahnte 
der Alte, feiner Gäfte Becher wieder füllend; „fobald der 
Tanz zu Ende, ift an Euch die Reihe, — 


„Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
„Da war der Großvater ein Bräutigam!“ 


\ 
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jauchzte der Zubelvater, die Pelzmütze auf ein Ohr ge— 
brüdt, und trippelte mit feiner Haudehre, fhon etwas 
weinſchwankend, an die Spiße der Tanzpaare hinan; 
die Sänger blieben am Tiſche zurück. 

Heinrich gewann nun Muße, in abenteuerlicher 
Beleuchtung der, wie in einem Nebelmeere halbdüſter 
brennenden Lampen, den Saal zu überſchauen. Dem 
Eingange gegenüber ließ von einer Heinen Eſtrade her— 
ab, ein Einäugiger ſeinen Dudelſack erſchallen, den zwei 
blinde Vierfiedler in ſchnarrenden Mißtönen begleiteten. 
— Die Seitenwände waren mit Zechtiſchen beſetzt, an 
denen Bauern und Bäuerinnen, Knappen und Reiſige 
das Jubelpaar, Steffeln und feine Suſ'e fo fleißig hoch— 
leben Tießen, daß fi ihr Jauchzen bereits in unver- 
ftändlihe Laute verlor. An der rechten Seite des Ein- 
gangs waren Schenkttifhe aufgefteltz; in der Ecke gegen» 
über hatte fih der NRüftmeifter von der Schwabsburg 
mit einem Rudel Knete hingepflanzt, die, den Tanz 
nicht beachtend, unter Singen und Fluchen beim Hums 
pen würfelten; der ganze übrige Saal war vom wild 
bin und her wogenden Tanz und der Zufehauermaffe 
ausgefüllt. 

Als die dichtgedrängten Tänzerreihen ſich eben theil— 
ten, trafen Heinrichs Blicke ſeinem Tiſche gegenüber, auf 
drei ihm bisher entgangene Ritter. Sie ſchienen in ein 
Geſpräch vertieft, das nah dem beveutfamen Lächeln 
der beiden älteren, und den Tüfternen Gfuthaugen dee 
jüngeren Ritters in reicher Tracht, mit denen er alle 
Bewegungen der mit ihrem Steffel dahinfliegenden Draut 
verfolgte, diefer galt. Auch der zierliben Sufe ſchienen 
des Ritters vielſagende Blicke mit nichten zu entgehen; 
fie begann fogar in den Windungen dee Tanzes mit», 
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unter nach der Gegend, von wannen die Liebespfeile 
flogen, das blonde Köpfchen hinzudrehen. Ihr Hinſchie— 
len nach dem Lüftlinge warb auch bald fo häufig, daß 
Steffel, der übrigens fein Arg dabei hatte, und fih an 
Sufens blißenden Acuglein, von denen er fich felbft fo 
‚minniglich angelächelt wähnte,, ergößte, nur Eines, — 
die gewaltigen Zanzfchniger feines fonft fo kunſtgerech— 
ten Bräutchens nicht begreifen fonnte. Der. bereits mit 
Leib und Seele in den Zanz verfiridte Maler, dem die 
nette Sufe gleichfalls den Parisapfel abgemwonnen, theilte 
mit eiferfücht’gem. Scharfblid. Heinrichs file Bemerkun—⸗ 
gen, und fein Auge flammte, fo er einen von Schön— 
fuscheng geheimen Liebesboten auf feinem Weg ertappie, 
fhier grimmig auf. 

Endlih war der Grofvatertang. zu Ende, und mit 
fhweren Athemzügen fand fih das Zubelpaar bei den 
Sängern wieder ein. 

„Hört Meifter“ ſprach der Alte, der Sänger Becher 
wieder füllend; „mir gehn Sang und Saitenſpiel über 
alle Güter; und — ich's traun nicht mit dem Sprüch— 
lein: 


| „Kommt. Kunf gangen für ein Haug, 
„So ſagt man, der Wirth ſei aus; 
„Kommt aber der Pfennig gangen und geloffen,. 
„Sp findt er Thür’ und Thore offen; 


fondern bet mir find Harp und Laute. und Gefang bie 
allerfürnehmften Gäfte,'und. ſteh'n ihnen Thor und Thür 
ren, Küche und Keller und der Seckel offen; drum — 
Alten ein paar Liedlein von Euern beſten!“ 

„Still doch, ſtilb!“ gebot der Greic, ale Heinrich in 


— 
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die Saiten griff, und ſtieß dabei feinen Ehrenhumpen 
fo mächtig auf den Tifch, daß die Becher rundum erflirr« 
ten, „fill doch, fag’ ich 

Ein Theil der Gäfte verfammelte ih um den Sän— 
ger; das junge Volk indeß Tief die Mahnung fih nicht 
Hören und tobte, wie Ritter Lindenfhmidt mit feinem 
wilden Heere, im Saal umber. So verhallte das Lob 
des Rheinſtroms, feiner holden Frauen und rebenbe- 
fränzten Hügel im wilden Lärm faft ungehört; umfonft 
blieb aller Zuruf des ſchier entrüfteten Jubelvaters; die 
balbbezehten Burfhe und Fichernten Dirnen tobten 
fort. „Trefflich, Meiſter!“ ſprach der Alte, nur für 
bag junge wüfte Völklein allzuernftle - 

Er hatte wahr geredet; denn als nun Gottfried. zu 
feinen muntern Griffen auf der Laute, ‘ein poffenhaftes 
Bolfslied anftimmte, firömte alles junge Volk herbei, 
und das raufıhende Getümmel verlor fih in ein. ges 
tämpftes Summen, das nur von. Zeit zu Zeit das Auf— 
jauchzen der Zecher, das Raffeln der Würfel und >eins 
zelne Flüche ter Spieler unterbracden. 

Der Maler Hatte fi) indeß auch wieder eingefuns 
den, und flüfterte, auf Heinrihe Seffel gelehnt, diefem 
einige Worte zu, die deffen Blicke durch den an einer 
Säule etwas zertrennten Zuhörerbaufen,. wieder <nad 
dem Zifche der Ritter zogen, wo der Reichgekleidete mit 
dem NRüftmeifter fo eben flüftertes Diefer: verſchwand 
alsbald im Gedränge. Während Gottfried eine zweite 
noch audgelaffenere Schnurre anftimmte, ſah Heinrich 
Sufen mit einem andern! Bauernmädchen dem Geſange 
zueilen; Steffeln aber zog der. Rüſtmeiſter zum Würfel⸗ 
tiſche am andern Saalesende mit ſich hin. . 

Als Gottfried unter: allgemeinem Beifalle gebe, 
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traten die Paare zu einem neuen Tanze an. Heinrich 
traute ſeinen Augen kaum, als jetzt der Ritter, während 
Steffel drunten immer tiefer in deu Humpen fchaute, 
und ein Geldſtück nach dem andern verlor, mit Schön- 
fushen an der Spite der Tänzer erfohien. Wie Wir- 
befwind flürmte das ftattlihe Paar vor den gaffenden 
Dliden der Menge dahin. Höher und höher flog dee 
fhmuden Bräutleins Buſen; immer brennender ward 
der Burpur ihrer Wangen, immer lüfterner ihr Auge, 
und nur noch halb widerfirebend folgte fie ihrem Tän— 
jer, der fie, liebewarm umſchlungen, zum Zifehe feiner 
Freunde Bingeleitete. Der Ritter zog die ehrerbictig 
fih Sträubende an feine Seite nierer, kredenzte ihr 
Backwerk und Zimmtwein, und lispelte ihr Tofenpe 
Worte zu, die ihre Wangen noch dunfler rötheten. Eben 
wagte er’s fogar, im vorbeiwogenten Gewühl fih un» 
bemerft wähnend, feine Lippen auf des Mädchens: blen— 
denden Naden zu prefien, da erbrauften plößlich wie 
Meereswogen, der Harfe Klänge: Heinrich fang, mit 
tüftern Dliden nah der Gruppe drüben flarrend, in 
dumpfen fhauerfihen Zönen: 


„Ah, Mutter, lieb' Mutter, ſeid milde gefinnt, 
Erbarmen, Erbarmen dem reuigen Kind !« 

„Du haft nur ung Schande vom Buhlen erminnt ; 
Geh’, hebe dich) mir aug den Augen geſchwind!“ 


Es hörte der Ritter dag Zürnen und Flehn: 
„Feinsliebchen, will du mit mir reiten of gehn, 
Of willſt du bei deiner Frau Mutter beftehn 2” — 
„Ih will mit dir reiten, ih will mit dir gehn“ 


80 


Er nahm fie ſo lieb, er nahm fie fo werth, 

Er fhwang fie wohl hinter fih auf fein Pferd; 
Sie ritten und ritten dur Derg und Thal, 
Sie ritten zu eines Brünneleins Fall. 


„Stolz Ritter, ach Tabe den brennenden Mund, 
So wird mein jung Herze von Peinen geſund!“ 
E8 reicht ihr der Ritter im Helme den Quell: 
„Run trinke mein Herzehen, vom Brunnen fo heil!“ 


Er nahm fie fo Lieb, er nahm fie fo werth, 

Er fhwang fie wohl hinter fih auf fein Pferd, 
Sie ritten und ritten dur Berg und Thal; 
Da meprte firh bitter des Mägdleins Dual. 


„Etolz’ Ritter, ad, iſt hie fein Dörfchen nah bei 9“ 
„Lieb Herzchen, kein Dörfchen ift nahe noch bei,“ 
„D weh mir! Kein Dörfchen hie nahe noch bei 2% 
„Wir find davon Meilen wohl fiebenmal zwei.“ 


„So reite du ab ein Fein wenig don mir, 
Und fo ich dir rufe, antwortefi du mir, 

Und ſo ih nicht rufe, erfiheint mir der Tod, 
Und endet des Jammers unendliche Noth !« 


Das Rufen, tas ward dem flog’ Ritter fo lang, 
Er ſuchte und fuchte, im Herzen fo bang, 

Und als er fie fand, war — der Peinen fie los, 
Und hatte zwo tiebliche Knaben im Schovs. 


Der Nitter band ab ihr das Schürzelgetud, 
Darein er mit Sorge die Knaben einfhlug, 
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Er grub ihr mit ſei'm blant Schwerte ein Grab, 
Das Weipwafler ihr aus den Augen er gab. 


Die Knaben fo lich, die Knaben fo werth, 

Er ſchwang fie wohl hinter fih auf fein Pferd; 
Sie ritten und ritten durch Nacht und Graue 
Dis tief im Wald an der Großmutter Haus. 


„Lieb Mutter mein, wollt Ihr verdienen groß Geld, 
Und wollet mir ziehen zwo mannliche Help!» — 
„Ihr habt mir verbußlet das einzige Kind, 

Geht, ſcheert Euh mir aus meinen Augen geſchwind!“ 


Die Knaben fo Lieb, die Knaben fo werth, 

Er ſchwang fie wohl hinter fih auf fein Pferd, 
Sie ritten und ritten bergab, bergauf, 

Bis hoch zum Felfen der Drachen hinauf. 


Wild feheute der Rappe und lugte in's Thal, 

Und lauſchte des Brünneleins klagendem Fall: 
„Was lugſt du, mein Rappe, was Iugft du Hinab ? 
Hei! witterft du meines Liebmütterleing Grab 2« 


Die Knaben fo Tieb, die Knaben fo werth, 
Er zog fie wohl forglih herfür vom Pferd, 
Er tränft fie mit Thränen, er wiegt fie im Arm, 
Er ftöhnet, ihm fohwinden die Sinne von Harm. 
Da bäumt fih der Rappe und ftürzt hinab, 
Die Lieben umfängt Liebmütterleinsg Grab! 


Ein Schrei des Entſetzens unterbrach die tiefe Tod— 
tenftile rund umher: ed war die Braut, die, nachdem 
MI. Sect. N. F. 26 Bohn. 6 ' 
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fie mit fleigender Seelenangfi dem Nitter zu entrinnen 
geftrebt, fih jet mit einem Zeterlaut aus feinen fie 
wild umfiridenden Armen riß, den Saal’ hinab zum 
arglofen Bräutigam flog, den Auftaumelnden in frampf- 
hafter Haft erfaßte, und mit ihm hinausftürzte. In ver» 
worrenem Getümmel rannte Alles durcheinander. 

Zornflammend trat jeßt der Ritter vor Heinrichen 
pin: „Ha Bube!» knirſchte er tem auffpringenden Jüng— 
ling zu, „du wagfi’d, in fo ehrlofem Gaffenlicde Nit- 
terthum und Adel zu verhöhnen? Hinaus mit dir, auf 
dag mein Schwert mit fo elendem Blute fih nicht be- 
ſaüdle!“ — 

„Ihr vergeßt Euch, Herr Ritter; ehrt das Gaft- 
recht !* entgegnete Heinrich, dem Erbosten feft in’s Auge 
bfidend. | 

Wüthend züdte der Ritter feinen Dolch; doch fiel 
ihm der ältere feiner Begleiter in den Arm. Im felben 
Augenblid aber flog auch Heinrichs Schwert aus der 
Scheide, Gottfrieds und des Malers Wehren blißten 
fhügend über feinem Haupte; unter Drohungen gegen 
den Berführer, umprängten in dichten Maffen die Land— 
leute das Künftlerfleeblatt; ein Theil von ihnen zog die 
Sünglinge mit fih fort, während die Uebrigen, den Nit- 
iern, Knappen und Neifigen an Zahl weit überlegen, 
diefen einen undurddringliden Damm eutgegenfehoben. 

Als Heinrich und feine Freunde ihre Roffe beftie- 
gen, rannte Steffel auf den Sänger zu, und küßte un- 
ter danfbaren Thränen feine Hand; Suſe verhbüllte, aus 


der Hausthür ihm einen Scheidegruß zuminfend, weinend 
ihr Antlig. 
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„Mich freut’s in der Seele“ nahm der Maler, als 
unfere Reiter in der mondhellen Winternacht weiter nach 
Mainz abwärts zogen, das Wort, „daß du dem Lüſt— 
ling mit deinem Hallof ! fo meifterlich verbarbft, Iugte 
der Srauenfneht dem lieben Bräutlein nicht fo genüffig 
in’d Mieder.“ — „Daß dir der Xerger aus den Augen 
ſprühte!“ fiel Gottfried ein. 

„Laß ſolche Kurzweil, Witzbold,“ fhalt Wilhelm 
ernftlich böfe; „mag wohl 'nem holden Frauenbilde gern 
in's Auge fhau’n, find gleih dem Lieben Mond und 
den Blumen dafür ja da, Alles aber, wohlgemerkt, in 
Ehren; ſolche Buhlen jedoch, die nur auf Unglimpf ’ner 
armen Dirne finnen, waren mir von je ein Gräuel,* 

„War fo böfe nicht gemeint,“ begütigte Gottfried; 
„aber Brüvder, wo meint Ihr, kehren wir no bie zum 
Morgen, ung etwas zu raften, ein?” 

„Seltfame Frage!“ rief ver Maler, „wo anders als 
im alten güldnen Mainz 2” 

„In den jeßigen fehweren SKriegsläuften zwiſchen 
dem Bifhef und Kaifer Albrechten, finden wir vor Tage 
nicht Einlaß,“ bemerkte Heinrich; „zudem Brüder, wißt 
Ihr, daß mir Bifchof Gerhard zürnt, und ich deßhalb 
meinem VBormunde, die herzliebe Vaterſtadt, bis fih des 
Biſchofs Zorn gelegt. zu meiden, geloben müſſen.“ 

„So laßt ung denn,“ entgegnete Gottfried, „bis zum 
erften Weiler Mainz abwärts reiten; dem Müden ıfl 
leicht gebetiet, und 


Blankes Gewiſſen 
Zum Ruhekiſſen, 


wies im alten Liede heißt, fchläft ſich's auf der Streu, 
wie auf Eiderdunen. 6* 


* 
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Bald breiteie fih Mainz vor den Zünglingen hin. 
— „Baltet, haltet ein!“ bat Heinrich, ald von der na— 
hen Höhe St. Albans Stift und die Nikomedskirche aus 
dem Schneegeftöber herunterblidten. „Muß ih au,“ 
fprab der SZüngling mit feierliher Rührung, „meine 
berzliebe Wiege unbefucht Laffen, fo gebietet mir mein Herz, 
mindeftens meiner Eltern Rubeftätte zu begrüßen.” Da- 
mit fpornte er fein Roß, dem die St. Nikomedskirche 
umgebenden Friedhofe zu; die Freunde folgten. 

Das eiferne Gitterthor ftand offen; aus den Nißen 
der Thüre und den Fenfterläden der Todtengräbermwohs 
nung am Eingange, fhimmerte Licht, und drinnen Ädhzte, 
von rauhen flubenden Stimmen unterbroden, Teiles 
Wimmern. Des Malers Fräftiger Fußtritt fprengte die 
von innen rerriegelte Thäre; aus dem Hausgange 
ſtürzte ein Kerl mit gefhwärztem Gefichte auf ihn ein, 
che Wilhelm feiner Wehre noch mächtig ward, blißte des 
Räubers Furzes Schwert ſchon über feinem Haupte, 
und hätte, fing Heinrichs raſch gezüdte Klinge den Hieb 
niht auf, den Maler niedergefhmettertz; zugleich aber 
drang auch Gottfried ein. Als der Schwarze fo über- 
legnen Feind erblidte, flürzte er zur Hinterthür hinaus; 
ein zweiter Räuber entfprang aus bem offnen Hinter 
fenfter. 

+ Beim matten Schimmer einer erlöfhenden Lampe 
erblidten die Sünglinge in der Kammer cine Frau auf 
‚ ihrem Lager; an Hand und Fuß geknebelt, mit dem Ge- 
fiht nah der Wand gefchrt. Schrein und Trube waren 
erbroden; in mächt'gem Bündel lag der von den Ent- 
fprungenen zurüdgelaffene Raub am Boden. 

Aus tiefer Ohnmacht erwachend, flug das Weib 
die Augen auf, und kehrte das Antliß nach ihren Ret- 
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tern um. „Heiliger Gott, Mutter Martha, Zhr?“ rief 
Heinrich, „ſo muß ih Euch wiederfinden ? 1 

„Dir alfo, dir, mein guter Heinrich,“ ſchluchzte die 
Gerettete, „dir verdant” ich meine Rettung? Der Herr 
fei gepriefen I“ 

„Aber Zhr hier in diefer Wohnung, Mutter Mars 
tha?“ frug Heinrich tief gerührt. — „Als kurz nach dei» 
nes Vaters Tode, Lieber Heinrich „” entgegnete Martha, 
„deine gute Mutter in den Wochen fiarb, und dein 
Bormund dih mir zum Säugen übergab, ging’s mir 
fammt meinem Beit ganz flattlih 5 von Zahr zu Jahr 
aber ward's ſchlimmer, und Deit endlih Zodtengräber; 
feit aht Tagen hat er gar das Zeitliche gefegnet, und 
da haben denn mich einfames ſchwaches Weib die Räu— 
ber überfallen, aus deren Hand mich vie heil’ge Jung- 
frau durch Euch liche Herrn, fo wunderbar gerettet.“ 

Eine frifhe Streu nahm die müden Zünglinge auf. 
Als kaum der Morgen graute, fhlih Heinrih, um vie 
Freunde nicht zu weden, aus der Kammer. Die ganze 
Gegend lag in unfreundlihen Winternebel cingehült, 
aus dem nur die Kirhthurmfpißen der nahen Freiftadt 
im matten. Morgenftrahl hervorblidten. Heinrih wan— 
delte, in feinen Mantel gehüllt, unter den Leichenfteinen 
umher, wo Bater und Mutter rubten, und als deren 
Hütherin er die gute Martha, in deren Bruft er den 
erften Lebensquell getrunfen, wiederfand. Ein frifh auf- 
geworfener,: mit flimmerndem Todtenkranze gefhmüdter 
Hügel dedte, wie die Inſchrift befagte, Beitd, des 
Todtengräbere, Schlummerfiätte. Er rubte hier, wie 
der Schnitter unter feinen Garben, im Kreife fo vieler 
ibm Borangegangenen, denen er dag ſtille dunkle Schlaf— 
gemach bereitet. — Geraume Weile fon flanden die 
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Freunde von dem am Muttergrabe betenden Sünglinge. 
unbemerft , in feiner Nähe. Als er fih erhob, fanf er 
in ihre ihm entgegengebreiteten Arme. Unter Thränen 
ſchied Heinrih von der treuen Pflegerin, und zog mit 
ihnen des Weges fürbaß, 


„Aber, fagt Freunde“ frug Gottfrich, als e8 bereits 
dbämmerte, „wo halten wir venn heute endlich, will’e 
Gott, ’ne tüchtige ungeftörte Raft ?« 

„Ich dächte,“ entgegnete Heinrih, „beim heiligen 
Spar? — „Wo denfft du hin, Bruder ?” fiel ver Ma» 
ler ein; „doch Lieber drunten im ftattlichen Obermwefel, 
bei feinen ficben fteinernen Rheinjungfern?“ 

„Schon um der Mägtlein willen,“ flimmte Gott- 
fried fiherzend bei; „wären die fpröden Zungfern nur 
nit von Stein !“ 

Bald zogen die Zünglinge in’s düſtre alterthüm— 
lide Thor von DOberwefel, das am Fuße des ftattlichen 
Schönbergs, in Ringmauern, gezahnten Thürmen und 
Schießſcharten, feine Beveutfamfeit und Friegerifchen Sinn 
anfündete. Die Herberge „Zum großen Roland“ nahm 
die müden Reiter und ihre Roffe auf. 

Im „großen Roland” ging Alles burt durcheinan— 
der: fefllih gepußte Haufen ſchoben fih ein und aus; 
alle Stuben wimmelten von zechenden und ſchmauſenden 
Gäften, und nur mit vieler Mühe gelang’s den Züng— 
lingen, eine Heine Dachkammer zur Unterfunft zu finden. 

„Iſt hier nicht,” lachte Gottfried, „ein Freudenleben 
grade wie in Nierflein? Mir däucht ſchier, wir ziehen, 
wie wandernde Spruchfpreher, von einer Hochzeit zur 
andern !” 
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„Hochzeit ?“ Tallte der bezechte Stallincht, der den 
Ankömmlingen die baufällige Bodentreppe hinaufleuch— 
tete, „Hochzeit? — Keine Hochzeit, mit Gunſt! — Ein: 
fand, — Einftand auf dem Rathhaufe — —; wie die - 
Herrn, jo die Diener, Zubel im ganzen Städtlein !« 

Kaum hatten fih’8 die Freunde beim Humpen En» 
gehöller, (einem angenehmen Rheinweine der Umgegend), 
bequem gemacht, als auf der fnarrenden Treppe fehwere 
bedächtige Tritte erbröhnten, und die Kammerthür vom 
Wirthe aufgeriffen ward, der, indem er den wohlbeftalls . 
ten Rathsdiener in vollem Amtsornate einließ, ehrerbic» 
tig im Eingange ftehen blich. | 

„Sintemalen unfer neuerwählter Herr Stadtſchult— 
heiß, die Herrn Bürgermeifter Geftrengen, und hochwei— 
fer Rath diefer hochanfehnlihen Stadt vernommen has 
ben,“ begann der Eintretende fich räuspernd, mit komi— 
fher Gravität feinen Sermon, „wie zwei wandernde, 
Meifter“ (hier fließ Gottfried feinen Liedesgenoffen, 
faft laut auflachend, in die Seite,) „des edlen Geſan— 
ges und Saitenfpiels fo eben allpie eingetroffen; finte» 
malen ferner derlei freie Künfte jegliche Fefivität nad 
Gebühr verherrlihen, als entbieten unfer neugewäßlter 
Herr Stadtſchultheiß, die Herrn Bürgermeifter Gefiren- 
gen, und hochweiſer Rath fothanen Meiftern ihre Gnade, 
und laden hiemit Wohlviefelben zum feierliden Stadt» 
Vorſtands-Wahl-Abend⸗Imbiß auf biefigem Rathhaufe, 
mit Bitte, folhes durh Sang und Klang zu veneriren.“ 

Nach kurzer Berathung folgten die Zünglinge dem 
Natheboten, und zogen, von Gaffern umdrängt, unter 
Bortritt ihres gravitätifchen Führerd, dem hellerleuch— 
teten Rathhaufe zu. 

Der hochgewölbte Rathhausfaal war mit Schilde— 
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reien, Blumen und Bändern überreihlih ausgefhmüdt. 
Ueber dem Situngstifche des hochweiſen Raths erblidte 
man das jüngfte Gericht mit feinen Seeligen und Ver— 
dammten* zu beiden Seiten die Bildniffe Kaifer Fries» 
drichs II., dem Oberweſel feine Erhebung zur Reiche: 
ſtadt, und König Wilhelms von Holland, dem es die 
Beftätigungen feiner Freiheiten verbankfte. An den Sei» 
tenwänden des Saals waren die feufhe Sufanna zwi- 
fhen ihren Anklägern, vor dem Richterftußle Daniele, 
und Salomone Urtheil dargeftellt; die Konterfeie ter 
Amtsvorgänger des jeßt regierenden Stadtſchultheißen 
und der beiden Bürgermeifter dienten jenen Erbauungs— 
und Erempelbildern gewiffermaßen zu modernden Rahmen. 

Am oberen Ende der, die ganze mittlere Länge des 
Saals einnehmenden Tafel prangte der neuermwählte 
Stadtfchultheiß in feiner feftlihen Amtstracht; ihm zur 
Rechten faß, als Bürger der freien Reichsftadt, der Graf 
zu Kaßenellenbogen, an feiner Linken Ritter Hartwig 
von Schönberg. Der beiden gnädigen Herrn Nachbarn 
waren die Bürgermeifter; dann famen die übrigen Raths— 
glieder, Schöffen, Sedelmeifter, Kirchenvorfteher und fonft 
anfehnlihften Bürger mit ihren chrfamen Ehehälften und 
Zöchterlein, alle im Feftflaat, in bunter Reihe. Rund 
umher war die gewölbte Halle mit gefchäftigen Dienern, 
Gaffern und Gafferinnen erfüllt. 

Grade als die Jünglinge eintraten, verflangen un— 
ter unbändigem Yubelruf die Töne einer Harfe. Auf 
einen Winf des neuen Stadtfohultheifen wurden den 
jungen Gäften neben dem Harfner, dem jener raufchende 
Beifall gegolten, Sige angewiefen. Bei dem, dem Ge- 
feierten ausgebradten Trinffprub : „Hoch Iche Meifter 
Regenbogen!“ flüfterten tie Freunde fih beveutfam 
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zu, und mufterten den wichtigen Mann mit Forſcher— 
bliden. Zwifchen derben Schultern fenkte fih der uns 
förmliche Kopf, dur einen Nervenzug etwas zur Linken 
gedreht, auf die Bruft herab, und gab dem Gefict 
einen feltfam fchielenden, dabei etwas tüdifchen Aus— 
trud, den das, unter dicht überhängenden dunkeln 
Brauen, tief eingefunfene mattgraue Auge und ein ſtetes 
Lächeln des weiten lippenwulſtigen Mundes verftärkte. 
Nicht ohne Leben und Beveutfamfeit waren des Mannes 
übrige Züge; allein fie hatten etwas Widriges, und wur- 
den dur jenes grinfenhafte Lächeln noch widriger. 

In behaglicher Selbftzufriedenpeit über den ihm fo 
eben gefireuten Weihrauch, erwiederte der Harfner den 
Gruß feiner neuen Nachbarn nur mit vornehm gütiger 
Miene. Dies Benehmen genügte unfern Zünglingen, 
fid um den Uebermüthigen fürder nicht zu fümmern ; 
bald waren Gottfried und der Maler mit ihren Nach— 
barinnen, ein paar üppig aufgeblühten, ſchalkhaften 
Töchtern der freien Reichsſtadt in emfigem Zwiefprad ; 
Heinrich blidte, in Zräume von feiner lieben Vaterſtadt 
verloren, fohweigend vor fih hin. 

Seht erhub fih, nach Ieifer Rückſprache mit den 
Bürgermeiftern, der neue Stadtſchultheiß, und bedeutete 
den Sängern: „Wie hochweiſer Rath befchloffen, zu 
Verherrlichung heut’ger Feftlichfeit, einen mit dem Stadt: 
wappen. verzierten Pokal als Gefangpreis auszufeßen ; 
zu Sangrichtern feien der erlauchte Herr zu Katzenellen— 
bogen, der geflrenge Herr vom Schönberge und der 
ältefte Herr Bürgermeifter auserſehen.“ 

ı Ein dreifaches Glodenzeihen gab das Signal zum 
Wettkampf, den Regenbogen, als verfiehe fih fein Bor: 
rang ganz von felbft, ohne alle Umftände fofort begann. 
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Hin Borfpiel fhon verkündete eine. vielgeübte Hand; 
doch war es gefünftelt, mit Berzierungen und Schnör— 
felwerf überladen. Eben dieß galt auch von feinem 
Geſang; befonders ſchien er fih in gewaltigen Sprün- 
‚gen, ohne allen Nebergang, aus feiner Bierbaßtiefe zur 
gellenden Fiftel, zu gefallen. 


Als feine letzten Töne unter raufhendem Jubel 
verlangen, warf der Gefhmeichelte im übermüthigfien 
Selbſtgefühl, feinen Triumph belächelnd, die Augen im 
ganzen, Kreife umher, und blidte im Vorgefühle feines 
Sieges, mit einer Art vornehmen Mitleides auf feine 
beiden Kunftgenofjen herab. 


„Mein beftes Bild,“ fließ mit blißenden Augen Hein» 
richen der Maler an, „meine heilige Cäcilia, wenn du 
den Preis erſiegſt!“ Um fih zu fammeln, bat Frauen- 
lob Gottfrieden Ieife, ihm voranzugehn. 


Nach einigen rafıhen Griffen auf feiner Laute fang 
diefer folgende Ballade von den fieben in Stein ver- 
wandelten Fräulein im Rheine bei Oberweſel: 


Auf Hoher Felfenfpiße, 
Bei Wefel an dem Rhein, 
Im ftolzen Ahnenfiße, 

Da hauften hold und fein, 
Einft fieben Mägdelein. 


Wie Lilien und Rofen, 
Die Haare blanfes Golt, 
Erblühn im Schwefterfofen, 
Die Blümfein wunderhold, 
Dem füßen Minnefolv. 


Noch auf die heut’ge Stunde, 
Die ſieben Mägpdelein, 
(Dan fennt fie in der Runde), 
Im ſchroffen Felsgeſtein, 
Gefahr dem Schiffer dräu'n! 


Die Mägdelein zu ſchauen 
In ihrem Blüthenkranz, 
Herbei aus allen Gauen, 
Wie flog's im Feierglanz 
Zu Ritterſpiel und Tanz! 


Von nahe und von ferne, 
Sah man zum Rheine hin, 
Zur Burg der ſieben Sterne, 
Zum Liebeshuldgewinn, 

Die Freierſchaaren ziehn. 


Die fieben ſtolzen ſchönen, 
Gar ſpröden Mägdelein, 
Vergalten nur mit Höhnen, 
Mit böſen Neckerei'n, 

Der Freier Minnepein. 


Da ward vom Ritterbunde, 

In Zornesmuth entbrannt, 

Der Fräulein Schloß zur Stunde, 
Zu Waſſer und zu Land, 

Mit Heeresmacht berannt. 


Nach ſieben blut'gen Tagen 
Erlag das Felſenſchloß, 
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„Die Sräulein ward vertragen, 
„Erkalten durch das Loog, 
Den künft'gen Ehgeno$.“ 


Beim lauten Feftesmahle 
Das Loofefpiel beginnt, 
Beim Klingen der Pokale, 
Gein ſprödes ſchönes Kind 
Der Freier ſich gewinnt. 


„Wo,“ fragen fih die Gäſte, 
„Wo find die Bräute fein ? 
„zum frohen Hochzeitsfefte 
„Ertönen die Schallmei’n, 
„Wo find die Mägdelein 9“ 


„Im hintern Schloffeshofe,“ 
Spricht da mit fhlauem Blid, 
Der Fräulein Iofe Zofe; 

„Sie preifen ihr Gefchid, 
„Erharren dort ihr Glück.“ 


Die Ritter im Vertrauen, 
Der Zofe hinterdrein ; 

Sie eilen hin, und fohauen, 
Statt ihrer Mägdelein —, 
Ihr Konterfei — in Stein. 


Bom Rheine fhallt ein Lachen, 
Die Fräulein find entflohn; 
Es ſchwankt ihr leiter Naden 


Dei Epott und argem Hohn, 
Zum Ufer drüben fchon. 


Der Ritter Flüche braufen 

Im Grimme ihrer Schmach; 

Da brüllt des Donners Graufen 
In Blitzen —, Schlag auf Schlag, 
Hallt das Gebirge nad, 


Zum Troft in allen Nöthen, 
Zum guten lieben Gott, 
Die Fräulein renig beten: 
„Iſt, Herr, e8 Dein Gebot, 
„So frühe ung den Tod?!“ 


Ein Wetterfirapl kracht nieder, 
Das Schifflein finft hinab; 
Die Ritter fhau’n hernieder, 
Bom hohen Schloß herab, 
Auf ihrer Bräute Grab. 


Doch, als der Sturm verzogen, 
Der Donner fern verhallt, 

Am blauen Himmelsbogen 

Die Sonne wieder ftrahlt, 

Mit Schmelz die Ufer malt. 


Da fleigen aus dem Rheine 
Die Mägdelein empor, 
Erftarrt zu rauhem Steine, 
Die mancher Tiebesthor, 
Zur Trauten fih erfopr. 
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Ein widriges Hohnläheln Negenbogens begleitete 
den Beifall, der dem muntern Sänger diefer in Wefel 
befonders anzichenden Sage ward. 

Der leuchtende Blick und die Begeifterung, mit der 
Heinrich jeßt die Saiten meifterte, führten augenblid- 
lich im ganzen Saale die tieffte Stilfe herbei. Der 
Süngling fang das Lob ver Frauen, deren holdes Ges 
fhledt er im Strahlenglanze feiner göttlichen GStellver- 
treterin, der heiligen Jungfrau, fih verflären ließ. Un— 
bändiger Beifalljubel, von minnigliden Bliden der ge— 
ſchmeichelten Evastöchter Oberwefeld begleitet, Tohnte dem 
Sänger, und verkündete fhon im voraus feinen Sieg. 
| Unter Trompeten» und Paufenfhall erhuben fich die 
Kampfrichter; der Rathsdiener trat mit emporgehobnen 
Stabe auf die Sänger zu, und befhied Heinrichen 
hinauf. 

„Geehrter Meiſter“ fprach der Stadtichultheiß, dem 
Sieger auf blumenbekränzter Platte den Pokal darbie- 
tend, „Euerm Sang und Saitenfpiel gebührt aadh die- 
fer Herren Richterfprudhe, der Preis! Möge,” fügte er, 
den Pokal anfegend, hinzu, „diefe wohlverdiente Gabe 
Euch immerdar ein freundlih Angedenfen an unfer Ober— 
weſel ſeyn!“ 

Dreifacher Trompeten- und Paukenwirbel fiel ein, 
als Heinrich den Pokal mit dem Ausrufe: „Hoch lebe 
und gedeihe Weſel!“ zu den Lippen brachte, und: „Hoch 
Iche Srauenlob !* hallte es im ganzen Saale wicher. 

Entzückt flogen die Freunde an des zu ihnen rüd- 
Tchrenden Sünglings Brufiz der hochfahrende Mitwerber 
war fluchend dur die Zufhauermenge fortgeflürzt. 

Es war bereits tief in der Nat. Während der An« 
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falten zum Tanze entfernte fih, der Weiterreife am 
Morgen gedenfend, unfer Kleeblatt ganz im Etillen. 

In der Vorſtube des Tanzſaals der Herberge „zum 
großen Roland“ ſaß Regenbogen ärgerlih beim Hum— 
pen. Neben ihm lehnte feine Harfe, die ibm fo eben 
in unflätigen Zech- und Liebesliedern, den Beifall eines 
um ihn gedrängten Rudels Lüpderlicher Bauerburfden 
errungen hatte. Zr 

„Biſt du da, Fant?“ fuhr der halbbenebelte Hein— 
rigen wüthend entgegen; „Peſt und Fluch über dia! 
Abgefioplen haft du mir den Preis!« Damit taumelte 
der Erbitierte unter beifälligem Gemurmel feiner Zech— 
brüder, mit gebalter Fauſt auf den glücklichen Neben» 
buhler los. 

„Schlaft den Wein aus; Ihr könnt mich nicht bes 
leidigen!“ entgegnete Heinrich mit der ruhigſten Kälte, 
und wandte ſich, die Stube zu verlaſſen; da holte ſein 
Gegner mit einem Fauſtſtocke nach ihm aus. Der Ma— 
ler erfaßte feinen gehobenen Arm, indeß Gottfried, ſich 
vor den Freund drängend, ihn gegen den Angreifer 
ſchützte; doch im nämlichen Augeunblicke ſtürmten die 
Bauerburſchen auf die Jünglinge ein. Zwar machten 
dieſen ihre mit Blitzesſchnelle gezückten Wehren etwas 
Luft; allein von allen Seiten dicht umdrängt, und da— 
durch ihrer Waffen nur wenig mächtig, drohte ihnen 
gewiſſe Niederlage. 

„Halt!“ donnerte jetzt eine Stentorſtimme; alle ge— 
hobenen Arme ſanken wie gelähmt; alle Augen flogen 
nach der Thüre, in die mit hoch emporgehobenem Staäb— 
lcin, der Rathsdiener fo eben eintrat. „Ahr, Neidhart,“ 
zürnte er Regenbogen zu, „Ahr mögt es wagen, diefer 
freien Reichsſtadt Ruh' und Frieden, und vollends gar 
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beim heutigem Feft, zu flören ! Ihr Habt unfer Weichbild 
ftradfihft zu verlaffen, und dankt's nur dem heut’gen 
‚refpeltabeln Tage, daß Ihr ob folhem Frevel fo wohl- 
feilen Kauf's von dannen zieht !“ 

Wuthbleich, Feines Wortes mächtig, ergriff Regen— 
bogen feine Harfe, und ſtürzte fort. | 

Nah kurzer Nachtruhe zog das Künftlerfleeblatt 
feiner Straße weiter, den Rhein-hinab.*) 





*) Als Probe deutfher Burichikofität, die neben rohen Griffen doch 
auch manche urfräftige Melodteen entwidelt. Anm, d. Herausg. 


Miscellen. 





Die an das neue Theatergebände der komiſchen 
Oper zu Paris ſtoßenden Straßen werden nach den aus— 
gezeichneten Componiften in dieſer Dperngattung be» 
nannt werden, 3. B. Mehul-Straße, Dallayrac- Straße, 
Monfigny- Straße u. ſ. w. 


Sn Rom mißfiel es den Leuten, daß im Othello Dee- 
dvemona ermordet wird. Der dafige Sänger Dapid 
ift darum galant genug, feine Schöne nicht zu ermor- 
den, fondern er umarmt fie, fingt ein Duo aus Armide 
mit ihr, und — alle gehen im beften Humor nad Haufe. 


— 
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Ein Schreiben aus Wien über Sißt. 





Juni 1838. 
Lieber Alfred! 

Ich ſchrieb dir ja bei meiner Heimkehr, daß ich wegen 
einer ſehr wichtigen Angelegenheit Lißt verſäumte, ihn 
daher weder ſah, noch hörte, und du verlangſt dennoch 
von mir zu wiſſen, was ich von ſeiner Virtuoſität und 
Compoſition halte. — Wahrlich, nicht wenig verlangft 
du, und dazu in einem Augenblicke, wo Alles hier noch 
‚ in einer fo großen Aufregung iſt, daß ſelbſt ein Toll- 
fühner, der über die unangenehmften Ereigniffe des 
Lebens längſt hinaus ift, fib faum an die Spiße irgend 
einer- Oppofition gegen Lift fielen mödte. Denn wo 
man fih nur hinwendet, hört man über L. nichts An« 
deres, als aus Paganini’3 Zeiten aufgewärmte Auge 
rufungen und Berwunderungen. Der Eine, noch ganz 
außer fih, nennt Lißt's Spiel eine Gottheit und meint, 
daß c8 Heinen folchen Klapierfpieler bisher gegeben 
' hätte; der Zweite betheuert, daß, wer L. nicht gehört, 
gar nichts gehört habe; der Dritte hält ihn fogar für 
das achte Wunder der Welt, Die letzte Behauptung ift 
etwas ftarf, und es ift recht gut, daß fie zu einer Zeit 
ausgefprochen wird, wo man Uebertreibungen der. Art 

II. Eect. N. F. 25 Bochn. 7 
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nicht mehr beachtet; fonft möchte es gewiß zwiichen dem 
Referenten, der Paganini aud fo titulirte, und zwifhen | 
dieſem Herrn zu einem Duell fommen, wobei viel ſchwar— 
zes Blut fließen würde, UVebrigens findet man im 
Pfennigmagazin weder Paganini noch Lißt unter den 
Wundern der Welt verzeichnet. Nicht wahr, Lieber 
Alfred? — Nur das überfprudelnde Lob über 2. madt 
dich fo lüſtern, über ihn eine ruhige und zugleich gründ« 
Jihe Kritif zu leſen, und weil ich in früherer Zeit, wo 
ih 3. S. Bad fleißig ftudierte, fo glüdlih war, über 
die Bortragsart feiner Compofitionen eine richtige Theorie 
aufzuftellen, die von Forkel, dem Schüfer des Friedemann 
Bay, für richtig anerfannt wurde, fo meinft du, daß 
es gar nicht übel wäre, wenn ich auch dergleichen 
über 2. den Birtuofen und Zonfeßer verſuchte, bedenkſt 
aber niht, daß das Componiren von damals und von 
jeßt fer divergirt: Damals hatte eine jede Tondichtung 
einen entfohiedenen Charakter, folglich einen fetten An— 
haltspunkt für Kritik; jegt, wo Melodie, Harmonie und 
Eurhythmie ein wahres Bagabundenleben führen, wo 
kleinliches Zerbrödeln, ekle Diyfiificationen an der Tages— 
ordnung ſind, wo eine folche Notenkleckſerei, vom Berfaffer 
vorgetragen,. ganz anders Klingt, als fie ih auf dem 
Dapier darſtellt: — da ift es, Lieber Alfred, fehr fchwer, 
über einen Birtuofen, den man nicht gehört, ein gerechtes 
Urtheil zu fällen. Dich wird wohl am meiften betrüben, 
daß du über Lißt's Perfönlichkeit durch mich nichts er— 
fährſt; denn ich erinnere mich nur zu gut, wie du von 
jeher auf Perfonbeihreibungen und Wunderlichfeiten der 
Künftler aufhorchteſt, und daraus oft die Fomifcheften 
Schlußfolgen zogſt; indeß mir ihre Aeußerlichkeit ſtets 
gleichgültig war, und ich noch immer eben ſo wenig, 
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als die liebe Muſik, darauf fehe, ob ihre Priefter einem 
Punkte, oder einem Ausrufungszeichen, oder gar einem 
Sragezeihen gleihen. Doc gelüftet es did, über Lißt's 
Äußeres Wefen etwas zu wiffen, fo brauchſt du nur in 
der ältern Leipziger allgemeinen muftfalifhen Zeitung 
Nr. 19 vom 9. Mai 1838 ten Artikel: „Lißt in Mais 
land” und Nr. 20 deffelben Blattes den Artikel: „Franz 
Lit in Wien“ nachzuleſen, und du wirft nicht nur über 
feine Verfönlichfeit einen ordentlihen Reiſepaß darin 
finden , fondern du erfährft auch, was der junge Mann 
fhon Alles getrichen,. und wie er dad, was er if, 
geworden iſt. — Nun, es fey! Ih will dem Freunde zu 
Lieb einen Schritt thun, den der Umftand, daß über 2. 
vor lauter Bewunderung bisher noch Feine begründete 
Kritik erfchien, und die magiſche Kraft der Freundfhaft 
entihuldigen mögen. Laß mich alfo den Gefcierten erft 
als Tondichter betrachten, und dann will ich eg verſuchen, 
aus zwei befannten Größen, nämlih aus feiner Ton— 
Dichtung und aus der über feine Birtuofität fo mannig« 
fach ausgeiprodenen Kritik, die dritte unbefannte Größe, 
nämlich die Art und Weiſe feines Klavierfpiels zu ent« 
wideln. Soviel mir befannt ift, bat Lift bisher noch 
fehr wenig herausgegeben; doch was von ihm erfchienen, 
fenne ih ganz genau, und glaube daher nach meiner 
innern Ueberzeugung über % den Zondichter folgendeg 
Urtheil mit Zug und Recht fällen zu dürfen. 2. ifi in 
feiner Compofition ein unbändiger Egoift, das heißt, 2. 
ift rein ſubjektiv, oder noch kürzer: 8. ift 2. und wieder 
!.; mag nun der Stoff, den er bearbeitet, fo verfchieden 
feyn, als möglih, — und dich allein reicht hin, um ihn 
aus dem Kreife der Genies auszuſcheiden. Aber originell 
it doch 2. in feiner Eompofition ? böre ich von allen 
| 7 
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Seiten freien. — Ya, allerdings, aber nicht originell 
durch objektive Auffaffung des Stoffes und feine Durch— 
führung, fondern mehr durch feine ungfüdlihe Sub: 
jektivität, die e8 zu einer Fertigkeit gebracht, das Faſelnde 
und Läppifhe mit dem wild Ungeftümen auf eine uns 
organifche, wahrhaft barode Art zufammenzuftellen, und 
der neuen in Ungefhmad verfunfenen Zeit auf eine ihr 
wohlgefällige Art zu huldigen. Ein ſolches Freveln 
nennen die Zöglinge diefer ärmlichen Zeit ein Welt- 
ereigniß, wobei jedoch, Gottlob! nichts ftodt, fondern 
Alles wie zuvor feinen ruhigen Gang- fortgeht. Ind 
endlih, was foll ich erft über Lißt's Harmonicen fagen, 
deren Gefeßlofigfeit oft an das Unſinnige gränzt? 
Seine Apologen meinen freilih: „2. bedürfe Feiner 
Regel, denn er fohaffe fih eigene Regeln, folglih aud 
eigene Harmonicen.» Die Herren ſcheinen nicht zu 
wiflen, daß die Mufif ihre Harmonieen aus den Gefeßen 
der Ratur nur holen fönne, und daß eine jede Berlegung 
eines ſolchen Naturgefeßes an dem Eulpanten hart be» 
firaft werde; indeß feine Werke als Krüppel den Keim 
ihres baldigen Berfcheidens in fih tragen, erhalten fi 
Werte mit naturgemäßem Gliederbau ald Mufter für 
Sahrhunderte. Du wirft, Tieber Alfred, doch nicht glau— 
ben, daß ih Lißt's Tondichtung zu hart antafle? — 
Nein! das kann der von mir nicht glauben, der fo oft 
Zeuge war, wie ich jede Eompofition mit Nachſicht beur- 
theilte, worin nur eine Spur von BVerherrlichnng der 
Kunft fi zeigte. Du folft auch über das, was ich hier 
nur flühtig berührte, ein umftändliches Naifonnement, 
und dazu ein wohlbeleibted Negifter von unfinnigen 
Durhgängen, Duerftänden, und dem menſchlichen Orga- 
niemus widerftrebenten Harmonieenfolgen, die ih in 
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Lißi's Tondichtungen gefammelt, nächfter Tage erhalten, 
damit dur fichft, wie dein Freund noch immer mit riefen 
fetter Treue der Natur und ihrer Wahrheit zugethan ift, 
und wie wenig Borurtheile, Herfömmliäfeit und Mode 
über ihn vermögen. — Noch darf nicht unerwähnt blei— 
ben, zu welchen Erffärungen die Titelvignette von Lißt's 
Phantaſie über Motive aus der Züdin Anlaß gegeben; 
du Fennft ja das Werk, und erinnert dich gewiß noch 
an den wilden Gaul, der feinen Reiter berunterwirft. 
Wahrlih eine fehr drollige Idee, eben fo drollig, als 
die Auffchrift: „Non plus ultra,“ die ih auf einer Sonate 
von Wölfl fand. 2, der durch feine Leidenfhaftlichkeit 
und Ucberfpanntheit gewiß Manches zu bereuen hat, 
wird kaum die Idee zu dem Bildchen gegeben haben. 
Der Berlsger, dem die Anzichungsfraft ſolcher bildlichen 
Darftellungen in nnferer Zeit nicht unbefannt ift, mag 
auf diefen Einfall gefommen feyn, um die Käufer damit 
anzuloden. Jedoch an Deutungen fehlt cd dem Bildchen 
nicht. Der Eine meint, daß nichts Anderes damit gefagt 
feyn will, ald: „daß die Ausführung diefes Werkes fehr 
fhwer ſey;“ der Andere behauptet: „daß es auf das 
verlorne Sleihgewicht der fhönen Kunft zum Leben hin» 
deute;“ und ich fehe bei näherer Betrachtung des Werkes 
ſelbſt nichts mehr und nichts weniger, als: daß die 
Kunft gegenwärtig im Srrenhaufe fey, und daß die Be— 
fiegung der in dem Werke gehäuften Schwicrigfeiten 
wohl für 2., aber für niemand Anderen lohnend feyn 
fönne. Wärft du, lieber Alfred, jebt in Wien, du wür— 
deft dih Frank laden, wie Lißt's Compofitionen nun 
aufgekauft werden, und wie alle Notenpulte der Piano» 
fortes damit befäct find. Tobias Haslingerd Preffen 
ächzen und krächzen unter dem Drude des L., Strauß 
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und Lanner, vie bisher nicht geruht, müffen jetzt auch 
paufiren; deſto thätiger mag fihb nun die Chirurgie 
erweifen, wenn fie fi mit Einrichtung der verrenkten 
Finger wird befaffen müffen, denn nach der Ausfage 
mehrerer Augenzeugen foll 8, eine ganz andere, al6 bie 
bisher übliche, folglich eine unmenſchliche Fingerfeßung 
haben. Aus dem Wenigen ſiehſt du, daß ih an Lißt's 
Eompofitionen nichts zu bewundern, wohl aber viel zu 
tadeln Habe. Du laſeſt gleih im Eingange meines 
Schreibens, wie fih Laien und fogenannte Halbfenner 
über 2. geäußert; nun lies auch einige Urtheile von 
Mufifverfändigen über ihn, die ich zur Begründung 
meines Urtheils über fein Klavierfpiel unumgänglich 
nothwendig braude. Der Eine fagt: „Ja, das ift wahr, 
einen größeren Birtuofen auf dem Pianoforte habe ich 
noch nicht gehört; Clara Wied, die vor 2. mehrere 
Eoncerte hier gab, und die Wiener ziemlih flarf galva- 
nifirte, ift gegen 2. nur eine hinfällige Herbfifliege; aber 
fhlagen fann er auch, wie fein Anderer, ja, id möchte 
beinahe glauben, daß er die uralte Redensart „„Rlavier« 
Thlagen““ wieder zu Ehren bringen will.“ Ein Zweiter 


dagegen war über Lißt's Piano ganz entzüdt, er meinte - 


fogar, daß das feinfte Luftgefäufel in einer Nofenlaube 
an einem fhönen Sommerabend gegen ein foldes Piano 
ein Gefaufe und Gebraufe wäre Ein Dritter, noch 
begeiftert, rief: „Das nenne ich mir einen Birtuofen! 
Seit Adam gab es gewiß feinen fo vollfommenen Klavier- 
fpieler; denn die ungeheure Fertigkeit und Sicherheit 
feiner beiden Hände gränzt an das Unglaublihe. Alles, 
das ganze Tonreih ıft ihm untertban, wohin er nur 
greift, Hingt es fo, wie er will; ja ich zweifle nicht, 
daß ſelbſt ein morſches Brett Hingen müßte, wenn 2, 
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ed anfaßte; fo ein: mufifalifher Midas ift er!“ Der 
Bierte äußerte fih dagegen: „Es ift nicht zu läugnen, 
daß 2. eine außergewöhnliche: Erfcheinung if, doch ver« 
behle ich nicht, daß Henfelt, den ich jüngft in Leipzig 
börte, mir als Klavierfpicler und ſelbſt au als Ton- 
feger weit mehr zuſagt; denn feiner Bravour fehlt aud 
nichts Weſentliches; dabei ift fein Bortrag gemüthlich, 
und in feinen ebenfalls noch wenigen Tondichtungen 
berricht doch Gefang und eine vernunftgemäße Ordnung, 
obwohl ver von Fafeleien, von Grimaſſen der neuen 
_ Birtuofität, und großen. Sünden gegen’ die Harmonie 
auch nicht ganz frei iftz 8. hingegen ſchlägt zu fehr ing 
Inſtrument und vernachläffigt fehr oft die gehörige Ab- 
flufung des Piano zum Forte, und troßt burd ein un— 
geſtümes Schlagen tem Inftrumente gellenden Klang ab, 
was dem Gehör nicht argenehm feyn Fann, und worüber 
fih befonders das zarte Geflecht aufhielt. 8, felbft 
muß über feinen maffiven Anfchlag im Reinen feyn, fonft 
würde er nicht noch ein Inſtrument als NReferve hin— 
ftellen. Dad tempo rubato, oder nah neuer Bezeihnung 
das accellerando und ritenuto gebraucht 2. gar zu oft, 
wodurd fein Bortrag mehr. auf Empfindelei, als auf 
Empfindung deutet.” — Solde einander fih ähnelnde, 
und mitunter auch widerfprechende Alrtheile über den 
Bielbeiprobenen befam ich in Hülle und Fülle zu hörenz 
doch die Berichte der Wiener Journalifiif Iaufen auf 
eins und daſſelbe hinaus; denn fie, find alle in einem 
wundervollen Style abgefaßt, fo wie es Die neuere Zeit 
gern liest. Bevor ih mich ganz ausiprehe, was id 
bon Lißt's Birtuofität, ohne fie gehört zu haben, halte, 
muß ich bier bemerfen, daß bei der gegenwärtigen Art 
des Pinnofortefpiels die mufitalifhe Gymnaſtik mit der 
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Aeſthetik in einem Unfricden lebt, indem ſich die erfiere 
auf Koften der zweiten gewaltig herbortbut, und fo das 
eigentliche Mefen ver Mufit nah und nah ganz vers 
nichtet wird. Sonft, z. B. zu Mozarts und Beethovens 
Beit, wirkten beide in Schönfter Eintracht zu einem und 
demfelben Zwede, und verfeßten den Zuhörer in das 
Reich der eigentlichen Nomantif, wohin er nun, durch 
unfägliches Arbeiten und Abmühen des Birtuofen ge— 
feffelt, unmöglich gelangen kann und fo des irdifchen 
Himmels beraubt wird. Wenn ich endlich erwäge, wie 
große Klavieripieler von jeher jede fremde Compofition 
iprem Charakter gemäß, und ohne eigene Zuthat vor» 
trugen, und durch eine folhe Gewifienbaftigfeit Anderer 
Berdienfte um die Kunft achteten, wie e8 Mozart vurd 
den Bortrag der Händel'ſchen und Bach'ſchen Meifterwerfe 
hinlänglich bewiefen haben foll, wo er do mit feinem 
ungeheuren Genie gewiß ausgereicht hätte, jede fremde 
Compofition ſo fhön ale möglich auszuſchmücken; dieß 
Alles vorausgeſetzt, kann ich nun wie Andere an Herrn 
2. nit bewundern, daß er fremde Tondichtungen vers 
lißtelt, und ihre Eigenthümlichfeit dadurd ganz vernich- 
tet, weßhalb allein ich mich ſchoa bedenken müßte, Lißt 
für den erften Klavierfpieler der Welt anzuerkennen; aber 
für den rüftigften und fertigften Pianiften und Erftaunen 
erregendften Notenlefer, ven es feit Adanı vielleicht ge— 
geben, halte ih ihn allerdings, dem nichts mehr ſchwer 


erſcheint. Und in diefer Hinfiht mag er bei Senen, 


welche eine fiupende Fertigkeit für das Höchſte des 
Klavierjpiels halten, immerhin P eteiguoir des Pianistes 
beißen, es aber einem erfahbrnen und bewährten Mufifs 
freunde, dem die Wahrheit in den Gebiete der Kunſt 
über Alles geht, nicht verargen, wenn er in den allge 
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meinen Chor über 2. nit einffimmt, fondern ein ganz 
unabhängiges Solo fingt, was fi freilich ungefähr fo. 
wie eine in eine Donizettifhe Oper eingelegte Piece von 
Mozart ausnehmen muß. Auch will meine Anfiht über 
den Gefeierten nur als eine eigene und nicht als eine 
allgemeine gelten. Lebe wohl, lieber Alfred, und fomm 
bald zu Deinem 


sr, 


Anekdoten 





Einft wurde Benda Morgens um 2 Uhr mit einer 
Arie in Romeo und Julie fertig. In voller Begeiftes 
rung über diefe wohlgerathene Compofition nahm er ein 
Heines Klabier unter den Arm und lief damit zum Ver— 
faffer des Tertes, Gotter, wedte ihn aus dem Schlafe 
und fhrie: „Nunmehr bin ich mit der Arie fertig! — 
Ich will fie Ihnen vorfpielen!® — Er feßte fein Klavier 
auf den Tifh und fpichte fie dem Dichter ver, nahm 
folhes darauf wieder unter den Arm und ging nad 
Haufe. 


. Die geiftreihe Opernfängerin Arnould in Parig 
haite faft gar feine Stimme mehr; doch wußte fie durch 
den Zauber ihrer Geftalt und ihres Spieles die Zuſchauer 
fo zu entzüden, daß fie immer den raufchendften Beifall 
gewann. Der Abbate G., welcher eines Abends, als 
auch Alles von diefer Sängerin eutzüdt war, ald Kenner 
um feine Meinung über fie befragt wurde, fagte: „das 
ift das fhönfe Aſthma, das ih in meinem Leben 
gehört habe.“ 
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Der wüthende KHolofernes, 


— 


Bericht des Hof- Kantoris Hilariug Grundmaus, 
anno Domini 1615. 


An's Licht geftellet von mir und gedrudt in diefem Jahr. 





Und wie ih nun der Sade lange nachgedacht und 
Alles reiflih bei mir erwogen, fpradh ich zu meiner 
Hausehre: Brigitta! — wenn kurfürſtliche Gnaden, 
wie ih gewißlich verhoffe, den Holofernem aufführen 
laſſen, fo foll es weder Dir an einer neuen Oſterſchau— 
ben, noch mir felber an erfledlicher Ehre, und vor 
Allem der edlen Kunft nit an neuer Glorie und For 
derung mangeln ; denn ich will eine Muficam anrichten, 
wie folde noch niemals gehöret worden. 

Die Stunde war fommen, wo fih Alles entfcheiden 
mußte. Brigitta langte mir den Bratenrod, ſtrich mir 
freundlich die Härlein unter die Feſt-Atzel, und ic be» 
gab mich, unbefhadet meines zuverfihtlichen Hoffeng, 
dennoh nicht fonder beträchtliches Zittern und Beben 
nach der Hofburg. | 

Do für dießmal war meine Bangigfeit ganz un« 
nütz, maßen Kurfürftens Gnaden nicht uur meinem 


107 


Fürbringen zur Berherrlihung des hohen Geburtstages 
geduldig Audienz gaben, fondern aud, als ein abfonder« 
licher Freund der Kunft, mir gar gnädig befohlen, dag 
große Spectaculum, wie ich folches vorgetragen, und 
zwar auf offenem Felde hinter dem Finfenbüfchlein wirk— 
lich anzurihten, auch dabei der fürlaufenden beträgt. 
lihen Impenfen wegen ganz aufer Sorgen zu feyn, 
nur daß ſothane Mufica etwas ganz Unerhörtes, Apar« 
tes und Fürftliches, und mithin ein wahres Miraculum 
mundi werde, weßhalb ich auch allen nur erfinnliden 
Fleiß auf die Ausarbeitung meines Holofernis zu riche 
ten, und wurden mir Tag's drauf, nach dieſer gnädigen 
Audienz, aus wohllöblicher Hoftellerei fünf Fäßlein gutes 
Bier angefchrotet, weßhalb ich luſtig und mit Freuden 
‚an die Arbeit ging. 

Wie nun das Wert mit Gottes Hülfe und fauern 
Schweiße vollendet war, erging an die Meifter der Kunft 
in Deutfhland, Welſchland, Helvetien und Polen mein 
ziemliches und freundliches Anfuchen, fie möchten fi 
mit ihren Gefellen allpier zur beftimmten Zeit einfinden, 
ließen auch meift Alle mir zufagen, wie fie diefen mei» 
nen Bitten. aus großer Reverenz für Ffurfürftliche 
Gnaden und die hochedle Kunft, willfahren wollten, 
mochten aber unterfchiedlich wohl die zu verhoffende Aus— 
löfung im Sinne haben. Als ih nun das Verzeichniß 
zu Stande gebracht, waren der Spielleute an die fünf« 
hundert ſechs und fiebenzig, der Sänger aber neunhun» 
dert und neunzehn, ohne die hiefige Liebe Schuljugend. 

Wie ih nun in großer Sorge, es möchte dieß des 
Guten fohier zu viel ſeyn, folhes kurfürſtlicher Gna— 
den vortrug, vermeinten Hochdiefelben, weil dieſes Jahr 
auf ihren Amtsdörfern der Hafer befonders gerathen, 


108 


möge ich noch etwa ein halbes Schock Spielleute mehr 
verfchreiben, weldes ih auch hurtig bewerfitclliigte. 
Kamen daher am Tage Eyrilli von allen Gegenden ber 
Erden die Meifter, Spiclleute, Sänger und Sängerinnen, 
herzu, daß es eine Luft war, brachten auch wunderliche 
und feltfame Infirumente mit, fo man zuvor alldier noch 
nie gefehen, als da find: Buceinia, Strohftedeln, Stahl» 
geigen, Tſchakani und Trompetae marinae. And führte 
der Rapoßfy von Krafau eine gräulihe Baßgeigen mit, 
auf einem Wagen mit acht Maulefeln, welche bei ficben 
Ellen maß, und an welcher ein Leiterlein gar künſtlich 
angebracht war, auf welchem der Rapotzky nach Gelegen— 
heit der hohen oder nicdern Töne, mit dem Fidelbogen 
hurtig und behende auf» und niederfprang, und war 
ſolches fhier ohne Lachen nicht anzufehen. Band fi 
auch der weltberühmte Geiger Giovanni Ecioppio von 
Gremona ein, welder den Stepfanum Amati mit einem 
ganzen Fuder Geigen und Violen mitbracdte, maßen bei 
diefer Gelegenheit ein guter Markt zu verhoffen. Erfte- 
rer aber, als ein Tiftiger und verfohlagener Staliener, 
begehrte zuvor feiner Kunft wegen, mit Furfürftlicken 
Gnaden zu unterhandeln, ta feines Gleichen an Gei— 
gern nicht in der Welt ſey, und wurde felbigem hierauf 
auch von furfürftliher Nentei accordiret: für zwei und 
fehzig Triller, für jeglichen ficben Baßen, für ein hun— 
dert und achtzehn Mordenten, in Summa ſechs Gulden, 
für ein Largo grazioso, fo er auf dem Rüden fpielt, 
wegen der großen Schwierigkeit, fünf Krüglein Wein 
und für ein Stacato crescendo eine beliebige Verehrung 
von Schladwürften, "außer der tägliden Nothdurft und 
dem Reifegelve. Und da das Spectäculum am Margas 
rethen⸗Tage vor fih gehen follte, wurden unterdeffen die 
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verſchiedentlichen Stimmen in abgefonderten  Berfchlägen 
und einfamen Revieren fleißig girgeübt, auch der Stu— 
dioſus Rümpler von Wittenberg, welcher den Holofernem 
zu fingen hatte, nicht aus der Bierftube des Wirth zum 
letten Heller gelaffen, damit deffelben Stimmlein die 
gebörige Vehemenz behalte. Wurde au mittlerweile 
die Wieſe hinter dem Fintenbüfchlein gehörig zugerichtet, 
und das Orcheftrium in einem Halbfreife um einen 
Hügel erbauet. Und weil ich auch in reifliche Erwägung 
gezogen, daß dennoch wohl der Rapotzky mit feiner Baß— 
Geige noch nicht im Stande ſeyn dürfte, dag Getümmel 
zu regieren; fo wurde die auf befagtem Hügel ftehenve 
Windmühle zu einem rechten Fundamental-Contra-Biolono 
eingerichtet, und darüber ein Monochord von einem Schiff: 
taue gezogen, und riffen ihrer eglihe unten daran mit 
einer Schrotfäge. 

Daneben ſtund eine große Orgel, welde der Pater 
Serapion von Pforzheim zierlihd mit Fäuften flug. 
Und da Ichtlih zu den Ehören die Paufen zu ſchwach 
befunden, obfchon hierzu die Braubottiche aptirt wor— 
den, fo hatten furfürftliche Gnaden zur Berftärfung der 
Bäſſe eblihe Karthaunen hergegeben, welche zu fothanem 
Behufe von dem geheimen Ober-Hof-Canoniere Fünftlig 
in D moll gefiimmt und auch bei der Produktion felbft 
gefpicht worden. Auch war daneben cin Schaffot errich- 
tet, von welchem herab meine unwürdige Wenigfeit das 
Ganze dirigirte, dergeftalt jedoch, daß, um die fehuldige 
Ehrerbietung und Devotion gegen Ehurfürftlide Gna— 
den nicht zu violiren, da ich Hocdenenfelben während 
der Arbeit die Pofteriora zuzukehren bemüßiget, ſolche 
mit einem Schirm umgeben waren. 

Der andere Halbfreie war für die Auditores mit 
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Siten und Berfhlägen von denen Baumeiftern ver» 
fehen, und ganz vorne die Stallung furfürfilider Gnas 
den, des gefammten Hofes und der geladenen frem- 
den Gäfte, dergeftalt, daß zu fothanem Hefte über fünf— 
hundert Fürften, Grafen und Herren fih einfunden, der 
übrigen Anwefenten nit zu gedenken, deren Zahl in 
die Taufende ging. 

Was nun die aufzuführende Muficam ſelbſt anbe- 
trifft, fo waren folhe, wie ih ſchon obiter bemerkt, 
ein geiſtliches Dratorium, betitelt: 

Der wüthende, aber mit Gottes Hülfe dennoch bes 

fiegte Holoferned, oder dag befreicte Bethulia. 
und waren die Tertesworte dazu von dem gelehrten 
Bakkalaureo Matthäus Pflaumenfern gefertiget, die Mus 
fica aber das Werk meines geringen Ingenii. Daher 
will ich auch allpier die Meriten oder die Mängel fotha- 
nen Werkes nicht weiter berühren, fondern Alles vieles 
gehörig zu würdigen der gerechten Pofterität anheim 
ficllen, bemerfe nur kürzlich, wie ich dabei die menfchs 
lichen Affekten treulich darzuftellen und fleißig zu erregen 
nicht ermangelt habe, maßen in befagtem Opere die 
Sröhlichkeit mit der Furcht, die Angſt mit der Hoffnung, 
und das Lamento mit dem hödhften Jubiliren ergöglich 
abwedfelt, au jegliches Inftrument das Geinige zu 
thun redlich erhalten. 

Als nun der Tag Margarethä endlich herangekommen, 
auch fein Wölkfein den heitern Himmel getrübet, habe 
ih mit chriſtlicher Faſſung mih Nachmittag um vier 
Upr, als Alles gehörig bereitet, auf das Schaffot bege- 
ben. Wie ih nun die TZaufende der Auditorium, meinen 
gnädigfien Herrn, die glänzenden Ordensketten, das 
fimmernde Geſchmeide der fattlih gepußten Frauen und 
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Dirnen und das Gewimmel meiner Mufilanten vor mir 
geſehen, babe ich in mir ein nicht geringes Zremuliren 
verfpürt, fonderlid da Aller Augen auf mich gerichtet, 
und es fhier von Nöthen gewefen, hinten und vornen 
zugleich zu ſeyn, ordnete jedoch bald freudig meine Leute. 
Zunähft dem Auditorio flanden auf Bänklein die Solo— 
jänger und Sängerinnen, hinter dieſen die Andern, 
naher die Geiger, Harfner, Zitherfpieler, Biolen, Game - 
ben und Bafgeigen, rechts die Zinfenirer, Hoboen, Schal 
meien und Tſchakani, Linie die Storte, Dulziane, Hör 
ner, Trompeten, Pojaunen und Buccinia, in der Mitte 
die Keflelpauden, Trommeln und Eymbeln und zu meiner 
Seiten der Serapion mit der Orgel, der Rapotzky und 
- das Windmühlen-Fundamentum. Zn Finkenbüſchlein aber 
lagen die Karthaunen. 

Als nun der Marfhalf das Zeichen zum Anfange 
gegeben, ertönte der Marſch der Aſſprier, herzhaft, daß 
es eine Luft war, nad deffen Beendigung der Holofernes 
in einem gräulichen Reeitativo denen Züden Fluch und 
Hohn ſprach, die jedoch nicht faul, in einem troßigen 
Choro hurtig darauf antworteten, welchen aber aud ihrer— 
feit8 die Affyrier an kriegeriihen Schmäh- und Schimpf— 
worten nichts fhuldig verblieben. Nachdem hierauf der 
Achior von der Jüden Gelegenheit berichtet, und wie fie 
ihrem Gotte vertraueten, welder fie nicht werde zu 
Skhanden werben laſſen, wobei fih die Dulziane rührend 
hören ließen, wurde demfelben fothane üble Prophe- 
zeihung vom Holoferne auf das firengfie verwiefen, aud 
berfelbe zum Lager heraus gebradt, und an einen Baum 
gebunden, wobei der Achior in einem Lamentofo keine 
geringe Kunft bewies, und womit der erfie Theil ſich 
geendiget. | 
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Den zweiten eröffnete die Judith und ihre Magd 
Abra mit einem Duetto, in welchem fie die Jüden zum 
Glauben und zur Hoffnung ermahnten, wobri die Strop- 
fideln und die Qucrpfeifen tapfer accompagnirten ,’ dem 
der Chorus der Juden und die unterfchichlichen Solo’s 
ihrer Hauptleute folgten. Nachdem nun die Judith dem 
Bolfe ihren Entfhluß fund gethan, und zu muthiger 
Ausführung deffelben den Segen der Priefter empfangen, 
auch der Arhior von dem Baume erlöfet worden, trat 
hervor der Signore Scioppio, und fpielte zu der Ab— 
fhied-Aria der Judith Das Largo gracioso mit der Geige 
hinten auf feinem Rüden, worüber tufürftlide Gnaden 
und das ganze Auditorium höchlichſt verwundert, und 
womit der zweite Theil fich geendet. 

Im dritten begab ſich nunmehro die Judith mit 
ihrer Magd in das Lager der Affyrier, woſelbſt die 
muthwillige Soldateska allerlei Kurzweil trieb, welches 
durch Cymbeln, Spikflöten, Serpente und Trommeln 
künſtlich ausgedrückt worden. 

Das Bankett des Holofernis hub nun an mit Zin— 
ken, Pauken und Trompeten, und wurde dabei kur— 
fürſtlicher Gnaden das Geburtstags-Vivat ausgebracht, 
welche dafür gnädiglich dankend mit dem Schweißtüch— 
lein wedelte, worauf die Judith mit lieblichen Tönen 
das Herz des Holofernis berückte, auch die Abra in einem 
Solo ſich hören ließ, wie vorher allhier noch niemals 
erfunden worden; und war beſagte Sängerin eine Sig— 
nora Bigazzi von Mailand, welche bei diefem Solo einen 
über die Maßen künſtlichen Triller gefchlagen, woran 
diefelbe am dritten Tage darnad felig verftorben. 

Als nun auf folhe Weife der Holofernes in uns 
giemlicher Liebe entbrannt und voll des ſüßen Weines 
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worden, auch die Öberften der Soldateska mit lieder— 
lihen Worten das Zelt des Holofernig verlaffen, mit 
welchem die Judith hierauf allein verblieben, ift zuerft 
ein angenehmes Nocturnum von Hörnern, Mandolinen, 
lauten, Harfen und Flöten erfolget, worauf die Judith 
endlich , nahdem die Inſtrumente dazu die nöthige Ein— 
ladung getroffen, dem Holoferni den Kopf abgehauen, 
und hat befagtes Haupt, che und bevor vaffelbe in den 
Sack gefiedt worten, eine pathetiſche Ariam gefungen, 
welche fid angefangen: 

Berruchte Hand, die mir 

das Lebenslicht geraubt! 
und welche Ariam der Studioſus Rümpler unter tapfe= 
rer Begleitung des Rapopfy mit dermaßen vehementem 
Baſſe vorgetragen, daß fih darob männiglih höchlichſt 
entfcßet, und davon die Windinühle einen Sprung bes 
fommen, welde zu repariren fünf Gulden und fehszehn 
Kreuzer gekoſtet. 

Endlich hat der vierte Theil mit der Aufunft ver. 
Judith in Beihulia begonnen, allwo .diefelbe das Haupt 
des Holofernis herfür gelanget, und felbiges den er— 
ftaunten Züden gewieſen. Bolgte darauf ein freudiger 
Chorus und ein Juftiges Märſchlein der Jüden in das 
Lager der Affyrier, wo unterdeffen das Lamentiren über 
den Tod des Feldhauptmanns ausgebrochen. Wie jedch 
nah Fünftfih mit Tönen gefhildertem Schladhtgetümmel, 
und nachdem die Affyrier die Flucht ergriffen, das Ganze 
fih mit einer erflaunenswürdigen Doppelfuge ſchleß, 
wäre bald meine große Freude über das wohlgelungene 
Opus in Leid verfehret worden. Denn ed befand fi 
unter den Afiyriern auch die hiefige Iofe Schuljugend, 

MI Sect. N. F. 2. Bdchn. 8 
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welche, als die Jüden den Sieg über fie davon getragen, 
und mit grimmiger Fuge auf fie eindrangen, zwar in 
ebenmäfiger Fuga antworteten, dabei aber dermaßen 
erbittert worden, daß felbige: eine erfleflihde Quan— 
tität unreifes Obft und Erdſchollen zu fchleudern -ans 
fing, worüber furfürftlide Gnaden zwar Tadhten, daß 
ihnen der Bauch wadelte und die Augen thränten, 
was aber doch zu feinem erfreulihen Ende geführt hätte, 
wenn nicht die grimmigften Aſſprier von den nächſten 
Snftrumentaliften durch einige beträchtlihe Kopfnüfle zur 
Ruhe verwiefen und zufrieden geftellt worden wären. 
Endigte daher Alles auf das Befte, und ward mir, außer 
der großen Ehre bei Hohen und Zunftgenoffen, auch 
Tags nachher von Furfürftlihen Gnaden eine Ergöß- 
lichkeit von einem Fäßlein Nierenfteiner und ein Gratial 
von fünfzig Gulden verabreichet , lebte auch noch einige 
Tage mit den fremden Meiftern in großer Herrlichkeit 
und Freundſchaft, bis daß endlih Alle, außer der Sig— 
nora Bigazzi, wohlbelohnt in Frieden z0gen, von wannen 
fie gefommen waren. 


Miscelle 


— ei — 


Als die Oper Iſis zum erſtemale vor dem König 
von Frankreich Ludwig XIV. aufgeführt wurde, war er 
darüber fo vergnügt, dab er ein Decret ausfertigen 
ließ, nah welden einem jeden Erelmann erlaubt wurde, 
in der Oper zu fingen und cine Gage zu nehmen, ohne 
daß ed feinem Stande zum Nactkeil gereichen follte. 
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Mufik und Dichtung. 





In der graueften Vorzeit ſchon und fpäter, im Blü— 
thenalter der Menſchheit, zu Perikles, Aspaſiens, Alci: 
biades Zeiten, umfaßte der allgemeine Ausdrud „Muſik“ 
drei Kunftzjweige: Töchter einer und derfelben Mutter, 
alle drei göttlichen Urfprungs, alle gleih anmuthig, — 
jede mit dem gemeinfamen Muttergepräge. ibren cigen« 
thümlichen Neiz paarend,, jede ihre eigene Bahn in ei— 
genthümlicher Weife verfolgend: Zontunft, Dichtung, 
Tanz (lebenve Plaftif). 

Welche diefer drei Töchter mag die ältefte gewefen 
feyn? Nahapmungstrieb, — wenn wir diefen Trieb fo 
nennen bürfen, als Ausfluß jenes geheimnißvollen Räth- 
feld, das ung vom Tpiere ſcheidet, und auf die Gränze 
zwifchen jenem und der Gottheit ſtellt, ſchuf die Sprade; 
mit dem Rhythmus der Sprade zugleih die Kunft der 
Zöne, und die Berfinnlihung unferer Gefühle dur 
- Iebende Bilder, welde fpäter die Bildnerfunft, und 
wohl no fpäter die Malerei in's Leben riefen. 

Schon der verewigte Herder entwidelte ung mit 
feiner genialen Tiefe höchſt anihaulid, daß unfere 
Sprache, wenigftens in ihren urſprünglichen Elementen, 
Ichiglih eine Rachbildung von ——— darſtelle. 


116 


Diefe Wahıpeit ift übrigens To einleudtend, daß fie 
taum einiger Beifpiele bedarf: der Donner brüllt, — 
der Duell riefelt, — der Bad fließt, — das famm 
blökt, — die Woge brauſt, — der Zauber girrt, 
— ver Käfer ſchwirrt, — die Winde wehen. 

So walten alfo in unferer Sprade ſelbſt ſchon 
Rhythmus, Melodie, Harmonie, Geſang. Es ſcheint da— 
her nicht wohl zweifelhaft, daß die Poeſie die älteſte 
jener drei Schweſtern, der Töchter einer und derſelben 
Kunſtmutter ſei. Wollten wir dieß aber auch nicht gel— 
ten laſſen, ſo wären jedenfalls Dichtkunſt und Muſik 
(im engeren Sinne) Zwillingsſchweſtern: wo dem Ge: 
fühl, wo der Nachbildung das Wort fehlt, oder nicht 
genügt, greifen wir zu jenen Tönen, beren Gefammtpeit 
die Mufit bildet, und umgefehrt gibt das Wort der 
Tondichtung ihre wahre Bedeutung. Diefe beiden Kunft- 
fihweftern erinnern gar einleuchtend an Plato's herr⸗ 
liches Bild des vom Himmel auf die Erde herabgeftürz« 
ten Menfhen, deffen im Sturz auseinandergeflogene 
beide Hälften ew'ge Sehnſucht wieder gegenfeitig zu ein» 
ander zieht. Innigf wird fi in alle Ewigkeit das Reich 
der Töne nach der Dichtung, und die Poeſie nach ihrer 
Schweſter Tonkunſt ſehnen. 

Welcher aber der beiden Schweſtern der Vorrang 
gebühre? Keiner; der ächte Componiſt dichtet in Tö— 
‚nen, der ächte Dichter componirt in Worten. — In 
alten Zeiten war der Dichter zugleich Sänger, der Sän— 
ger — Dichter; Homer, Heſiod, Pindar ꝛc. ꝛc. noch jetzt 
die italiſchen Improviſatoren, liefern die Beiſpiele. So 
viel iſt übrigens gewiß, daß da, wo jene beiden ſpäter 
getrennten Künſte wieder nach ihrem urſprünglichen Ver— 
sine ſtrebten, immer dag Gedicht die Muſik hervorrief. 
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Diefe Ordnung ſchrint auch darum die richtigfte, meil 
der Zondichter, auf dem unbegränzter Tonmeere duns 
felstiefer Empfintungen dahinwogend, des verftändigen 
Wortes als Leitftiern bedarf. 

Sollte niht aber auch der Dichter durch Muſik zu 
einer beftimmten Dibtung veranlaßt werden? Warum 
niht? Schwierig möchte das Unternehmen, befonterg 
in größerem Umfang und höherer Bedeutung, aber wahr: 
Lich nicht unausführbar und jedenfalls höchſt verdienſtlich 
feyn. Man denke ſich ZTerte zu Haydn’icher und Mo— 
zart’fcher Snftrumentalmufif, zur Duverture des Don 
Yuan, Figaro, Freifhüßen 2c. Der verftorbene geniale 
Dichter Ludwig Robert machte einmal einen fehr inters 
effanten Verſuch diefer Art, indem er ten von ihm ges 
dichteten Zert zu einer von Felix Mentelfopn Bartholdy 
eomponirten Fuge mittheilte. Zu der "beliebten Alles 
mande von Caſorti, zum Fadeltanze aus Kauft, zum 
Marihe aus Movies, hat Th. v. Haupt Terte (Mainz 
bei Schotts Söhnen) geliefert. Möchten unfere Dichter 
jene Ideen im Großen beherzigen ; ungezweifelt hoher 
Gewinn für die Zwillingsfchweftern: Tonkunſt und Dich 
tung, würde das Ergebniß feyn. 
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Ueber Figaro's Hochzeit von Mozart. 


3— 
— — — 


Beaumarchais's Luſtſpiel: Figaro, machte grade 
auf allen Theatern die Runde. Der Kaiſer Joſeph be— 
ſtimmte Mozart, dieſem Stück, in eine welſche Oper ums» 
gewandelt, auch auf Welſchlands Bühnen dur feine 
Mufif Eelebrität zu verfhaffen, und durch diefe Ber» 
anlaffung componirte Mozart fie 1786 für die italienifche 
Dper zu Wien, die auch dann nit allein in Wien, 
fondern aub an vielen anderen Orten Glüdf machte. 

Die Bewunderung für den Berfaffer diefer Oper 
ging fo weit, daß Graf Johann Thun, ein großer Ken— 
ner der Mufif und der felbft eine vortrefflide Kapelle 
unterhielt, ihn nach Prag einlud, und ihm, Wohnung, 
Koft und alle Bequemlidpfeiten in feinem Haufe anbot. 
Mozart, zu fehr über die Wirfung feiner Mufif auf die 
böhmifhe Nation erfreut, begierig, ein Volk mit fol 
einem Zonfinn kennen zu Iernen, ergriff die Gelegen— 
heit mit Freuden. Am Tage feiner Ankunft (im Februar 
1787) wurde Figaro gegeben. Mozart erfohien darin, 
und als fih der Nuf von feiner Anwefenheit im Parterre 
verbreitete, fo applaudirte ihm das geſammte Publikum 
ſchon, als tie Overture zu Ende ging. 
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Wüßte man au beim Eintritt ing Schauſpielhaus 
nicht, Daß eine Opera buffa gegeben würbe, fo müßte 
man es doch an der Duperture hören, die bier dag 
ganz Stück charafterifirtt. Der tändelnde Anfang ift 
überrafhend; das Ganze ein Spiel der fchönften, muth— 
willigfien Laune. Man fieht darin ben verfchmißten 
Figaro mit feinen Sprüngen und Wendungen, noch che 
fih der Vorhang Öffnet. Alles wirbelt und pauft durch 
einander; die Gedanken drängen fih und geben bag 
.treufte Bild froper Taune. 

Diefes Tändeln geſchieht aber nicht auf Koſten der 
Gründlichkeit. Bielmehr wußte Mozart mit diefer An— 
muth fo viel Kraft zu verbinden, daß Kenner und Tiebs 
haber vollfommen befriedigt werden. Die Finalen und 
Sextetten find unnabahınlid und voll tönender Harmonie. 
Tigaro hat befonders ten Borzug, daß die mehreften 
Scenen für den Gefang bearbeitet find, wag ihn an Ter— 
zetten, Ductten, QDuartetten und Sextetten vorzüglich 
reich macht. Das Genie des Künftlers erhielt dadurch 
Gelegenheit, fih auszubreiten und dem Ganzen mehr 
Einheit und Beftimmtheit zu geben. 

Unftreitig ift diefe Oper claffifch und das ſchönſte 
Mufter komiſcher Singfpiele. In Anfehung ihrer Anlage, 
ihres- Zufammenhangs, der Ausführung der Charaftere, 
fheint fie dem Don Zuan weit vorjufiehen. Das ftarfe 
Perfonale bietet eine Menge verfchiedener Charaktere dar, 
die richtig durshdadht und vom Hauptcharafter des Fi— 
garo big zum epifopifhen Hanncden fein behandelt find. 

Figaro. — Leichtigkeit, Leben, Frohſinn mit Schlaus 
beit gepaart, find die Hauptzüge welche fih gleih in 
der erften Arie, ſowohl durch die Wahl der Zaft- als 
Zonart und Snftrumentation deutlich herauspeben, Fi— 
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garo's Parthie hat gewöhnlih Tanz-Melodicen. So die 
Arie Nro. 3.: Se yuol ballare Signor Contino etc. — 
Selbh dem Verdruß wußte Mozart ben Anſtrich von 
Saune zu geben; der leichte Figaro fatirifirt über ſich 
ſelbſt. Wie unendlich verfhieden ift feine Eiferfuht von 
jener des Grafen Almaviva! Wie gravitätifch zeigt ſich 
diefer Spanier im Terzett, wo die Geigen in der Tiefe 
mit Pralftrilfern anfangen und ſich in demfelben Ber» 
hältniffe hinaufwirbeln! Am fhönften ift er im Finale 
des zweiten Akltes und im großen Sextette des dıitten 
behandelt, 

In dem Richter Don Curzio hat Mozart feiner Sa— 
tire ungezügelten Lauf gelaffen. Unwiffenpeit bIäbt ih 
mit der Würde des anvertrauten Amtes, und fagt mit feiers 
lichem Ernfte — allgemein anerkannte Abgefhmadtheiten. 
‚Wie lachen erregend ift feine Arje aus D, und mit wel» 
her Grapität, mit welchem Bombaft von Inftrumenten 
ift die Stelle aufgeführt: Sich zu rächen, welche Wolluſt 
für den Weiſen ꝛc.! Und dabei ſieht es im Accompagnement 
ſo confus aus, wie im Kopfe des dummſtolzen Amtmannes. 
Menfchen ſolcher Art blähen ſich nirgends mehr, als wenn fie 
Gelegenheit finden, die Würde ihres Amtes, geſtützt von 
ihrer Oberherrſchaft, gegen Schwächere zu mißbrauchen, 
wie der Fall im Finale des zweiten Aktes iſt, wo er 
als Maſchine des Grafen mit dieſem auftritt und dumm— 
blahend ſein Amt verwaltet. Es iſt der vorletzte Satz, 
wo das Finale in Es modulirt, in welchem Mozart die 
Gravität diefer erlauchten, wohlweiſen Gerichtsperſon 
perſiflirt. Die ernſte Tonart iſt komiſch behandelt, und 
die Melodie, in ungleicher Bewegung fortrückend, gibt 
ein groteskes Bild lächerlicher Amtswürde. 

Bafilio's niederträchtriger, kriechender Charakter lie— 
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fert ein bedeutungsvolles Gegenſtück zu dem vorherge- 
henden. Eben ſo abgeſchmackt, wie jener, aber kriechend, 
geſchmeidig, weil er nicht das Anſehen des Erſtern hat, 
macht er den Liebediener von dem Grafen, den Kuppler, 
und verſchießt ſeine Bolzen. In ſeiner Arie im dritten 
Akte, in den Jahren, wo die Stimme der Vernunft ver— 
gebens ſpricht, liegt der ganze Kubus feines Cha— 
rakters: Feigheit, Schmeichelei und Arroganz. Die 
abgeſtoßenen Violinnoten des Accompagnements beneh⸗ 
men dem kühnen Gang der Melodie alle Kraft und 
ſcheinen die Worte Lügen zu ſtrafen. 


Der Page Cherubino iſt eines der ſchönſten Ge— 
mälde in der Gallerie unſers Raphaels. Welches Schmach— 
ten, welche Sehnſucht! Und wie verſchmilzt der zum 
Jüngling heranreifende Knabe zwiſchen Mann und Weib! 
Seine Melodieen führen einen ſonderbaren Charakter. 
Es athmet in ihnen die emporkeimende Kraft des Jüng— 
lings, von jungfräulicher Schamhaftigkeit, gebunden. 
Der Knabe fühlt, lernt ſeine Beſtimmung — in der 
Schule lüſterner Weiber — kennen; ſeine Erfahrungen 
ſind ſeinem Alter vorgerückt, wollüſtige Gluth hat ſein 
Herz entzündet, und noch kann er ſie nicht nillen. Er 
wünſcht der Zeit Flügel, um Alles genießen ‚zu können, 
was er, aus dem bereits Erfahrenen, ahnet. Wie ift 
Alles dieß gemalt in der ſchmachtenden Arie: Voi che 
sapete che cosa & amor| 


Der Charakter der Gräfin, wie fihön ift er behan— 
beit! — Betrogene Hoffnungen, Kummer, freudenleere 
Zage, getrübt von der Eiferfucht eines Mannes, ver fie 
mit Liebe täufhte, und — betrog! Wie fhön wußte 
Mozart den Ausbruch diefer Gefühle in tem edlen 
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Charakter zum- Theilnehmen ermwedenden, erhabenem 
Dulvden zu verwandeln! Wie edel und mit welder 
Delitateffe ift diefe Parthie behandelt im der erften Arie 
des zweiten Aftes! Selbſt durd die lärmenden Tinale, 
wenn der Strudel verworrener Gefühle Alles mit fid 
fortreißt, bleibt er fich gleich, dur die ganze Oper gut 
gehalten; felbft bei der verfängliden Situation, wo fie 
zum Abenteuer willigt, mit weldem die Treue der Mäns 
ner probirt werben fol, entfchließt fie ſich nur ſchwer, 
und man fühlt, wie viel Meberwindung ihr diefer Ent» 
ſchluß koſtet. Unter allen weiblichen Charakteren, die 
Mozart zeichnete, ift diefes der vollendetfie und edelſte. 

Sufanna, das verfhmißte Kammermädchen, eine 
Zerfine im Umgange mit der Welt, mit ihren Sehlern 
und Schönheiten befannter, weiß ihren Mutterwiß beffer 
zu braucen, und handelt mit mehr Unbefangenpeitz der 
Schleier erborgter Unſchuld ift durchfichtiger, als bei 
jener. Das Duett mit Marzelline im erften Alte, wo 
fih vie eben fo treffend gemalte Hauspälterin mit ihr 
zankt, “und die Beiden einander ziemlich plebej — doch 
aus der Natur folder Geſchöpfe gegriffen — perfifliren 
und mit fleigender Galle auslachen, Liefert die deutlichſte 
Veberficht beiter Charaftere. 

Hannchen ift das weiblihe Gegenftüd des Cherubino, 
und, wenn fohon, als Gegenftüd, in fhwächeres Licht ge» 
ſtellt, dennoch verhältnißmäßig ausgeführt. Ihre Heine 
Ariette, womit der vierte Akt beginnt, paßt in der Wahl 
der Tonart und des Zeitmaaßes völlig zu jener, jungen 
Mädchen in gewiffen Jahren, :che fie zur Liebe völlig 
erwachen, charakteriftifch eigenen, ängftlihen Bedächt— 
lichkeit. Und wie artig wußte Mozart dag Suden an 
der Erde zu malen: „L’ho perduta — me meschina!“ — 
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Die Melodie Frieht nur unmerklich vorwärts, wiederholt 
ih, faßt die faum gehörte Notenfigur wieder. auf, wie ‘ 
Einer, der Etwas fuht, und immer wieder auf den Plaß 
fiept, den feine Augen kaum verlaffen haben, als müffe 
er 28 da und nirgend wo anders finden, Nur bei der 
Stelle, wo ihr einfällt, was der Graf, was der Pathe 
darüber fagen werde, erichridt fie; die Noten werben 
geſchwinder, die Melodie drängt fih im VBerhältniß mit 
dem Borhergehenden bei den Worten: „e il Signor!* 
Aber fie findet nicht, was fie fucht, fällt in ihre vorige 
Troftlofigfeit zurüd, und ſchließt ihre Ariette fo traurig, 
bedächtlich nnd ſchleppend, als fie begann. 

Ueberhaupt verdient dieſe Oper wegen der glücklich 
behandelten Nüanceirung ihrer Charaftere, deren faft 
jeder fein Seitenftüf darin findet, vorzüglich ftudiert zu 
werden. Man halte 3. B. Don Curzio uud Bafılio, 
Sufanne und die ältere DMarzelline, Cherubino und 
Hannchen, die Schilderung der Eiferfuht des Grafen 
und Figaro’s gegen einander — welde herrlich nüaneirte 
Sarbengebung im Berhältniffe zum Ganzen! 

”. Stalienifhe Componiften begnügen fihb gewöhnlich 
damit, bei ihrer Opera buffa dem leichten plappernden 
Geſang ein eben fo gehaltlofes einzelnes Accompagnement 
unterzulegen. Betrachtet man dagegen die Bolltönigfeit der 
Snftrumentation, den fhön gerigelten Eontrapunft, ber 
den Duartetten und Sertetten hier zum Grunde liegt, 
die unüberzählbare Menge komiſcher Gedanken und 
Malereien, und dabei die ganz einfache fangbare Me» 
Iodie, fo tändelnd, anfchmiegend, fo Leicht zum Nach» 
fingen — aller Wuſt italienifher Buffonaden fintt in 
fein altes, längſt verdientes Nichts. Hier if Feine 
Wiederholung, keine efelhafte Monptonie, fondern Alles 
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athmet hesperiſche Fülle und Neuheit; Blüthe drängt ſich 
an Blüthe; wohin man blickt, lachen Jugend und Früh— 
lingsheiterfeit aus dem fchönfarbigen Bilde.“ 


Miscellen. 


* 





LudwigvanBeethoven wurde am29. März 1827 
beerdigt. An ſeiner Grabſtätte in dem Friedhofe zu Mäh— 
ring, nächſt Wien, erklangen zu ſeinen eigenen Melodieen 
im feierlichen Chore folgende paſſende Worte von Frau 
Grillparzer: 

„Due, dem nie im Leben Ruhſtatt ward, und Heerd 
und Haug, 

Rufe nun im flillen Grabe, nun im Tode aus! 

Und wenn Freundes Klage reicht übers Grab hinaus, 

Horch' eignen Sang’s füßem Klang’, halb erwacht im 
ſtillen Haug !“ 


Wilhelm Friedemann Bach überfandte einft» 
mals dem Muſikdirektor Forkel die chromatiſche 
Phantaſie und Fuge, eine außerordentliche Funft« 
reiche Arbeit von Sebaftian Bad. Einer feiner Freunde, 
der gern Knittelverfe machte, fehrieb auf ein beigelegted 
Blatt: 

Anbei fommt an 

Etwas Mufif von Sebaſtian, 

Sonſt genannt: Fantasia chromatica: 
Dleibt fhön in alle Saecula. 


— — — — —— 
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Eine Polksdidhtung, 
Bon Karl Mariav. Weber. 





(Aeußerſt gemütplich ift unfers verewigten Webers 
Ucbertragung des lieblichen venetianifhen Schifferlied— 
hend: „Non far la smorfiosa” im Volksdialekte.) 


* 


Jetzt ſei nit ſo ſprödig, 
Liſette, mi Schatz, 
J bin ja ſo büllig 
Und will nur en Schmaz. 
Was Teufel, was machſt denn, 
Du ſchauſt mi nit an? 

Ahi, abi, 
% gefsplagener Mann! 


O Hitze, o Schmerze, 

D Feuer, o Brand, 

D tröfte mein Herze, 

Und reich mir dei Hand 

Nein, ſolchen Speftafel 


Ertrag’ i nit mehr; 


Api, adi, 
J lieb' dich zu ſehr! 
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Ein einziges Schmazerl 
Bo dir will i habn, s 
Drum gib mir dei Tazerl, 
Sonſt fannft mi begrabn! 
Jetzt fei nit fo gremli! 
Du ſiehſt, wie i rehr, — 
Abi, abi, 
Gib's Göſcherl do her! 


Aphorismen. 


Wie ſchön die iſt Vereinigung von Tonkunſt und 
Poeſie! Warum trennt man in unſerer Zeit dieß holde 
Schweſternpaar, das ehedem in einer Wiege lag? - Wa- 
rum haben jeßt die Dichter ihren Schmuck, die Leier, 
durch deren Klänge Orpheus, Alcäus und Sappho ihre 
Lieber befeelten, abgelegt, und warum zittern nicht ihre 
Worte mit den bald lächelnden, bald weinenden Harmo— 
nieen zum berzbewegenden Einklang zufammen? — Und 
warum beleben unfere Mufifer nur fremde Spraden 
mit ihrem Affompagnements? Warum fingen fie nicht 
felber, wie fie fühlen, warum findet nieht ihr cignes 
Herz den paffenpfien Text zu ihren Melodieen? Meines 
Erachtens würde der der größte Dichter order Muſiker 
ſeyn, der beides zugleich wäre; er würde das Lieblichſte 
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erzeugen, wenn ihm in Stunden der Begeifterung die 
beiden Sprachen des Herzens, Muſik und Dichtkunſt in 
Dden und Harfenfpiel zugleich entſchwebten. 


Ein Choral muß nicht abgebrochen und holprig, 
fondern fo zufammenpängend und in einanderfließend 
als möglich vorgetragen werden; er foll dahingleiten,_ 
wie ein ruhiger Strom, aber darf nicht hüpfen und 
fpringen, wie ein muthwillig tändelnder Bach. Und 
was die Zwifchenfpiele anbelangt, fo Fann ein Organift 
in ihnen feine größte Kunft zeigen, wenn er den Vor— 
fa, feine Kunft in ihnen nicht zu zeigen, bat. Denn 
an ihnen ſcheitern oft ſelbſt große Orgelipieler, die fie 
als Zwifchenräume betrachten, in denen fie mit ihrer 
Sertigkeit brilliren fönnen. Auffallend iſt's, daß fogar 
Neuere noch hierin gefehlt haben. Nein, es ift ja wis 
derſinnig, die langſamen, feierlihen Melodieen plöglich 
mit folhen Hokus-Pokus-Sprüngen zu unterbreden, 
und fo ftüdweife den Eindruck jeder Zeile zu zerfiören. 
Es ift dieß gerade eben fo toll, als wenn ein Menfch 
während des Sehens alfemal erft drei Tangfame Schritte, 
und dann drei fohnelle machen, bald bedächtig wandeln, 
bald wie rafend gallopiren wollte. — Nah Johan— 
‚nes Paulus Anfiht wären nur wenige Töne hinrei« 
chend, jene Ruhepunkte auszufüllen, und lange Läufer 
und Coloraturen feheinen mir ein Gräuel, wodurd die 
Würde und Einfachheit des Chorals gänzlih zerfiört 
wird. 


“ 


Der durchlauchtige Contrabaß. 





In der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hatte 
‚Herzog Morip Wilhelm von Sachſen-Merſeburg eine fo 
leidenfchaftlihe Piebhaberei für Contrabäffe, daß ſämmt— 
tihe Wände eines großen Saals feines Schloſſes zu 
Merieburg ganz damit behängt waren. ine ungeheure 
Baßgeige in der Mitte des Saale reichte bis an die 
Dede; um fie zu fpielen, mußte man cine Leiter von 
vielen Sproſſen hinauffteigen. 

Biele Fremde ſprachen bei dem fehr herablaftenden 
und gaflfreien Herzog ein; Alle aber mußten fih auf 
dem Gontrabaffe etwas von ihm vorfpielen laffen, und 
fi darüber entzüstt zeigen. Auf jeder Reife, felbft auf 
jedem Spaziergange begleitete ibn einer feiner Contras 
baäſſe, „die Favorite“ genannt, um danı und wann ein 
Stüf darauf zu fpielen, oder auch nur anzuftreichen. 
Ya, der Herzog foll diefe Favorite fogar in feinen Kir— 
chenſtuhl mitgenommen und unter der Predigt geftriden 
baben. Außerdem fand diefer fürftlihe Contrabaſſiſt an 
gar nichts, felbft nicht einmal an feimer jungen Gemah— 
lin, einer höchſt reizenden und Tiebenewürdigen Prinzeſ— 
fin von Naſſau-Idſtein, Vergnügen. 
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Sollen die Tonſetzer lieber der deutſchen oder der 
italieniſchen Schule ſolgen? 





Jede Schule hat —9— Enthuſiaſten, ihre wortführen⸗ 
den Meiſter, — denen ſich Heere von Nachbetern an— 
ſchließen, — ihre Feinde und ihre Lobhudler. Da der 
Streit hauptſächlich zwiſchen den beiden genannten 
Säulen geführt wird, fo übergehen wir die franzöfifche, 
worüber ohnehin die Meinungen etwas weniger getpeilt 
find, und auf welche das Folgende von felbft feine An- 
wendung finden wird. Um cine haltbare Parallele zu 
ziehen, ift es vor Allem nothwendig, zu befliimmen, wag 
wir unter Schule im Allgemeinen, und unter deutfcher, 
italienifher oder 3. B. cinefiiher Schule insbefondere 
verfiehen. Ohne Schule, das heißt: ohne die allgemeinen 
Regeln feiner Kunft zu lernen, kann Niemand ein KRünftler 
werden. Autodidaften müßten diefe Regeln von felbfi 
lernen; aber im firengfien Sinne fann es in unferer 
Zeit gar keine Autodidakten geben; denn die man heu— 
tigen Tages mit diefem Namen bezeichnet, find höchſtens 
ſolche, welche nicht von einem beflimmten Lehrer Unter- 
richt genoffen haben; man vergefle aber nicht, daß fie 
wenigfiens aus Borbildern anderer Meifter (wenn nicht 
gar aus theoretifchen Werten über un. gelernt, und 

11. Sect. N. 5. 35 Bdchn. 


2 


mit Erfolg gelernt haben müffen, um nur im Geringften 
mit Künftlern in die Schranfen treten zu können; da 
aber ipre Vorbilder doch aus irgend einer Schule flam- 
men, fo kann man felbft die fogenannten Autodidakten 
recht gut unter die gehörigen Schulen eintheilen. 

Dieß über die Nothwendigfeit der Schule im All- 
gemeinen; nun gehen wir zu ben befondern wettftreiten- 
den Schulen über. — Die äußeren Einflüffe, welche auf 
die Richtung des Kunftfirebens einwirken, find zweierlei: 
Das Studium der Natur, das dem wahren Künftler 
auch in der Muſik unentbehrlich bleibt, und die erfien 
Borbilder, die auch dem größten Genie nicht fehlen 
dürfen. Zu diefen äußeren Bedingungen gefellt ſich als 
die innere, — im erſten Anfange am wenigfien, dann 
aber, durch die Berbindung mit ihnen gefräftigt, immer 
ärker und felbfifländiger hervortretend: Die Indivi— 
dualität des Künftlers. Aug diefen drei Quellen 
entfprang bei den ausgezeishnetften Künftlern das, was 
man dureh die Benennung: deutſche Schule, italic- 
niſche Schule u. f. w. ausprüden will. Die Eindrüde 
der Natur Außern ſich klimatiſch; die erften Vorbilder 
des Künſtlers Haben durch AaUmäpliges Aufblühen der 
Kunft in feinem Baterlande feit ihrem Entftchen einen 
örtlihen Charakter angenommen, der ihm als Mitgabe 
zu feinen erſten Schritten überliefert wird; er ſelbſt end- 
Lich hat neben der vereinzelten Individualität, eigentlich 
noch vor derfelben, eine National» Individualität. Bei 
dem Plebs der Künftler darf man freilich nicht fo weit 
ausholen. Diefer tritt mechaniſch in die Fußſtapfen feiner 
Borgänger, wie ein Maufefel in die Fußſtapfen des ans 
dern; und die Erinnerung an’ Mauleſel verfeßt ung ganz 
natürlihd — in das Land, wo die Eitronen blühen. Die 
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Wechſelwirkung von Klima. und Kunft if bier deutlich, 
aber einfeitig. Alles Erfchlaffenve , Berweichlichende, 
Wolluſtathmende feines milden Himmels hat der Welſche 
in feine Tonkunſt aufgenommen ; dur Denken groß zu 
werden, durch Spannung feiner Kraft die Krone zu 
erringen, mangelt ihm energifcher, ausdauernder Wille. 
Lange Gewohnheit Hat den Schlendrian legitimirt, alles 
Erhabene verflaht, und alle Zi fen verfandet; doch 
glaube man nicht, daß alle Urfachen dieſes Verfalls in 
der Natur liegen. Italiens Boden ift vulfanifih, und 
das Land, das einen Horatius Eocles, Zulius Gäfar 
und Michel Angelo erzeugte, bie Heimath eines Pald- 
firina und Benedetto Marcello, könnte auch jeßt noch 
große, kraftvolle Componiften hervorbringen, aber — 
wollen, ernftlih wollen müßten fie. Mittelmäßige 
Zalente, oder ſolche, bie dur voreiliges, zu leicht er» 
worbenes Lob von größerer Anftrengung abgehalten 
wurden, brachten die italienifche Tonſetzkunſt in neuerer 
Zeit auf diefe niedere Stufe, und es bepürfte fräftiger 
Geiſter, allenfalls eines unterbrüdten, ſich trogig Bahn 
brechenden Genies, um fie wieder emporzuheben, — 
Anders gefialteten fih die Dinge im Norden. Der Kampf 
mit der raufern Natur hat die Kraft des Deutfchen ge⸗ 
ſtählt, fein männlicher biederer Sinn äußert ſich in der 
Gediegenpeit feiner Werke; oberflächlichen, leichten Ein- 
drüden weniger zugänglich, muß er flärfer, tiefer er- 
griffen werden als fein ſüdlicher Nachbar. Nicht das 
Wogengelispel des Arno, nicht das Säufeln des Myrthen⸗ 
haines hat er an feiner Wiege gehört; der Sturm brauste 
dur die Eichen, und die deutſche Muſe erhob fich im 
vollen Harnifh, wie Minerva aus dem Haupte Jupiters. 
Dier rede ich freilih nur. von den —— Männern, 
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welche unfere Zonfunft--aufzumeifen hat; das zahllofe 
“Heer der Narhzügler , eigener Kraft entbehrend, macht 
die Dürre und Anmuthslofigkeit ihrer ärmlichen Gefänge 
durch den Vergleich mit dem fchwelgerifchen Tonfpiel des 
Stalieners nur noch fühlbarer. — Nach diefer flüchtigen 
Charakteriſtik beider Schulen fohreiten wir zur Löſung 
unferer Frage: Welche von ihnen ift fürden Ton— 
feger die beſte? Um aber nit aus einem ganz 
falſchen Gefihtspunfte zu urtheilen, frage ich vorerfi no: 
Sind die großen Künftler durch die Schule, oder ift bie 
Schule durch die Künftler entfianden? Oben fehilderte 
ih die Bedingungen des. Entfiehens einer nationalen 
Schule, und diefe Einflüffe, in allen Berhältniffen des 
Lebens begründet, findet jeder Künftler in feiner Hei- 
math; er bat feine Wahl; fie wirken auf ihn, weil fie 
da find. Aber die Schule felbft befteht nicht aus den 
Umſtaänden, unter welchen fie auffeimte, fondern aug den 
Werfen ihrer Meifter. Iſt nun wirflih durch bloßes 
Sefthalten an einer beftehenden Schule, durch treue Nach— 
ahmung der überlieferten Vorbilder ein einziger unferer 
großen Meifter entftanden ? Beifpiele, Thatfachen müffen 
antworten. Beethoven war gewiß ein Achter deutſcher 
Künftler, jeder Zoll ein Deutfher — jeder Zoll ein 
Künftler., Kann man wohl fagen, daß feine Rieſenwerk 
aus der deutſchen Schule hervorgegangen find? War 
der Geift, die Form feiner Symphonieen ſchon in den 
Werken feiner Borgänger aufzufinden? Ich glaube, kaum; 
wenn er aber nicht nach vorhandenen Vorbildern ſchuf, 
fo danfen wir die herilihen Schöpfungen Beethovens 
nicht der deutfihen Schule, welche vor ihm nichts Achn- 
liches aufzumweifen hatte, fondern feinem felbfiftändig 
Ihaffenden Genius. Woher fommt es aber, daß Beethoven 
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dennoch unmwiderfprechlich zur deutihen Schule, und nur 
zu diefer gehört? — Weil er fih eben fo wenig ale 
andere Künftler den oben erwähnten äußeren Einflüffen 
entziehen konnte, und weil er nebft feinem individuellen 
auch den deutichen Nationalcharakter in fih trug. Jene, 
welche durch ängftliche Anhänglichkeit an eine beftimmte 
Schule die Höhen der Kunſt zu erfireben hoffen, find 
meiſtens befchräntte, dürftige Talente, und da fie fi 
gewöhnlich nicht bloß an den allgemeinen Eharafter einer 
Nationalfohule, fondern zu größerer Bequemlichkeit an 
die Manier irgend eines Lieblingsmeifterd halten, To 
wird ihre Richtung defto einfeitiger, ihre Bemühung vefto 
erfolglofer. Zevdesmal war e8 der Meifter, der die 
Manier mahte (und das war nicht immer dad Beſte, 
was er machte); noch nie aber hat pie Manier einen 
Meiſter gemacht. | 

Nun kommen wir zu jenen überflugen Tonfegern, 
weldhe, um alte Wirkungen in einem Gentralpunft zu 
vereinigen, ſich die Borzüge beider Schulen aneignen 
wollten; fie bedachten aber nicht, daß der Deutfhe, um 
die Vorzüge des Ztalienerd zu erreihen, und im um— 
gefehrten Fall der Staliener, erfi feine eigene Natur 
ablegen, und eine fremde annehmen müßte. Die Gefchöpfe 
wollten die Ratur verbeflern, das Ei wollte Füger feyn, 
als die Henne! Es ging ihnen aber aub darnach; fie 
hatten das Schickſal des Hundes, der, nach dem Spiegels 
bild im Waffer fhnappend, den Knochen verlor, den er 
ſchon fiher zwifchen den Zähnen hielt. Wechſelwirkung 
zwifchen der. Außenwelt und der Individualität erzeugte 
den Kern der Schulen, irregeleitete Nachahmungsſucht 
erfaßte die leere Schale. Ein Deutfher, Otto Nico- 
lai, der einige Zeit in Jtalien, namentlih in Rom 
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Iebte, geriet (ob dur den Einfluß ber borfigen mal 
aria?) auf den Gedanfen, daß die höchfte Blüthe ver 
Tonſetzkunſt nur durch Bermifhung deutſchen und ita= 
lienifchen Styles erreicht werden könne, und ftellte dieſen 
Grundfaß in einem Correſpondenzartikel der zu Leipzig 
erfcheinenden neuen Zeitfehrift für Mufif (1837, Nr. 25 
bis 27) auf. Als Beleg zu feiner Behauptung, als 
Beifpiel eines deutfchen Künftlers, der durch Berbrüderung 
deutfchen Bardenfhmuds und italienifcher Xorbeern fidh 
die berrlihfie Krone des Ruhmes geflochten, eitirt er 
Mozart. Es thut mir Teid um fein ſchönes Eitatz 
aber ich fehe mich gezwungen, Einwendungen dagegen 
zu machen. Mozart componirte allerdings ttalienifche 
Texte für italienifhe Sängers; aber italienifhe Texte 
componiren, heißt noch bei weiten niht italienifch 
componiren. Mozart fchrieb feine Mufif zu den fremben, 
wohltönenden Worten als deutfher Künftler, mit 
deutfhem Geiſte; und jene Werke, die er in früherer 
Jugend in Stalien fehrieb (3. B. Mithridate u. f. w.), 
die fich vielleicht mehr der welfchen Schreibart anfhloffen, 
find au feit geraumer Zeit beinahe fpurlos verschollen. 
Man nenne einen Staliener vor oder nah Mozart, der 
an feinen Geift, oder auch nur an feine Manier erinnert! 
Eherubini, der ihm bisweilen (nicht durch Manier, aber 
durch Geiftesadel) nahe Fam, ift vermöge feiner Nationa» 
lifirun; im Ausland nicht mehr füglih unter die ita- 
lieniſchen ZTonfeßer zu rechnen. Die neuere Zeit hat 
jedoch zwei merkwürdige Beifpicle aufzumweifen, welche 
ganz vorzüglich dazu geeignet find, über Nicolai's Anficht 
das wahre Licht zu verbreiten. 

Meyerbeer componirte Robert ven Teufel, Rof- 
fini fchrieb feinen Wilhelm Tel. Der Schwan von 
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Peſaro wollte einmal ben beutfchen Singvögeln eiwas 
ablaufen; doch Leider kam er zu fpät, um die Lerche, 
zu früh, um dic Nachtigall zu hören, und begegnete nur 
Sperlingen, Raben oder Gimpeln. Roffini und die 

guten Parifer feheinen geglaubt zu haben, man braude 
nur wunderliche Harmonieen pele-mäle durch einander 
zu werfen, Rofalien durh alle Duinten (3. DB. in der 
Scene des Bogenfhießens) und Melodieen ohne Melo— 
die, zu machen, um eine Compofition im deutſchen 
Styl zu liefern. Ich verfenne keineswegs das wahrhaft. 
Gute und Schöne, das fih in Wilhelm Tell vorfindet; 
aber vdiefes verdankt der Eomponift ganz gewiß feinem 
eigenthümlichen, italienifhen Genie, — welches er . 
troß allen Schlendrians nicht immer verläugnen kann, 
— und nicht der ungeſchickten Nahäffung deutſcher Ma— 
nier. — Meyerbeer. wollte in Robert dem Teufel bie 
Effefte aller Schulen vereinigen, um als beuifder, ita- 
Lienifcher, franzöfifher, infernalifcher 2c. ꝛc. Compoſiteur 
zu gleicher Zeit zu glänzen. Was hat er aber dadurch 
erreicht? — Die Haltung wurde ſchwankend, das Ber- 
hältniß der Theile zeigt den empfindlichſten Mangel an 
Ebenmaß, das Gräßlide, Schaudererregende verzerrt 
ſich zur grinfenden Frage (3. B. im vielgerühmten Höllen- 
walzer), die angehäuften Effeftmomente, welde er ohne 
Maß und Ziel verfihwendete, werben durch unaufhörliche 
Wiederkehr, durch unerträgliche Ausdehnung zulegt ekel⸗ 
haft’ und neigen ſich ſehr zum Lacherlichen. So wurde 
Meyerbeerg Wert, troß vieler fehr fhöner Einzelnpeiten, 
im Ganzen genommen eine monftröfe Oper, und es läßt 
ſich deur lich nachweifen, daß die beften Stellen darin jene 
find, wo er dem deutſchen Genius am wenigften untren 
wurde. Je mehr der Componiſt einer fremden Muſe 
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Gewalt anthun wollte, deſto ſchwächer wurde die Dra— 
matik, deſto wichtiger der Charakter, deſto vergriffener 
die Form; namentlich gilt dieß von der ganzen Rolle 
der Prinzeſfin Iſabella. Nicolai beruft ſich zwar auf 
den Crociato; dieſer ‚gibt aber keinen Beleg für ver’ 
miſchten Styl; denn hier zwang fih Meyerbeer, feine 
Heimath gänzlich zu verläugnen, und in Compagnie mit 
den Sängern, unter deren Einfluß er damals fhrieh, 
ein Werk in rein italienifcher Manier zu liefern; auch 
gelang es zwar dem Eomponiften, fich italieniſche For- 
men, nicht aber italienifches Genie anzueignen. 

Alfo fol und darf der Deutfhe vom Staliener, der 
Italiener vom Deutfchen gar nichts Iernen? Sehr viel 
fönnen fie von einander lernen; denn bie Gefeße der 
Kunft und Schönheit find allgemein, und nicht mit der 
unterfheidenden Eigenthümlichkeit einzelner Schulen ver— 
fnüpft. Jedes wahrhaft ſchöne Kunfiwerf fann und foll 
der Künftler mit Nuten fiudieren, nur wolle er fi ja 
nicht zwingen, anders zu arbeiten, als es feine eigene 
Natur mit fih bringt; denn hier heißt es nicht: „Bier 
Augen fehen mehr als zwei,” fondern: „Viele Köche ver: 
falzen die Suppe,” und: „Der Affe gar poifierlich ift.“ 

Die Bermifchungsprediger frheinen ſich auf die Grund» 
fäße des Salatanmachens fügen zu wollen, und argu— 
mentiren etwa folgendermaßen: Effig ohne Del macht 
den Salat zu fauer, Del ohne Effig macht ihn zu fett; 
wenn alfo der Salat gut feyn fol, fo thue man Effig 
und Del im gehörigen Berhältniß dazu! Ohne Zweifel - 
tft unter Effig die deutfhe, unter Del die italienifche 
Manier gemeint, und in Betreff des Salats ift auch dieſe 
Theorie in der That vortrefflih; ich will aber einen 
Sal bezeichnen, wo dieſes Bermifchungeprinzip minder 
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anwendbar iſt. Gutes Bier wiffen wir zu fchäßen 
(manchmal höher als die fehönfte Mufit im deutſchen 
oder italienifhen Styl); nicht minder find wir aus— 
gezeichnete Kenner und Berchrer guten Weins; man 
gieße aber das befte Bier und den beften Wein zuſam— 
men, und man wird ein Gemengfel erhalten, das fein 
ehrliher Menſch trinken fann. 

Jetzt ein Wort zu euch Componiften! Habt ihr tie 
Regeln euerer Kunſt gründlich inne, ſo werdet ihr, wenn 
ihr wahres Talent beſitzt, und dem Antriebe des eige— 
nen Geiftes folgt, jedenfalls etwas Tüchtiges liefern; 
habt ihr aber fein Talent, fo mögt ihr was immer für 
einer Manier nachbeten, ihr werdet doch nichts Erkleck— 
liches herausbringen! Habt ihr dagegen Talent, und 
wollt es mit fremden Federn fhmüden, fo. bevenft 
wohl, daß ihr euch vorher die eigenen ausrupfen müßt. 
Es componire alfo ein jeder von euch nach feiner Weife, 
deutſch, italienifih oder otaheitiſch; aber Eins vergeht 
mir nie: 

Singt, wie euch der Schnabel gewanfen if 


— — — — — — 


Miscelle. 





Ein Dr. Sobernheim nannte in der Berliner Schnell- 
yok Hr. Paganini den Violin-Basco. Er befipt, 
fagte er, eine edlere Eharlataneriez eben fo find feine 
Compofitionen — ehoffirt. Ein anderes Blatt nannte 
ihn den Montblanc aller Bioliniften. 
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Ueber Jean Paul und Beethoven. 
(Aus den Briefen eines. Unglüdlichen von C. Ortlepp.) 


— r —— 


Eigen iſt's mir mit Beethoven ergangen; ich könnte 
fagen, gerade fo wie mit Jean Paul. Anfangs war mir's 
ärgerlih, daß ich in dem Concert immer vorzugsweife 
Symphonieen von ihm hören mußte. Sch vermißte an 
ipm Natur, Einfachheit, Gefälligfeit, Ordnung, Sym- 
metrie, Melodie und Alles, was mich an Haydn’s und 
Mozarts Mufit ergößte, und worin mir allein das wahre 
Weſen der Tonkunft zu beftehen ſchien. In Beethoven 
fap ich nichts als Unnatur, Geſuchtheit, Bizarrerie, ein 
Aggregat widerfirebender Elemente, gegen den Strom 
ſchwimmende Rudera gefcheiterter Tonmaſſen — ih fand 
fein regelmäßiges Fortfchreiten, fondern Überall nur 
Angefangened und ad libitum wieder Abgebrocenes, 
bald das, bald jenes, und zwar bed Schönen wohl 
mancherlei, aber nichts Ganzes, nichts Eommenfurables; 
ich trug Bedenken, eine folhe aller Regeln muthwillig 
fpottende Production ein Kunſtwerk zu nennen; ich konnte 
daran Fein recht inniges und reines Wohlgefallen finden. 
Bekannte Eomponiften, wie Pleyel, Schidt u. a. m. 
begten einen ähnlichen Widerwillen gegen die Beethovenſche 
Art; das beruhigte mich einigermaßen. Ganz fo betrach⸗ 
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tete ih Jean Paul; durch das Studium der Alten und 
alles Elaffifhen, in Poefie ſowohl als in Mufit, an Eins 
fahheit und Natur gewöhnt, haßte ich Alles, worin ich 
Verſchrobenheit entdeckte. Aber wunderbar! Zu gleicher 
Zeit wurde mir das Wefen beider Genien aufgefchloffen. 
Einer eröffnete mir werhfelweife das Berftänpniß des 
Andern. Ich hörte Beethovens Spymphonieen zum zweiten« 

male. Zu derſelben Zeit ließ mir ein auf Sean Paul 
verfeffener Freund feine Ruhe, deſſen Hesperus borzu- 
nehmen. Sp überwand ih mich denn, und Tas zum 
erflenmal über zehn Seiten hinaus — ſchoön mehrmals 
hatt' ich daffelbe Buch bei der zweiten oder dritten Pa— 
gina weggeworfen — und fiche da, ich fand zwar au 
dießmal viele Anſtöße — doch feflelte mich erft Einzelnes 
— dann mehr — dann Vieles — dann Alles, 

Ich Iernte den Humor Fennen, und fand in ihm ben 
Schlüſſel zu Beethoven. Bon den Tiefen "feiner ächt 
humoriſtiſchen Muſik Hatte ich bisher keine Ahnung gehabt — 
fie war mir völlig dunkel — ich tappte blind und ohne 
einen Teitenden Faden umher in dieſem Labyrinthe — 
aber bald dämmerte es — ich fah erft nur Nebelgebilde 
und geifterhafte Geftalten — bald aber that fih der un- 
ermeßliche Himmel über mir auf mit feinen Monven, 
Geftirnen und wunderbaren Meteoren — und ich wan- 
delte in einem duftenden Zaubergarten, — 
in den Lüften rauſchten, wo alle Blät ber Baume 
befeelt flüſterten, wo der Strahl dem Klange lauſchte, 
wo alle Blumen fh träumeriſch in ſüßen Tönen wiegten, 
und mo mir der Athem des Windes und das Braufen 
des Wafferfalles wie die Sprache des nahen Weltgeiftes 
erflang — wo ein wilnberbares Echo der Sepnfucht mich 
rief, wo mich abgeſchledene Freunde aus den Sternen 







j inirtes, in die Woffi gem 
rannte darnach⸗ aber ich gerieth 4 für 
fi e Abgründe, wo unbeimlihe Dämonen ſchauer 
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anblickten, wo ein holdes Mädchen mir entgegenfchwebte, 
mir Be Auge in die Seele ſah und fagte: „ich Liebe 
Dich!“ — wo weiße Statuen f erten — oder Leichen⸗ 
fteine — fo daß mir's ein Gottesader fhien — Aber die 
Leichenfteine wurden alle zu Teuchtenden Engelgeftalten, 
Se flogen nah dem Stern der Liebe — und ein ftiller 
See Tag vor mir, wo der Mond magiſch zitterte und "wie 
Bäume und die Geftirne des Himme 
und zur Seite erhob fi ein Bern 
eigendes romantifche 







oß 

e 
lich 
winſelten — eine Katarakte donnerte an mir nieder und 
wollte mich fortwirbeln — Baumſtämme ſtürzten über 
mich her und Felſen zerbarſten — und ich ſank in die 
ewige Nacht — räthſelhafte Töne des Schmerzes und 
Entſetzens ſchlagen an mein Ohr — in den ſchreckens— 
vollen Tiefen leuchten einzelne Flammen auf, und ich 
erfenne an Den Felſenwänden feltfame hieroglyphiſche 
Figuren — bin id in dem Lande grauer Bergangenheit 
— oder fchweht ih in der Nähe der Hölle? — Unge— 
heuer, Gerippe und furchtbare Erfcheinuugen ziehen an 








mir vorüber — ih Hirre mit den Ketten und weine 


peiße Tpränen — ein furchtbarer Schmerz greift mir 
tral ie Bruft — eine namenlofe Se t 








‚allem Berlornen verzehrt mid — meine Pulſe 
ftodden — iſt das der Tod? — Ich ſinke! — Ein feliger 
Traum umfpielt mid — es mic weiche Hand 
— ein feele 8 blaues A eh e, tief in das 
meine — ein glühender Kuß mir’ auf ber 
Lippe, — das holde Wefen zieht mid durch dunkle Gänge 
fort und fort — bei Lampenſchimmer erfenn’ ich zuweilen 











me) A ne — 
und herab blitzte ein 


J 
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ihre Engelsgeftalt und ihr Lächeln — auf, einmal öffnet 
fih der nächtige Kerfer — und aufgethan liegt fie vor 
mir im herrlichen DMorgenglanze die freie, offne, fihöne 
Frühlingswelt, wo alle Wefen ihre jauchzenden Sprachen 
zu dem großen Hymnus vereinen — wo Allss ſtrahlt 
und flimmert, und blüht und klingt — und das füße 
Weſen neben mir ſieht in feiner leuchtenden Schönheit 
entzüdt den Entzüdten an — und ich flürze in die felige 
Umarmung — die Welt firahlt und jauchzt fort — aber 
anadint nur eine Stimme, bie Stimme der himmfifchen 
Li 

o wechſeln in mir die Bilder und Gefühle bei 
Anddrung einer Beethovenſchen Symphonie — etwas hao- . 
tifh zwar — ih fpringe aus Tag in Naht, und aus 
Winter in Frühling — aber was thut das? Mir ifi 
wohl dabei — ih ſtürze mi von dem „Himmel hoch 
jauchzend“ in das „Zum Tode betrübt” hinab — doch 
mitten in den Schmerz lacht wieder Scherz hinein, und 
bridt die Gewalt des erftern. Es umfpielen mic bald 
Erinnerungen an die Kindheit, bald ergreift mich die 
Sehnſucht in die Ferne — bald das erite Jünglings— 
gefühl der idealen Liebe — bald das männliche des 
Muthes und der Drang nad großen Thaten — bald 
Schauer und Furcht einer fremdartigen auf mich herein— 
dringenden Geifterwelt — bald fühle ih maflenweife 
alle Arten der Schnfuht, Rührung, der Freude, dee 
Schmerzes, des Entzüdens und der Wehmuth durdein- 
ander — e8 fpielen mir taufend romantifhe Träume 
und goldene Sterne durch den von holdem Wahnflün 
befangenen Bufen — ish denke dann nicht mehr — id 
sehe ganz in Empfindung auf — in mein Auge drängt 
fih eine Thräne — und fie ift zugleich Thräne der Wonne 
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und Thränedes namenlofen Weh's — und dieß iſt eigent- 
lich die Gemüthsverfaflung, bei der man die Inſtrumental⸗ 
mufit in der ganzen Gewalt ihrer geheimnißvolfen ins 
Unendlihe gehenden Wirkung genießt. Das zu viele 
Refleftiren, phantaſtiſche Malen, oder gar Kritifiren 
während dem Anhören beſchränkt die Operationen ber 
Ahnungen und der Gefühle, in deren romantiſches Reich 
ung die Tonkunſt hineinzureißen firebt. ! 
Auch fand ich bei näherer Befanntfhaft mit Beethoven 
in feinen Werten mehr tieffinnige Symmetrie, als ich erft 
vermuthete, Mit dem gewöhnlichen Regelmaße darf man 
ibn freilich fo wenig meflen als einen Shafespeare mit 
der Elle der hergebrachten Kunftfritit. Er hat ſich ſelbſt 
feine Regeln erfhaffen, und wer über ihn urtheilen 
will, muß fih in ihn, wie in jedes Driginal hineinfühlen 
fönnen, fonft urtheilt er fih an ihm zum Profeffor des 
Pedantismus. Es ift feltfam, daß fih fo mauches be— 
ſchränkte Individuum anmaßt, alle KRünftler zu fritifiren 
und fie in fo vielen Stüden anders haben zu wollen, 
als fie find. Seder Genius wirft nur aus gewiffen ihm 
vom Himmel gegebenen Kräften, und in diefe Indivi— 
dualität des Künftlers einzugehen — ihr gemäß feine 
Schöpfungen aufzufaffen — das ift eine Aufgabe für die 
Kritiker, welcher fie, allzufehr an allgemeinen Regeln 
klebend, nur felten zu genügen verftchen. | 
Ich muß jetzt lachen über die frühere fterile und 
flache Anfiht, die ich über Zean Paul und Beethoven 
hatte. Ihre ganze Kunft, meinte ich, fläde darin, durch 
Gleichgültiges, Leeres, Ermüdendes, ja felbft Abfloßen- 
des und Widriges das Schöne doppelt wirkfam zu 
mahen, — wenn auch vielleiht etwas Wahres darin 
liegen mörhte, Mitunter wenigfiens fommt diefer Kunfte 
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griff bei ihnen vor; und ich bin feinediveges in dem 
Grade mehr Entpufiaft, wie ich es einmal früher eine 
Zeitlang war, wo ich auf meine Lieblinge durchaus 
keinen Fehler kommen Taffen wollte. 


Anekdoten. 





In einer Kunſthandlung der Univerſitätsſtadt ©. 
fanden fih nah und nach mehrere Studenten ein, um 
Kupferfiihe anzufehen und zu Faufen. Ein anmwefender 
Student, der als Freund der Mufif die Portraits von 
Mozart, Weber und andern Componiften fih ſchon aus» 
gewählt hatte, fragte den etwas entfernt ſtehenden Com— 
mis mit lauter Stimme: „Sind hier feine Händel zu 
befommen 2“ 

„D, wenn Sie wollen, fehr leicht;“ “Sie find von 
mir gefordert!” antwortete auf einmal in tiefem Baß 
ein gerade anwefender Raufer. 


As Roffini feine Quartette für Geigeninftrumente 
1828 in die Welt fhidte, wunderte man fih mit Recht 
darüber, da man ihn nur bisher als Operncomponift 
fennen gelernt hatte. Ein Recenfent diefer Quartette 
rief daher bei der Anzeige derfelben aus: „Wie kommt 

denn Saul unter die Propheten ?« | 
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Aus Goethe's und Delters Briefwechſel. 
Schiuß.) 





An Göthe. 


Run haben wir auf vieles Begehren die Paſſions— 
nufit. bei vollem Haufe abermalen (d. 21. März) wie— 
derholt. Die alten find wieder, und neue Hörer 
dazu gekommen. Die Urtpeile find billig verſchieden, 
und von vielen foll nur Einer genannt feyn, der das 
Recht Hat, zu urtheilen wie jeder Andere und vor Antern. 
Philoſophen, welche das Reale von dem Idealen trennen, 
und den Baum wegwerfen, um die Frucht zu erfennen, 
find mit ung Mufifern etwa fo daran wie wir mit ihrer 
Philofophie, von der wir nichts weiter verftehen, als daß 
wir ihnen den gefundenen Schaß vor die Thür bringen. 
So Hegel. Er Hält eben mit feinem Collegium bei 
der Muſik; was ihm Felir recht gut nachſchreibt und 
wie ein Lofer Bogel höchſt naiv mit allen perfönlichen 
Eigenheiten zu reprodueiren verfieht. Diefer Hegel nun 
fagt: das fey feine rechte Muſik; man fey jeßt weiter 
gekommen, wiewohl noch lange nicht aufs Rechte. — 
Das wiffen wir nun fo gut, oder nicht, wie Er, wenn er 
ung nur mufifalifeh erflären könnte, ob er ſchon auf dem 
Rechten fey. Und fo wollen wir immer unterdeffen piano 
und sano gehen, wie und der Gott es eingibt, dem wir 
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alle dienen. Denn wir wiffen ja alle nicht, was wir 
beten folfen und thun immer dazu, und fo mögen die 
Andern auch thun. 

Die Biographie Mozarts, welche ich fo eben Iefe, 
macht mir die größte Freude, wegen der Driginalien, 
die fie enthält. Die Briefe find unſchätzbar, indem fie 
mir jedes Urtheil über den wunderbaren Menfchen be— 
flätigen und mit meiner Kunftanfiht im Ganzen voll 
fommen übereinfiimmen. Sieht man die Maffe des 
jegigen Künftlergefohmeißes dagegen an, fo weiß man 
kaum, ob man die Jungens auslachen, oder vor Jerufalem 
weinen fol: Mozarts Liebe gegen feine Eltern und 
feine Schwefter ift höchſt refpectabel. Der Bater war 
ein tüchtiger Muſikus; feine Biolinfchule if ein Werk, 
das fih brauchen läßt, fo lange die Violine eine Violine 
bleibt; es it fogar gut gefchrieben. Wie ſich diefe Fa— 
milie herumfchleppen müflen, ich beneide ihren Sammer, 
und denke: Mir hätte nichts Angenehmeres widerfahren 
fönnen, als folche Gelegenheit, die weite Welt zu faufen. 
Heu und Stroh freſſen follte mich nit abgehalten haben, 
wenn ich aus Gehorfam gegen meinen Vater und Mut- 
ter hier das Befte mit Efel genoß. Meinem Karl ſchrieb 
ich nach der Gränze von Italien, wohin er nicht Luft zu 
baben ſchien, daß ich einen Wagen nah Stalien und 
Frankreich ziehen wollte, wenn ich's noch haben fönnte, wie 
Er. Ich Hatte ihm die fchönften Gelegenheiten durch ven 
Minifter von Humboldt vorbereitet; er Fonnte gehn 
wohin er wollte; und doch Habe ich zu banken und 
danfe auch. Verzeih meinen Thränen und 

Lebe wohl! 
} Dein 


II. Sect. N. F. 3. Bdchn. 2 


I 
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Zelter über Friedemann Bad. 


Er ift ein tiefer Berehrer der Compofitionen des 
W. Friedemann Bach, (ältefter Sohn des Seb. Bad) 
was ich nicht bin, und er an mir zu tadeln findet. Dar: 
über ſchenkte er mir ein Orgelconcert von Friedemann 
Bach und fihrieb den im Briefe angegebenen Spruch des 
Duintiliau für mih darüber. Damit Du nidt die 
Mühe haft, die Capitel und Seite felber aufzufucen, 
fiche her: 

Modeste tamen et circumspecto judicio de tantis 
viris judicandum est, ne, quod plerisque accidit, dam- 
nent, quae non intelligunt. 

Diefer Friedemann Bach (der Halliihe) war ver 
vollfommenfte Orgelfpieler, den ih gekannt habe. Er 
it bier i. 3. 1784 geftorben, als ib ſchon Bürger 
und Meifter war. Er wurde für eigenfinnig gehalten, 
wenn er nieht jedem auffpielen wollte; gegen ung junge 
Leute war er’s nit, und fpielte flundenlang. Als 
Eomponift hatte er den Tic douloureux, original zu feyn, 
fid von Bater und Brüdern zu entfernen, und gerieth 
darüber ing Prißelhafte, Kleinliche, Unfruchtbare, woran 
er au leicht erfannt wurde, wie Einer, der die Augen 
zumacht, um unfichtbar zu ſeyn. Darüber war ſchon 
unter uns beftändig Streit, und nun ift diefer mein 
Aeſthetiers noch bis heut in folder Driginaleinficht be> 
fangen, und ich kann's nicht unterlaffen, ihn anzufahren. 


Veber denfelben. 
Wie ich das Meifte, was griedemann gemacht hat, 
fenne, und ihn feldft perſönlich dazu, fo machte er ſelbſt 
allerdings Anfprüche auf Eigenheit, die ſich gegen feine 
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Icsten Jahre in Eigenfinn, Starrfinn, Widerfinn, ja in 
Leichtſinn verlor; denn er hatte nichts zu leben, und 
wollte feine Frau und Tochter Tieber darben laffen, als 
etwas verdieneny welches ihm bei fo großer Gefhidlichkeit 
leicht gewefen wäre. Ein wohlhabender gebildeter Vater 
eines-einzigen Sohnes fandte mich ab, dem Friedemann 
eine erfledliche Unterrichtsftunde anzutragen: „Sch ins 
formire nicht“ war feine Antwort. 

Bon Seiten feines Talents ift er hier hoch verehrt 
worden. Seine Örgelertemporationen, beionders in 
feinen guten Stunden, waren die Bewunderung von 
Männern wie Marputg, Kirnberger, Benda, 
Agrikola, Faſch, Bertuch, Rink, meiſtens vor— 
zügliche Orgelſpieler, die alle fühlten, wie weit ſie von 
ihm zurückgelaſſen wurden. So ſpielte er, was ihm 
eben zu Gedanken kam, und je länger er ſpielte, je 
prächtiger, ſicherer, ergreifender wirkte es auf uns Jün— 
gere. Auf Flügeln, Fortepianos und Clavieren habe 
ich ihn noch öfter eben ſo bewundern müſſen, wiewohl 
ich ihn niemals eine Note von ſeinem Vater ſpielen 
hören, was Jeder wünſchte. | 


Goethe über Paganint. 

Paganini hab' ich denn au gehört, und ſogleich 
an demfelben Abend Deinen Brief aufgeſchlagen, wo— 
durch ich mir denn einbilden Fonnte, etwas Vernünftiges 
über diefe- Wunderlichfeiten zu denken. Dir fehlte zu 
dem, was man Genuß nennt und was bei mir immer 
zwifchen Sinnlichkeit und Berftand ſchwebt, eine Baſis 
zu diefer Flammen» und Wolfenfäufe. 

Wäre ich in Berlin, fo würde ich bie M dfer’fchen 
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Duartettabende felten verfäumen. Diefer Art Exhibi— 
tionen waren mir von jeher von der Snftrumentalmufit 
das BVerftändlichfte:, man hört vier vernünftige Leute 
fih unter einander unterhalten, glaubt ihren Discurfen 
etwas abzugewinnen und die Eigenthümlichfeiten der 
Inftrumente fennen zu Ternen. Für diesmal fehlte mir 
in Geiſt und Ohr ein folches Fundament; ich hörte 
nur etwas Meteorifhes und mußte mir weiter Davon 
keine Rechenſchaft zu geben. Bedeutend iſt es jedoch, 
die Menſchen, beſonders die Frauenzimmer, darüber 
reden zu hören; es ſind ganz eigentliche Confeſſionen, die 
ſie mit dem beſten Zutrauen ausſprachen. 


Aus Zelters Antwort darauf. 


Was Du über Paganini fagft, iſt reine Vernunft 
und ganz in meinem Sinne. Mir fam er gleich das erfte 
Mal vor wie Mofeg, ber den Aegyptern feine Künfte vor— 
ſchneidet; ja die Haut wollte mir juden. So auf das 
zweite Mal, und ih will doch zufehn, ob fich’s Hält, 
wenn er wieberfommt. Auch hier iſt es im Ganzen das 
Frauenzimmer, das den Unglauben daran wie eine Art 
Atheismus mit aufgezogener Nafe beftraft; wie fie denn 
alle heute noch Even find, das Paradies für eine Knad- 
mandel herzugeben. Was die Aufmerffamfeit am diefem 
Birtuofen fo in Befhlag nimmt, mag eine Vermiſchung 
feyn des Grilfenhaften mit der Sehnſucht nad) Ungebun- 
denheit. Es ift eine Manier aber ohne Manierz ein ber 
fonderes Einzelnes, aber fein Einziges, denn es führt 
wie ein Faden, der immer dünner wird, irs Nichts. Es 
ledert nah Muſik wie eine nachgemachte Aufter gepfeffert 
und gefäuert verſchluckt wird. 


Zelter über vie Pofaune. 


Sonnabend Abend Tieß fih ein junger Mann vom 
Theater herab auf der Pofaune hören. Die Mufifer im 
Drchefter fragten: ob ich mir auch wohl Baumwolle ins 
Dhr gelegt Hätte? Der Birtuos bliefe fo flarf, daß 
fie fhon in der Probe daran gelitten hätten. Einer, der 
meine Zufriedenheit bemerkte, fragte: Ob denn ich es 
nit auch zu ſtark finde? — „Es ift Feine Flöte,” war 
meine Antwort, „es ift eine Pofaune, und ver fie be= 
handelt, ein Mann von Gefhid, ja von Geſchmack; denn 
er fondert und vereint zugleih, was dem SInftrument 
angehörig und der Zeit, die das Seltfame will, gefällig 
iſt. Wie nun Ihr Herren zu flarf findet, was Fräftig 
und fich felder getreu ift, dürfte man fih faft wundern, 
da Ihr alle fo viel Lärm und Spectafel vernehmt und 
macht.“ — Db 08 denn aber auch natürlich fey auf 
folhem und ähnlichem Iuftrumente, 3. B. dem Contra— 
baffe, fih allein hören zu laſſen? — „Warum nit? 
Hat das Zuftrument eine Natur, die fein Spieler ganz 
erfennt und befhafft, fo ift nichte dagegen; wiewohl 
wenn Einer eine Braupfanne mit Saiten beziehn, oder 
ein Orthoft anblafen wollte, fih noch immer ein Publi— 
kum finden dürfte. Ihr Alle werdet hingehn.“ — Oboh! 
nicht alfo! — „Still! ich gehe mit, und Ihr ſprecht: 
Siehe da! tft nicht der alte Narr au herzugelaufen !” 


An Göthe. 

Es kommt mir doch immer mehr zu Haufe, daß ich 
dem vielbeſprochenen Roffini nichts abzubitten habe, 
denn er infinuirte fih gegen allen Widerſpruch nah und 
nad auch bei ung, dag man faum noch hinhört, wenn 
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er getadelt wird. Die Vorwürfe gegen ein ober anderes 
feiner Stüdfe find freilich nicht ohne; man braudt ihm 
aber auch nichts zu ſchenken, er weiß es. feinen Danf. 
Che man’s denkt, tritt etwas aus ihm hervor, wie Düft 
aus einer unfcheinbaren Blume, das fib ald Mufif eher 
empfinden, als ausfprechen Tiefe, da es weder nach Hol; 
und Metall noch Fleifh und Bein wittert. 

Sp wurde vorige Woche fein Othello gegeben. 
Mle.Sontag betrat darin zum erften Male als Des- 
demona dag große Operntheater. Habe ih Dir früher 
fhon mandes Gute von ihr gefagt, fo brauch' ich nichts 
zurückzunehmen; was fie gut gemacht hat, habe ich nicht 
beffer gehört, und Schlechtes ift in ihrem Weſen nit 
vorhanden, fie würde umfonft darnach greifen. Was ihr 
aber ganz befonders gelingt, ift wie fie ihre natürliche 
volubile Singart mit den verfchiedenen Graben der Lei— 
denſchaft fo anmuthig in diefer Rolle und dem freieften 
Spiele zu vereinen weiß, daß man zugleich erflaunt und 
gerührt und ergößt iſt. — Und ich meine, was ich fage. 
Wenn ihre Stimme nidht die allerfhönfte iſt, welde 
ih gefannt, fo iſt fie rein ohne Herz, ohne Pflegma, 
und daher fo ihrem Wefen und Willen geborfam, daß 
fie flet8 das Rechte thut. Auch ihr Mund ift nicht 
ber fhönfte, doch Hört man Feine Zunge; fie fpricht mit 
den Lippen fo Har, daß man der Worte nicht bedarf. 
In Summa Alles an ihr vom Kopf bie zum Fuße, ſelbſt 
ipr Anzug ift Geſang. | | 

Heut ift DOftern, und da ich in der Zwifchenzeit zwei 
Paflionsmufifen am Palmfonntage (zum Beften unfrer 
Amortifationsbaucaffe) und am Charfreitaäge für meinen 
Keller, der voll. Waffer ift, aufgeführt habe, fo hat es 
an Arbeit nicht gefehlt. Ich habe damit zwei. Theile 
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meines guten Berlins nach Bermögen befriedigen wollen, 
indem ich zwei echt Deutſche religiöfe Componiften aus 
gleicher Zeit in einer Woche nebeneinander auftreten 
laffen: 3. ©. Bach, den fie hier mit Calderon, 
und €. ©. Graun, den feine Freunde mit Taffo 
vergleichen wollen. Beide Aufführungen hatten, jede im 
Ganzen, ihr befonderes Publifum. Der Tod Jefu 
ift befonders denen wert, die am Charfreitage zum 
Abendmahle gewefen, und die Bachſche Paffion zieht 
folhe an, welche fih etwas mehr zugeben, als die Menge 
zugeſteht; diefen Hätte ich zeigen mögen, mie fich zwei 
originale deutfwe Talente gegen einander verhalten, von 
denen der Letzte ganz nach italtenifchen Muftern gebildet, 
ja meiftens nach italienifchen Worten gearbeitet, den Erfte 
aber nie aus Deutſchland gefommen und (meines Wiſſens) 
fein italienifhes Stück gefegt hat; die fih naturgemäß 
der Eine durch Tiefe, der Andere durch Klarheit unter» 
fheiden, wie fie durch Fructbarfeit einander gleichen; 
Beide aber im Punkte der Eantilena, da wo fie allge- 
mein anfprechen, auch echt italienifch, d. i. natürlich find, 

Geſtern nun, nachdem ich den äAlteften, neunzig- 
jährigen Freund zum Grabe begleitet hatte, bin id ſo— 
gleich nach Mozarts Figaro gegangen’ und habe die 
fharmante Sontag als Sufanne vollkommen heiter, 
geiftreich und liebenswürdig gefunden, nf Du nun 
daß ich ihr etwas zugebe, ſo wiſſe, daß ich ſie, ſeitdem 
ſie hier iſt, noch nicht geſprochen habe, weil ich verlange, 
daß fie mich ſpreche, da fie Mitglied der Singakademie 
it. Das arme Wefen aber weiß fich nicht zu retten vor 
grauen, alten ſchaalen Gefellen, die fie umfhwärmen 
und befrhenten; und ich felbft hätte auch nit gewußt, 
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wo ich die Zeit hernähme, fie außer Repetitionen, welche 
ich nicht befuche, und PVorftelungen, die ich felten von 
Anfang ſehe, zu finden, wiewohl fie mir ganz nahe wohnt‘ 
Als Sufanne hat fie mich auch darum entzüdt, weil ihr 
Naturell das erräth, was dieſe Oper, nach meinem Ge— 
fühl, von Mozarts übrigen-Werfen unterfcheidet: den 
Stylder Intriguen in der Muſik. Man findet 
diefen Styl auch wohl in einzelnen andern Gtüden 
irgend eines andern italienifchen Componiften — Cimas 
rofa, auch Gretry u U. — hier aber fängt dieſer 
Styl fhon mit der Symphonie an und: geht dur bie 
ganze Handlung durch, und das fommt mir neu vor. 
Felix hatte von mir einen Brief an Dich befommen, 
und iſt Franf Hier geblieben; ich hatte ihm aufgetragen, die— 
fen Briefan Dich abgehen zu Taffen und hoffe +8 wird ge: 
heben feyn. Hier fagt man, Dein Sopn Auguft gebe 
mit Edermann nad Italien, und ich wünfche ibm eine 
glückliche Ueberkunft, ſchöne Tage und einen Ausbruch 
des Veſuv. Mein alter Gönner, der Großherzog von 
Darmftadt, iſt auch zu feinen Vätern gegangen, und hier 
erwarte ih auch noch ſtündlich das Ende eines alten 
tüchtigen Freundes, des Generals der Artillerie, von 
Brodpaufen, der dem Napoleon eine Divifion fo 
zuſammengeſchoſſen hat, daß er ſoll ausgerufen haben: 
„weicher Teufel von Preußen commandirt denn dieſe 
Batterie tu — Er wollte feinen Arzt, und man hatte 
dennoch einen kommen Iaffen, den er kannte. — Was 
haben Sie denn gemacht, alter Herr? fagte der Doctor! 
— „3% babe wenigſtens achtzig Eier gegeffen !« war die 
Antwort. — Nun wenn das wahr ift, fo ift es fehr un— 
geſchickt! — Ungefgidt? Ich bin achtzig Jahre alt, was 
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ift denn das: alle Jahr ein Ei? und was Sie mir ver- 
ſchreiben wird mir keinen Appetit machen.“ 
Ä Lebe wohl! 

* Dein 

Oſtermontag, den 12. April 1830. 

Zelter über Haybns Schöpfung. 

Sp wäre denn Haydns Schöpfung wieder einmal 
abgethan und immer nicht erfchöpft. Alles, was Mufif- 
dircetor heißt, nah Namen, Stand und Würden, hat 
ſich dießmal unter Spontini's Oberdireftion begeben, 
um das Werf zu feiern. Mir war, als wenn ih’8 heut 
erft recht genöffe, da ich es vor dreißig Jahren gegen 
den Borwurf unftatthafter Ausmalungen exoterifeher 
Gegenſtände öffentlich vertreten habe. Was meine Bor- 
gänger überfehn hatten, war ver fimple Umfland, daß 
der Zert eben die Aeußerlichteiten der Schöpfungsge— 
fhichte zur Aufgabe macht, und nun es darauf aufommt, 
wie das Penfum gelöft ſey? um naher die Worte als 
ein Gerüfte wegzuthfun und ein architektoniſches Muſik— 
werk vor fih zu haben, das man wie eine bedeutende 
Symphonie oder Sonate aufnimmt, was cd zugleich nicht 
iſt, indem es ſich vom undenklich Negativen Kan une 
überdenkbaren ftoffartigen Maſſenhaften — Das 
Nichts, die-Leere, die Wüſte, die Tiefe, Sinfterniß 
ift gegeben ; das Chaos — das Walte Gott! das Licht 
fol werden: Sonne, Mond und Sterne, Kinder des 
Lichts follen zum Auge werden deß, das nor nidt if, 
und aus dem Chaos wird. Nun die Mufif: Anfang, 
Initium ungeheurer Unifono’3, zwifchen unerfennbarer Höh' 
und Tiefe; der Raum zwifchen ven Polen — „die Welt 
im tiefften Grunde” — hart und breit, nit pur, nidt 
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moll — „ohne Schnfuht ohne Klang” Ein Ton und 
feiner, fchwer, did, ein Nebelbrei. Mit elektrifcher Ge- 
walt ertönt — „ein ſchmerzlich Ach!“ — Es hebt, bes 
wegt, fondert fih Eins vom Andern; es fängt an zu 
fließen, gruppirt fih, ziebt fih an, ſtößt fih ab; das 
Leben macht ſich Plaß, der Puls arbeitet, fucht den Takt, 
die Figur; das Gemeſſene erfcheint, geftaltet fih; ein 
eben fertiger Planet hebt, bewegt fi, fleigt, rennt durch 
feine Bahn und ſteht am Firmament wie angenagelt; 
fo geht es fort: bis zur endlihen Ordnung. Was fag’ 
ich weiter? Lege Dein: „Gott und Welt; Wieder 
finden; Iſt es möglich; Stern der Stern“ 
auf. diefes Bild des Chaos, und e8 paßt wie die Stürze 
zum Topfe. 
2 Da nun dieſes Chaos, ohne geſungene Worte, kunſt 
gemäß, verſtändlich, wohlthätig, kräftig, ergötzlich wirft, 
ſo ſtelle ich mir vor, durchs ganze Werk die Worte 
davon zu laſſen, und was unberufenes Urtheil für Pin— 
ſelwerk hält — vom Brummen und Brüllen des Behe— 
moth, des Löwen an, bis zu den Tönen der Nachtigall 
— als eine Suite von reizenden Erſcheinungen zu be— 
il; bie fih das feine Ohr mit Luft enträtpfeln will. 
Ruf # ax gut! Gegen das Ende freilih da Tann 
fein Ende finden mit Schwaßenz e8 muß ein 
ee i feyn. Der Menfch tritt auf, der Pphilifter ; 
kaum ik das Wort beraus: Seyd fruchtbar und mehret 
euch! da geht's ans Schnäbeln und Heirathen, ja mit 
den Ohren fiehft Du den alten Haydn felber, Teibhaftig 
mit feiner Marzebille walzen und balzen, daß mir immer 
das Wafler im Munde zufammenläuft. 
Diefe Hunde von Poeten, 
Die verberben die Natur! 
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3elter in Beziehung auf Mendelsſohn 

| Bartholdy. 

Felix wollte einen und alle Tage abreifen und 
einen Brief mitnehmen. Freitag hat er noch ein Con— 
cert vom alten Bach bei mir gefpielt,.wie ein wahrer 
Meifterz denn das Concert ifi fo fhwer, als ſchön; es 
wäre werth gewefen, daß es der alte Bach felber gehört 
bätte. Ich Fann die Zeit nicht erwarten, daß der Zunge 
aus dem vertraften Berlin’fohen Klimperwefen und nad 
Atalien fommt, wohin er nah meinem Dafürhalten 
gleih zuerfi Hätte kommen follen, Dort haben die Steine 
- Ohren, bier eflen fie Linfen mit Schweingopren, 


Derfelbe über dvenfelben. 


Die zärkliche väterlihe Huld, womit Du unfern 
Felix beehrt haft, hat feine Eltern und Gefhwifter in 
den Himmel erhoben. Ich danfe Dir, was ich kann; er 
wird zeitlebens davou zu zehren haben. Mir kann zus 
weilen bange werden, wenn ich den Anlauf des Knaben 
betrachte. Bis jeßt hat er feinen Widerfpruc erfahren. 
Als Schüler habe ich ihn nicht überfhäst, noch zu Toben 
nöthig gehabt; mwiewohl ‘ich den natürlihen Gehorfam, 
den Brieb, fich bei völliger Freiheit finnig zu befrhäftigen, 
nur mit Gefallen anfehn können, ja von mir felber den— 
fen darf, ihm das Wahre gelehrt zu haben, wie ich es 
in der zweiten und dritten Potenz als Facit wieder er- 
fenne. Er nimmt eine, complette Schule. von hier mit 
fib, worauf er bauen fann, was ihm der Genius ein- 
gibt, und wenn«er fo fortwärhft, wird er an feinen 
Lehrer zu denken haben. 
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Wie wahr! 
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Fetis ſtellt in ſeiner claſſiſchen Revue musicale 
(1829 Fevrier, Nr. 1.) unſere deutſchen Opernproduec— 
tion jener Frankreichs gegenüber, und zieht, indem er 
auf die „Stumme,“ „Graf Ory,“ „die Braut,“ „das 
Veilchen“ und die „Zwei Nächte“ als die vorzüglichften 
Iegteren franzöſiſchen Erzeugniffe eines fehr Furzen Zeit- 
raums hinverweift, ein eben fo wahres, als betrübendes 
Refultat zum Nachtpeile unferes Tieben Baterlandes. 
Eben fo richtig trifft er die Urfachen diefer Erſcheinung: 

„Der Hauptgrund folder Dürftigkeit der deutſchen 
Opernbühne an Driginalprodufien ‚” fagt Fetis, „liegt 
in der Tpeaterverfaffung ſelbſt. Die jenen Unterneb- 
mern, welche nur ihr-Privatintereffe zu Teiten vermag, 
größtentpeils überlaffenen Theater find dem eingebor- 
nen Mufifer dadurch gewiffermaßen ganz unzugänglich, 
weil deren Prinzipale fehr natürlich franzöfifhe und ita— 
lienifhe Opern, -die nur den Anlauf eines Eremplars 
der Partitur, Ausfchreiben der Stimmen und das in- 
ber Negel mfiferable ‚Honorar der Ueberſetzung koſten, 
vorziehen. Da nun eben jene Erzeugniffe des Auslan— 
des das deutfche Publifum in gleich hohem Grade wie 
die befie deutsche Eompofition anziehen, fo iſt der eigent- 
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lihe Zweck des Unternehmers, (feine Kaffe zu füllen,) 
fa ohne Koften erreicht. Daher fehen die meiften mit 
einigem Talente begabten Künftler fih im Falle, aus— 
ſchließlich auf Tondichtung von Inſtrumental- oder Kir— 
chenmuſik beſchränkt zu ſeyn. 

„Nur ein Mittel vermag ſolchem Berfalle der deut— 
fhen Oper abzuhelfen: daß nämlich alle Fürften Deutſch— 
lands die Opernbühnen auf eigene Rechnung überneh- 
men, und indem fie zu Zragung des etwaigen Ber: 
luſtes ſich entſchließen, allen Berfurhen angehender Mu— 
ſiker ihre Bühnen als Laufbahn eröffnen. So würde 
vielleicht mancher, aus Mangel an Ermuthigung und 
Gelegenheit, zu Produzirung ſeines Talentes, unge— 
kannt zu Grabe gehende Händel, Haydn, Mozart, 
im deutfchen. Bolfe wieder aufleben !“ 


Miscelle. 


Aus vem Bach'ſchen Geſchlechte find über 50 aner— 
fannte Tonkünftler hervorgegangen. GSebaftian, ver be— 
rühmtefte, hatte allein 11 Söhne, die ſich der Zonfunft 
ergaben, fo daß man frherzweife fagte: „die ſächſi— 
ſchen Bäche rauſchen in allen Mufiten.* 
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VUapoleon und Paeſiello. 
Aus Reichardts Briefen aus Paris: 





Recht komiſch ift es, wie feit einigen Tagen diejeni— 
gen, die gern etwas Gutes vom erſten Eonful vorbrin» 
gen mögen, cine Heine häusliche Scene, die kürzlich in 
St. Cloud vorſiel, und die einen Gegenſtand betrifft, 
über den man auch laut zu werden wagen darf, zum 
Gegenftande ihrer Unterhaltung mahen. Bonaparte 
bat nämlich eine Feine Probe von Paefiello’s erſtem 
Akt der Projerpine in feinem Zimmer angehört, und foll 
dabei über Mufit und Poeſie mehr Kenntniffe gezeigt 
haben, ald man von ihm, der fi nie mit irgend einer 
ſchönen Kunft befhäftigte, hätte erwarten follen. Die 
Heine Scene ift wirflih ſehr charakteriſtiſch, und da ich 
fie aus dem Munde theilnehmenver Hauptperfonen felbfi 
mit vielem Detail erfahren, fo verdient fie wohl mit- 
getheilt zu werden. 

Bonaparte, der, zum großen Aerger aller parifer 
Componiften, Paifielo kommen ließ, um ihnen in einer 
von ihm auf frangöfifhe Pocfie Fomponirten Oper ein 
Mufer vorzuftellen, wollte fih nun auch durch Anhörung 
des erften Afts ſelbſt verfihern, ob Pacfiello feine Er— 
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wartung und Abficht erfülle. Er ließ daher eines Abende 
ziemlich fpät eine Heine Probe von den Hauptfängern 
und einigen Saiteninfirumenten aubefehlen. Da es ge» 
rade fein Operntag, aber ein fehr angenehmer Tag war 
fd befanden fih die meiften Aufgeforderten nicht in der, 
Stadt, und es Foftete nicht wenig Mühe, fie durch Eil— 
boten zufammenzubringene Um eilf Uhr war indef, 
was zu der Probe gefordert war, draußen, und Paifiello 
mußte in der Kammer, don einer fehr Heinen Kammer— 
mufif, feine für das große Theater und für ein fehr 
großes Orcheſter gedachte und gefchriebene Oper pro» 
biren laſſen. 

Nachdem Bonaparte den Sängerinnen das Compli— 
ment gemabt: er hoffe, fie würden in diefer Oper nicht 
nad ihrer Gewohnheit fchreien, feßte er fich der Muſik 
gegenüber, die Arme auf die Lehne des Seſſels ausges 
‚breitet, den Kopf auf den Armen ruhend, und blieb den 
ganzen Aft hindurch in diefer Stellung ſitzen. Mander 
mochte wohl geglaubt haben, er frhliefe dabei. Als ver 
Aft aber vorbei war, trat er zu Paificllo hin, und machte 
ihm laut eine Menge Anmerkungen über verfehlte fran- 
zöfifehe Profodie, über gewaltfam getrennte oder uns 
fhicklich wiederholte Worte, und über alle Zwiſchen— 
jpiele, die den Gefang unterbraden, und den Schau— 
fpieler im Feuer feiner Aktion aufhielten. Paefiello war 
natürlich dadurch fehr betroffen, und wußte fih nit 
befriedigend zu vertheidigen. Er mußte ja felbft glau— 
ben, wie jeder, der fein Talent für den gefälligen ita— 
lienifhen Gefang und für angenehme, rein mujikalifche 
Wirkungen fennt, daß nur gerade diefes Talents we» 
gen, das Bonaparte vielleicht- bei vielem franzöfifchen 
Eomponiften nicht zu finden glausie, er den beliebten 
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italieniſchen Melodiker berufen hätte, um jenen "zu bes 
meifen, daß man auch über franzöfifhe Worte fehr lieb— 
lichen italienifhen Gefang ſchreiben fünne — was Sac— 
chini in feinem Dedip auch ſchon Hinlänglich bewiefen 
bat. — Paeſiello fonnte eben fo wenig glauben, wie 
jeder Andere, dem es bekannt ift, wie die franzöfifchen 
Gomponiften, fett Rameau und mit ihnen befonders 
Gluck, das eigentlihe deffamatorifhe und ächt-tra— 
giſche Operngenre ausgebildet und vollendet haben, daß 
Bonaparte in diefer Art etwas Großes oder gar Muſter— 
baftes von dem rein italienifhen Melovifer, der fih um 
Declamation und tragifche Wahrheit wenig Fümmert, 
erwarten würde. Des Conſuls Urtheil bewies aber dag 
Gegentheil. Man erfah daraus, daß er die fih einan« 
der faft entgegengefeßte Natur der ärhten tragifchen 
franzöſiſchen Oper und der eigentlichen geſungenen ita— 
lieniſchen Oper nie gekannt und ſentirt, oder doch durch 
Nationalvorurtheil, und durch Unglauben an franzöſfſiſche 
Kunſt, den hohen Werth Gluckiſcher Opern, und der 
Arbeiten feiner glüdlichen Nachfolger unter den Franzo— 
fen überall verfannt hatte; zu Erreichung feines auf 
falfhen Borausfegungen gegründeten Zwecks in feinem 
Auserwählten /alfo einen tutalen Mifgriff that. Am 
merfwürdigfien ift mir bei diefer ganzen Scene, wie 
auch bis in das Kleinfte hinab ſich der herrifhe, ent— 
fheidende Charakter des Selbfiperrfihers ausſpricht. 
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Der gefpenfifche Organift. 
Ein Capriccio von E. Ortlepp. 
Motto: „Paule, Du raſeſt! 





Florian war recht ärgerlich darüber, daß er den 
1. December, ſeinen Geburtstag, ſo ſtill und freudenlos 
hatte zubringen müſſen. Die gewohnten muſikaliſchen 
Studien hatten ihm nicht behagen wollen; er war von 
der Flöte zur Violine und von dieſer zum Pianoforte 
geeilt; er hatte Briefe geſchrieben, Compoſitionen an— 
gefangen und wieder weggeworfen und allerlei durch— 
einander getrieben; aber nichts ging ihm von der Hand. 
Am beſten vergnügte ihn noch eine Sammlung von Ge- 
Tpenftergefchichten, die ihm eigentlich nur durch ein Ber 
feben des Leipbibliothefars zngelommen war, und mit 
deren 2ertüre er den Nachmittag hinbrachte, weil er 
nun einmal heute zu feiner ernfieren Befchäftigung Luft 
- fühlte. Doch au diefer Speife wurde er endlich fatt; 
die Himmelserfheinung von geftern Tag ihm noch im 
Sinne, und da jeßt der mit Schneegeftöber gemifchte Regen 
nachgelaſſen hatte, fo konnte er der Berfuhung nicht 
widerftehen, fih nach ber etwas entlegenen Gaffe zu 
wenden, wo ihm die Wundergeflalt des Mädchens ent« 
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fhwunden war. Dort ging er wohl eine Stunde traͤu⸗ 
mend auf und nieder, oft weilend und fpähend, aber 
Alles vergebens, bis endlich der aufs Neue beginnende 
Regen ihm rieth, die unfreundlide Nat an einem traus 
Jihern Orte zuzubringen. 


Und fo wandte er fiih denn durch mehrere Straßen 
nah dem Keller des Stalieners Pietro, wo er von 
einer luſtigen Gefellihaft mehrerer Bekannten freudig 
bewillfommt wurde. Aber e8 gefchicht wohl je zumeilen, 
daß dem verbüfterten Sinne eine Taute Fröhlichkeit recht 
wiverlich entgegentritt; und fo widerfuhr e8 auch unferm 
Slorian, der fih gar nicht aufgelegt fühlte, in das 
Lachen und die Scherze der Freunde einzuftimnen, und 
ſich deßhalb ganz für fih allein in einen grilfenfänge- 
rifchen Winkel fegte. Anfangs nedte man ihn wegen 
feiner abſonderlichen Laune; aber da die Andern fahen, 
daß mit ihm einmal nichts anzufangen war, fo Tießen fie 
ihn gewähren, ohne fich weiter um ihn zu befümmern. 


Nur Freund Edmund Fonnte es nicht übers „Herz 
bringen, $lorian fo ganz dem Teufel der Hypochondrie 
preisgegeben zu fehen. Er feßte fih neben ihn, und 
fragte: 

„Aber, Florian, was in aller Welt haft Du, daß 
Du heute den Sonderling ſpielſt, und in Di hinein» 
brüteft, wie ein faurer Mops? Was liegt Dir im 
Sinne? Was ift Dir widerfahren? Sprich Dich aus! 
Sage mir’s wenigfiend, da Du weißt, wie gern id 
immer Freud oder Leid mit Dir theile |“ 

„Run, wenn Du e8 denn durkhaus wiffen willft,“ 
verſetzte Florian — „aber Du ſchweigſt gegen die 
Andern? Verſprich mir! Gib mir Deine Hand daraufle 
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„Es erfährt Feine Seele ein Wort!» verficherte 
Edmund mit feinem Handihlage, 

„Nun, fo wiffe denn,“ fuhr Florian fort, „wiſſe, | 
daß ich zum erſten Male in meinen Leben liebe, glühend, 
gränzenlos, bis zum Wahnfinne Tiebel Ich Habe es 
gefehen, mein Speal, in feiner ganzen Fülle der Schön— 
heit — ha, dieſes ſchwarze Haar, das feurige Auge, 
der Ausdruck in ihrem Gefihte, ihre edle, hohe Haltung! 
Die Erſcheinung traf mich wie ein Blitz! Denke Dir, 
Edmund — nein, es gibt nichts Schönes außer ihr — 
mein früheres Leben war ein unerfprichliches Umher— 
tappen in der Naht — erft feit geftern hat es mir 
getagt — und doch ift mir diefer neue Tag nur noch 
eine dunklere Naht, weil fie mir fehlt — ad — 
Edmund, Jeder, wer fie ficht, muß verrüdt werden.“ 

„Aber, ih bitte Dich,“ verfchte Edmund, „fo 
trage mir doch ruhig vor, was fich eigentlich mit Dir 
begeben hat. Du bift ja ganz außer Dir!“ 

„Nun, fo laß Dir erzählen! hob Edmund wieder 
an. „Dente Dir, als ich geftern im Park promenire, 
tritt fie mir entgegen. Sch bleibe einen Augenblid wie 
in den Boden gewurzelt fiehen, dann folge ich beſcheiden 
— fie reißt mich ſich nab um die halbe Stadt — fie 
gebt zum Thore herein und dann durch fünf, ſechs 
Straßen bis in die abgelegene Laurentiusgaffe — dort 
wendet fie fihb nah einem alten unfdheinbarem Haufe, 
öffnet die Thüre und — verſchwindet! Ich fpähe ſtun— 
denlang nah den Fenftern, aber ich fehe, ich böre 
nichts Yon ihr. Seitdem bin ich wie vor der Kopf 
gefchlagen, habe zu Feiner Arbeit Luft, beginne dieß und 
jenes, und werfe. weg, was ich begonnen, genug, es ift 
mir, wie Einem, der die Ausficht in Zi Himmel hat, 
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und doch dazu verdammt ift, feine Zage in dem Fege— 
feuer zuzubringen.“ | 

„Und haft Du denn nicht erforfiht, wer Deine Schöne 
if ?” fragte Edmund. 

„Ich fragte, wer in dem Haufe wohne,“ verfeßte 
Florian, „und erhielt zur Antwort: „Keine Scele 
außer einem alten Organiſten,“ deffen Namen ich nicht 
einmal erfahren fonnte. Aber ih fage Dir, Edmund, 
troß aller meiner Pein ift mir doch zugleich ein ganz 
neues inneres Seyn aufgegangen, ich fühle etwas Höheres, 
Heiligereg, Geiftigeres in-mir, das mit meinen vorigen 
Treiben und der ganzen profanen Welt um mich her in 
dem grellften Contraſte fieht. Als ich fie erfchaute, da 
erwachten Reime und Dichtung in mir, mein Ohr um— 
Hangen Himmlifhe Melodieen und holde Gebilde um- 
fhwebten mi mit befeligendem Zauber — c8 war mir, 
als Hätte fih mir in diefem Momente das Thor zu dem 
Tempel der Kunft, nah welchem ich in dem Irrgarten 
des Lebens fo lange fruchtlos umhertappte, mit einem 
Male erfhloffen. Ganze Opern und Symphonieen und a 
Miffen, die ih mit aller Mühe nie erklügelt haben 
würde, waren in meiner Seele fertig. Aber ah, dich 
Alles fankf im Nu zuräd in einen gceheimnißvollen Abs 
grund, als fie mein Auge nicht mehr erblidtel Ach, 
mein Edmund, two, wie und wenn find’ ich fie wieder, 
mit der ich vereinigt fepyn muß ewig, ewig, wenn ich 
mich nicht verzehren fol in hoffnungsloſer Sehnſucht, 
wenn ih micht untergehen fol für das Leben und für 
die Kunft, wenn ich nicht wahnfinnig werten ſoll?“ 

. Edmund riet$ Florian, an der Unterhaltung 
Theil zu nehmen, um feine melandholifchen Liebesgedanken 
auf eine Zeit lang zu vergeſſen, doch dieſer erwiederte: 
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„Ich bitte Dih, überlaß mid mir ſelbſt, Freund, 
damit ich nicht Andere mit meiner übeln Laune quäle!” 
worauf Edmund zu dem frohen Eirkel zurüdfehrte, 

Es gibt nichts Peinlicheres, als ſich in einer leb— 
haften Geſellſchaft fo recht allein und von der allgemei- 
nen Fröhlichkeit ausgefchloffen zu fühlen; man findet 
dann ein ordentliched Vergnügen daran, fih von allen 
fhlimmen Gedanken das Herzblut ausfaugen zu laffen, 
das fie, feft eingebiffen, zichen wie durſtige Inſekten. 
Doch geſchieht e8 au, daß wir in folden Stimmungen 
fhärfer als gewöhnlich Acht haben auf Andere, und daß 
und dann irgend eine auffallende ih unferer Nähe weis 
Iende Perfon auf neue heterogene Gedanken bringt. So 
erging es Florian mit einem ihm in der Ede querüber 
fißenden ältliben, Happerdürren, Heinen Manne mit 
fpiger Nafe und eingefallenen runzeligen Wangen, aus 
denen die Knochen hervorftanden, der tief in Betrach— 
tungen verfentt und ganz mit fih felbft befhäftigt ſchien, 
wobei er zumeilen feltfame Bewegungen machte, auch 
für fih geftifulirte und demonftrirte, als ob er Jemand 
vor fih Habe, Nur mitunter ſah er fib um, und dann 
trafen feine ftechenden Blide aub auf Florian mit 
einem Scheine von Hohn und Mißtrauen. Florian 
wußte felbfi nicht, warum er fih dann fo tief von einem 
eigenen Grauen durchdrungen fühlte, und warum bie 
Erfheinung des Alten fo abftoßend und anziehend zus 
gleih auf ihn wirfe. Am meiften frappirte ihn bie 
Aehnlichkeit, die der Unbefannte mit feinem Klavier— 
ſtimmer Kilian hatte, von dem er filh jevoh durch 
einen eignen maliziöfen Zug in feiner Phpſiognomie und 
das fortwährende Zuden in den Mundwinkeln unterſchied. 

Florian fragte, als er einen zweiten Römer Wein 
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beftellte, heimlih ven Staliener nah dem Gegenftande 
feiner Neugier, erfuhr aber weiter nichts, als daß der 
Mann Wenzel heiße und einmal vor langen Zeiten 
Drganift an einer Kirche in Wien gewefen ſeyn wolle. 
Pietro bemerkte dabei: „Niemand von feinen Gäſten 
fenne den Mann näher; er ſey aber nicht felten hier, 
trinfe einige Römer Wein, und unterhalte fih dabei auf 
die fonderbarfte Weife mit ſich ſelbſt. Anfangs fey dieß 
aufgefallen und man habe ihn für nicht recht gefcheidt 
gehalten, aber er äußere niemals Zeichen eines wirk— 
lichen Wahnfinnes, fondern fey fehr friedliebend, wenn 
man ihn nicht in feinen Betrachtungen unterbreche. Neus 
gierige Frager und Zudringliche fertige er freilich manch— 
mal fehr. impertinent ab. Einige Male habe er ftarf 
getrunfen, worauf er lebhafter geworben fey, und die 
Anweſenden mit allerlei wunderlichen Geſchichten aus 
alter Zeit ergößt und befonders viel über die Mufit 
geſprochen habe, die er fehr zu Lieben ſcheine. Er falle 
jeßt weiter nicht auf, als nur folchen Perfonen, die ihn 
zum efften Male fähen, und man laſſe ihn fein Spiel: 
treiben, ohne fih viel um ihn zu befümmern. Einige 
Male fey er auf eine unbegreiflihe Weife plößlich ver» 
ſchwunden, doch nie ohne zuvor den Betrag feiner Zee 
neben das Glas gelegt zu haben.“ 

Nah diefer nur noch mehr Neugier erwedenden 
Auskunft fühlte Florian einen unwiderfteplichen Drang 
fih dem Alten zu nähern, und wandte fi nun fogleich 
an ihn ſelbſt, um Entfhuldigung bittend, daß er es 
wage, ihn in feinen Betrachtungen zu flören. Er habe 
gehört, daß er ein großer Mufifer fey, und wünfde, 
fein Urtheil über einige neuere Compofitionen zu hören. 

Wenzel fah während dieſer Anrede flarr zu Boden, 


und erſt, als Florian längſt geendet, fuhr. er wie 
aus einem tiefen Traume auf, betrashtete erſt Florian 
ipn von unten bis oben meflend, mit einer durchdringen» 
den, lächelnden, zugleich aber mitleidigen und verachten» 

den Miene, und hob dann endlich an: 

„Denkt Ihr denn, mein Herr Barnabas, daß id 
ganz und gar mit Blindheit geſchlagen bin? Sch Tenne 
Eure hinterliftigen Anfchläge und feindlihen Gefinnungen 
gar wohl; Ihr wollt mid nur mit Euern fein angeleg- 
ten Reden übertölpeln,, daß ih Euch meine Geheimniffe 
verrathe, aber daraus wird nichts! Bleibt meinem 
Haufe fern in Ewigkeit! Geht, und laßt mich unge 
fhoren!« 

So ſprach der Alte, grimmig die Augen rolfend. 
Floriau war betreten über die kurz abweifende Ant- 
wort; doc fchrieb er das Mißtrauen auf Rechnung der 
Melancholie des Alten, und begann von Neuem: 

„Ihr intereffirtet mich, Herr Kapellmeiſter — * 

Hier Fnirfhte der Alte mit den Zähnen, und ein 
farbonifches Lächeln ſchwebte auf feinen Lippen. 

Florian fuhr fort: „Ia, es ift wahrhaftig bloß 
das reinfte Sntereffe, was mich gu Euch 309, und Ihr 
thut mir fehr Unrecht, wenn Ihr mid für Euern Feind 
haltet — ich Liebe die herrlihe Kunft mehr, als mein 
Leben, und fpreche gern davon — das wollt’ ih au 
mit Euch, aber Ihr ſeyd ein Menfrhenfeind, ein Thor, 
ein Wahnfinniger, und kein Künftler 

Frorian hatte den rechten Weg getroffen. Nichts 
machte den Alten gefpräcdiger und Iebhafter, als wenn 
man an feiner Kunft zweifelte und ihn wegen feiner 
Miſanthropie hart anließ. 

„Wenn Ihr das Menfchengefindel kenntet,“ Tagte 
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der Alte, „fo würdet Ihr mir wicht einen fo abgeſchmack⸗ 
ten Borwurf machen. Euch haben fie noch nicht gepei— 
nigt, gefhunden und unter die Erde gebracht — Eu 
hat noch Fein Advokat das Fell vom Leibe gezogen. Ihr 
habt Recht, ich mag mich wohl etwas abfonderlih gegen 
die Brut benehmen, weil fie mir Alle Jäfig und ſo recht 
im Innerſten verächtlich erfcheinen — aber, was bie 
Kunft betrifft, fo if mir’s wahrhaftig nur Tächerlich, 
wenn fo ein erbärmlicher Pfufcher und Stümper, wie 
Spr feyd, fih anmaßen will, über mich ein verbammens 
des Urtheil auszuſprechen!“ 

„Ich lebe und ſterbe für die Kunſt,“ rief Florian 
heftig, „und meine Compofitionen haben ſchon anderer 
“Leute Beifall erworben, als den Eurigen! Und wo habt 
Ihr denn etwas von mir gehört, daß Ihr mid fo 
fhlechtpin einen elenden Stümper nennt 2“ 

„Meine Ohren haben’s noch nicht verwunden,,a er⸗ 
wiederte der Alte, „Euer Ieered, unfinniges Geflingel - 
und Gequitſche — ih war zugegen, als Ihr es am 
Yeßten Sonntage in der Sohannisfirche dirigirtet, Euer 
fauberes Machwerk! Kein Fluß der Melodie, feine Lich- 
lichen Soli's, Tauter Modulationen aus Frankreich nad 
Ceylon hinaus, Tauter verfünftelte harmoniſche Archi— 
teftonit — da wißt Ihr nicht, wo cin noch aus, habt 
nirgends ein Bleibens, und, ohne Trompeten«- und Pos 
faunenfpektafel etwas zu machen, feyb Ihr gar.nicht im 
Stande, Ihr Lumpenhunde !“ 

„Braucht eiwa Beethoven Feine Trompeten und 
Pofaunen ?* fragte Florian. | 

Bei dem Namen Beethoven entblößte der Alte 
fein Haupt — (er trug nämlich ein fhwarzes Käpfel, 
das fein fohneeweißes Haar bedeckte) — und Thränen 
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traten ihm in die von einem geifterhaften Glanze leuch— 
tenden Augen. Schnell aber fprang er in feine vorige 
Laune zurüd, und fagte: 

„Aber wie ſteht's mit Euern Aubers, Roſſini's 
und all’ ven faubern Herren; mein Herr Barnabas?« 

Schon wieder Barnabas!“ dachte Florian im 
Stillen verwundert, Tieß es indeß gut feyn, und verfeßte: 

„Ihr könnt es doch nicht Täugnen, fie find die Genies 
unferer Zeit !« 

„Genie! Genie!“ fpottete der Alte. „Die Zeit der 
Genies. ift vorbei. Meine Bufenfreunde Haydn und 
Mozart waren Genies, aber jettt gibt es bloß noch 
Talente, gerade fo, wie fie die Affen haben. Ein Affe 
erzeugt jeßt den andern. Ich bin noch das einzige Genie 
in der Welt, ih bin das A und das O! Ihr ſolltet 
nur einmal etwas von mir hören, da würdet Ihr Maul 
und Nafe und Ohren auffperren, mein Herr Barnabag!- 

Florian fragte den Alten jet, wie er denn nur 
darauf fomme, ihn fo hartnädig Barnabag zu nennen. 

„Rum, wie denn anders?“ entgegnete der Alte. „Ih 
kenne Euch ja Tängft, mein Befter! Berftellt Euch doch nur 
nicht! Wißt Ihr denn fo gar nichts mehr von dem Diner 
auf der Eisbapn, wo zehn Perfonen in der Donau erfoffen 
und wo Yhr meine Tochter Angelika vom Tode retr 
tetet? Bon der Miniaturorgel, die wir in der Baus» 
mannshöhle bei abnehmendem Monde in der Spivefter- 
nacht einfhmolzen, um aus den vielen in ihr ftedenden 
Zönen den Ton der Töne, den mufifalifchen Stein der 
Weiſen, zu gewinnen? Bon der Frau Stroßfleifh, 
zu der ih Euch Zutritt verfchaffte, die Ihr aber zu 
materiell fandet, weil Ihr an der idealiſchen Schwind- 
ſucht leidet? Bon ven amüfanten Winterabenden, wo 
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wir bei dem Pulvermüller Sebafian Bah Wind» 
büchſen einölten und gehaltreiche Bierflafchen verfinn» 
lichten? Bon den Mittagsftunden, die wir mit romantifch* 
antitsmittelalterlichen Bandwurmaugftellungen zerfihraub« 
ten und in die idealifchen Regionen des goldenen Seyns 
oder Nichtfeyns hinüberbliefen? Von den rothwangigen 
Wanduhren, an denen ſich der perpendikelhafte Puls der 
Zeit gleichmäßig hin- und herbewegte? Bon den röthe 
lichen Zintenfäffern, deren fehneebelaftete Gipfel mit den 
Elephantenloden durchſchoſſener Makulaturtrichter prang⸗ 
ten? Bon den ſchwefelfarbigen Kalender-Echo's —“ 

„Um Gotteswillen, haltet ein, haltet ein!“ rief 
Slorian, der jeßt den Alten für wahnfinnig zu halten 
anfing — „von dem Allen weiß ich ja fo wenig wie von 
den Dingen im Monde! Ihr müßt mich verwechfeln ! 
Sch bin von hier gebürtig, und mein Name ift Florian!“ 

„So — fo!“ murmelte der Alte. „Nun nit für 
ungut. Ich bin aus Wien gebürtig, und mein Name 
if Wenzel. Mein Iendenlapmes Gedhkſchtniß wirft feit 
meinem Begräbniffe taufend Ereigniffe durcheinander. 
Sa, ja, Ihr habt Recht; das Alles gefchah drüben, da 
drüben!“ Dabei warf er einen Blick wie nah dem 
SZenfeits hinauf“. — „Aber apropog, wie fieht’8 denn 
mit Ihrer dreiedigen Flöte und Ihrem zweiſchneidigen 
Fortepiano, mein Herr Barnabas?“ 

„Immer wieder Barnabas! Ich bitte Sie, mid 
mit diefen mir keinesveges angenehmen Namen und mit 
ſolchen verrüdten Fragen zu verſchonen!“ 

„Ein Künftler und nicht verrüdt?“ rief Wenzel 
aus, und fuhr fort, den ſchrecklichſten, BINEIEN eine 
ſchläfernden Unfinn zu reden. 

„Wie Unrespt handelt Ihr,” fagte er, „einen Mens 
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fen, der wohl weiß, was er will, fogleich zu verdam⸗ 
men! Der Menfch ift ja ein Riefenftudium! Hört mich 
an! Der Menſch ift ein gehettes Thier; wer nicht 
wenigftieng eine halbe Million im Bermögen hat, ift ein 
Lump! Auf’ meiner Reife von Orgelburg nad 
Konftantinopel, die ih in den Zeiten der Kreuz— 
zöüge machte, wo. ich die Ehre hatte, mit dem Kaiſer 
Friedrich zu ertrinfen — aber, mein Gott, Ihr 
hört ja nicht! Ihr ſchlaft ja ein!“ 

Bei den letzten Worten ah Wenzel Florian 
mit ciner Nadel in die Hand, fo daß diefer hätte laut 
aufſchreien mögen, wobei er fagte: 

„Entfhuldigt, mein Herr Barnabas, daß ich, 
Euch etwas fühlbar anrege, doch ich denke: Gleiches mit 
Gleichem. Ihr ſchlieft ein; das war unartig; ich wollte 
Euch nur zeigen, daß ih auch unhöflich feyn Tann.“ 

„Aber müßt Ihr denn gleich flecden, Herr Scorpion ?” 
frug Florian verbrießlich, wobei er fich jedoch nicht 
enthalten konnte, zugleich über die Nederei des Alten 
zu lachen. 

Alle Andere waren bereits früher aufgebrochen. Als 
die Glocke zwölf fchlug, erhob fh auch Wenzel. 
Florian begleitete ihn, und flaunte nicht wenig, als 
fih derſelbe nah der Gafle und fogar nah dem Haufe 
wandte, wo ‚Florian vorgeftern feine unbefannte 
Geliebte hatte hineingehen fehen. Sogleich fragte er: 

„Herr Kapellmeifter, wohnt nicht eine fhöne Dame 
in diefem Haufe? Ih bitte Sie um Gotteswillen, 
geben Sie mir Auskunft über das himmlifhe Weien, 
das meinen Sinn erfüllt Tag und Nadt!« 

„3b kenne Eure fhändlichen Anfhläge auf meine 
Angelila gar wohl,“ verfehte Wenzel; „aber 
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glaubt nicht, daß es fo leicht werben foll, mich zu hin— 
tergeben! Seyd kein Thor! Schlagt Euch die Ange 
Lifa aus dem Sinne! Denn nie fann fie die Eurige 
werden! Gute Naht! Packt Euch fort!“ 

Seht fhien es Florian auf einmal, als ob fid 
Wenzels Geftalt vergrößere, feine Augen funfelten 
wie Kohlen, er fohlug eine abfcheulich gellende Lache auf, 
und als Florian betroffen darüber zurüdtrat, öffnete 
er die Thüre, ſchlug diefelbe hinter fich donnernd zu, und 
lieg Florian allein fiehen, 

„Hm! murmelte diefer für fih, „eine feltfame Bes 
fanntfchaft, die du da gemacht haſt!“ und fah dem Ber» 
ſchwundenen noch eine Zeit Yang nad. Darauf ging er 
unter allerlei unheimlichen Phantafieen nah Haufe. Vom 
Geſpräch und Wein erhigt fühlte er bei dem Eintritt 
in fein kaltes Zimmer ein fieberhaftes Fröfteln, weßhalb 
er fih fogleih zu Bette Tegte. Aber er konnte nicht 
fhlafen. Tauſend tolle Gedanten und feltfame Bilder 
jagten dur feine aufgeregte Scele, alle heute gelefenen 
Geiftergefhichten wurden in ihm wach, und aus dem 
wilden Chaos der Erfheinungen bob fih immer Wen 
zels Geftalt bald groß, bald Hein, bald jung, bald 
alt hervor. Manchmal war es ihm fogar, als ob fi 
der unheimliche Alte in die fhöne Angelila verwans 
dele, die ihn mit fehnfühtigen Bliden anfah, und dann 
auf einmal fohrumpfte das himmlifhe Gebild wieder 
zufammen in die Geftalt des klapperdürren, greifigen 
Drganiften. 

Auf einmal war es ihm, als höre er einen Akkord 
auf feinem Flügel anfdhlagen. Er bielt es für eine 
Täuſchung; doch nad einigen Minuten ertönte ein zweiter 
Akkord, dem mehrere folgten, bis fih eine förmliche 
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mufifalifche Phantaſie daraus bildete. Und die Töne 
Hangen ihm wie Worte; ganz deutlich ſprachen fie: 

„O ihr Klänge der Liebel Stimmen aus einer 
andern Welt! Zicht ihn herbei, den Geliebten, an die 
vor Schnfuht dahinfterbende Bruf! Herz an Herz! 
Und Lippe an Lippe! Selig für Momente und felig für 
Ewigfeiten! Ströme hin, o Hauch, in Hau, und Seele 
in Seele! An Wonne fterben, und in ewiger Wonne 
Ieben! Ad, mein zweites Herz, vernimm meine Seufzer, 
eil’, o eil’ ihr zu, die dich ſchmerzlich ſucht!“ 

Darauf brad ein Gewirr der gräulichſten haarauf— 
firäubenven Diffonanzen los und die Töne wühlten fi 
wie zweiichneidige Dolde in Florians Herz; Zuckun— 
gen des Wahnfinns raften dur fein Gehirn. 

Endlih fprang er, von Faltem Schweiße triefend, 
aus feinem Bette empor und riß die Kammerthüre auf. 
Mer fohilvert fein Entfetten, als er bei dem hellen 
Scheine des Mondes den Organiften Wenzel an feinem 
Flügel ſitzend erblidtel 

Diefer ſah fih bei Florians Eintritt gar nicht 
um, fondern tobte fort in ven entſetzlichſten Mißklängen, 
wobei er den Mund gräßlich verzecrte, auf die Pedal— 
züge mit den Füßen ftampfte, fo daß der ganze Fußboden 
krachte, und dazu mit den dürren Knochenfingern gräßlich 
klapperte. | 

Florian fand flarr wie cine Säule, und fühlte 
fih völlig verwirrt durch die entſetzlichen Grimaffen des 
Alten, als diefer mit einer durh Mark und Bein ſchnei— 
denden Difionanz endigte und wie ein Seliger verzüdt 
emporfah. 

Jetzt rief er Flyrian zu: „Nun, Söhnlein, was 
meinft Du zu diefer Mufit? Nicht wahr, das laßt fih 
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hören, und ift ein ander Ding als dein fehülerhaftes 
Geftümper ?“ 

In demfelben Momente erblidte Slorian eine 
zweite Erfcheinung. Gott, es war Niemand anders ale 
bie himmlifhe Angelifa, die mit reizend gelöftem 
Haar in einer malerifchen Stellung vom Monde beleuch— 
tet am Fenfter fand und die Arme fehnfüchtig nah ihm 
— 

Bon füßem Verlangen ergriffen, wollte er ſich an 
ihre Bruft ftürzen, als Wenzel einen fohrediichen Schlag 
auf den Flügel that, jo daß alle Saiten der getroffenen 
Taften zeriprangen und der ganze Refonangboden er» 
dröhnte, bei welchem höllifhen Tone Angelifag Bild 
mit einem Jauten Schrei verfhwand. In einem Anfall 
von Wahnſinn padte Florian jetzt Wenzeln, trug 
ihn die Treppe hinab, öffnete die Haudthür und warf 
ipn hinaus auf die Straße. j 

Wicder auf fein Zimmer angelangt, zündete er Ficht 
an, und rief fhmerzlih: „DO Angelifa, meine Aus 
gelika, erhöre meine Seufzer und fehre wieder!" Doch 
vergeblid war alles Rufen und alles Spähen. 

Da erflangen auf einmal wieder einzelne Saiten 
des Flügels, — er trat an das Ynftrument und beugte 
ſich mit dem Kopfe Taufchend nieder; — da ſprach es 
aus dem Refonanzboden leiſe heraus: 

- „Sey unbeforgt, ich ziehe Dir heute Nacht ale 
Saiten wieder auf, und wern Du nicht da bift, da 
fomme ich immer wieder mit meinem Töchterlein und 
fpiefe meine herrlichen Capriccios! — Ade, Du Derzens⸗ 
freund! Ade!“ 

Halbrafend zerſchnitt Floriar, ven Reſonanzboden, 
denn es war ihm, als müßte Wenzel hineingekrochen . 
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fepn und darin figen; — doch mit dem Lichte forfchend 
entdedte er nichts, — nur ganz leife Tispelte es unter 
einer Zafte: „Ich bin immer da und auch nicht da! Laßt 
boh nur Euer Suden, mein Herr Barnabas — 
nabas — bas! Und zerfihneivet nicht Euer ſchönes 
Blügelein — gelein — ein 

Darauf erſtarb das Flüftern in pianissimo. Ganz 
furdtfam geworben, verfhloß Florian den Slügel, und 
in allen Eden Spuf und Kobolde fehend eilte er in fein 
Bett zurück“ wo er ſich tief in die Deden hüllte, und ſich 
bemühte einzufhlummern. Doch kaum fand er auf dem 
Hebergangepunfte von dem Wachen zum Schlafe, als 
es ihm auf einmal wieder vorfam, ale ob etwas Ieife 
an das Fenfter feiner Kammer Hopfte. Er ſchielte ein 
wenig aus dem Bette hervor, — und da fihien ihm ein 
ſchwarzer Schatten an dem mondhellen Fenfter hin und 
ber zu gaufeln. Tiefer hüllte er fih unter die Dede. 
Bald aber pochte es von Neuem ftärfer und ftärker, 
und endlih fo gewaltig, daß es die Fenfterfcheiben zu 
zerſchlagen drohte. Das wurde ihm denn doch zu arg. 
Er erhob fih, und wandte fih nach dem Fenfter, entfett 
zurüdfahrend. -Denn was erblidte er! Wenzels Kopf, 
auf das Ungebeuerfte vergrößert, grinfte ihn teuflifch 
lachend an. Und in dem andern Feineren Rammerfenfter 
derjelbe Kopf, und in allen vier Fenftern feines Wohn 
zimmers derfelbe herein gudende Kopf — und überall — 
ad, in-jedem Winkel lauter Wenzelstöpfe! zu Hun— 
beiten ! zu Tauſenden! 

Schnell züntete er wicher Licht an. Der ganze Spuk 
verihwand fogleich. Nun beſchloß er, obwohl vor Falten 
Sieberfrofte zitternd, die Nacht aufer dem Bette zuzu— 
bringen ; er Heidete fih an, und griff, um fich zu zer— 


45 


fireuen, nad feiner Flöte. Aber da traf er nur auf 
neue Wunder! Sie ließ fih gar nicht auf gewöhnliche 
Art behandeln; bei dem färkfien Hauche tönte fie nur 
ganz leife, und wenn er Pianiffimo auf ihr blafen wollte, 
wieder flark wie eine Pofaune. Als er fie einige Minus 
ten hatte ruhen laſſen, meditirend über das feltfame 
Phänomen, und er nun von Neuem Spielen wollte, war 
fie ganz tonlos. Er hielt fie für verſtopft, und fuhr 
mit einem Drahte im ihr herum; — da kam's ihm vor, 
als Hielte etwas den Draht zurück; — er 309g heftiger, 
— da fam ein Wenzel en miniature heraug, ter aber 
bei feinem Erfdeinen fogleih zu Boden fiel und dahin 
frhlüpfte wie eine Ratte oder eine Maus. Sebt probirte 
er die Flöte von Neuem; c8 ertönte ein wildes Gebrüll 
aus ihr wi: das eines Löwen. Bor Schred Lich er die 
Flöte zu Boden fallen. Nach einigen Minuten ftarren 
Entfeßeng faßte er Muth, fie von Neuem zu verſuchen. 
Da Hang fie bald wie Hörner, bald wie Trompeten, 
wie Hoboen, Glarinetten, ja fie. gab fogar den Ton aller 
nur mögliden Saiteninftrumente, nur nit den Ton 
einer Flöte. Auf einmal bemerkte er auch, daß fie ihre 
Sarbe verändert hatte; — erft fah fie gelb aus, — jept 
war fie auf einmal ſchwarz geworden. Dann wurde fie 
feuerrotd, dann blau, dann grün, dann fogar weiß, 
ganz fohneeweiß. Bei einem abermaligen Berfuhe, auf 
ihr zu Spielen, fand er fie abermals ſtumm, und nahm 
Daher wieder den Draht zu Hülfe. Auch dießmal brachte 
er einen Heinen Wenzel heraus, und noch einen, und 
noch einen, und noch einen, und fo hundert Fleine Wen— 
sel, die jedesmal einen Klang von fih gaben, als ob 


fie Zöne wären, und fih dann gefhwind in einen Winkel 
verkrochen. 
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Auf einmal fah er den Organiften Wenzel in 
Lebensgröße oben auf feinem Schreibepulte flehen. 

„Bermaledeiter Kobold der Hölle,“ ſchrie Florian 
zornig, „was haft Du hier zu fchaffen? Packe Dich den 
Augenblid zum Zeufel, over ich ſchieße!“ 

Er nahm ein geladenes Piftol von der Wand, und 
richtete e3 auf die Erfoheinung. Doch diefe lachte und 
wisperte: i 

„Schieß nur zu, Freunden! Immer ſchieß!“ 

Da riß Florian die Geduld; er drüdte das Piftol 
ab. Aber wunderbar! Das Pulver auf der Pfanne 
brannte zwar ab, doch flatt eines Knalles erflangen aus 
dem Pifiole die Tieblichften Flötentöne und tönten fort, 
während er es flaunend in der auggeftredten Hand hielt, 
in den bezauberndften Melodicen. - 

Dazu murmelte Wenzel: 

„Horch, wie das herrlich Hingt! Die Töne find 
lauter Heine; Geifterchen, — fie wollen alle in dein Herz 
hinein; — fihneide Dir nur ein Löchlein in die Bruft, 
— dann finden fie den Eingang — und dann wirft Du 
der größte Eomponift in der Welt l« 

Zu Ende diefer Worte mit dem Abnehmen und all- 
mäblichen Erfterben der Töne wurde Wenzel immer 
dünner, Heiner und geifterhafter und zerging endlih in 
einen bloßen Duft. \ 

Florian, gränzenlos verwirrt durch die von allen 
Seiten auf ihn eindringenden Wunder, verharrte eine 
ganze Weile flarr und unbeweglih. Endlich aber fühlte 
er fih von einer gewaltigen Müpdigfeit übermannt; — 
der Nachtwächter rief frhon vier Uhr — und fo eilte er 
denn erfrhöpft zur Ruhe und ſank auch alsbald in einen 
reiht tiefen Schlaf. 

III. Sect. N. 5. 35 Bdochn. 4 
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Es mochte am andern Morgen gegen zehn Uhr feyn, 
als Florian durch den Tauten Ruf feines Freundes 
Edmund aus dem Schlafe geweckt wurde. 

Edmund wunderte fih nicht wenig, ale ihm Flo— 
rian mit geballter Fauft und der Anrede: „Dinweg von 
mir, verdammter Kobold I” entgegenfprang ; denn Flo— 
rian vermeinte den Organifien Wenzel wieder vor 
fi zu fehen, bat indeß fogleih um Entihuldigung, ale 
er feinen Irrthum erfannte. 

„Ah, Du bift es, Epmundla rief er aus. „Gott 
fey Dank! Ich habe eine fürdterlide Nacht gehabt! 
Der Organift Wenzel mit der fohönen Angelifa ift bei 
mir gewefen, und eine Menge Wenzelköpfe, und große 
Wenzel und Heine Wenzel, genug Wenzel von 
allen Arten zu vielen Hunderten. Der eigentlide Wen» 
zel aber der faß hier — fieh, hier an diefer Stelle am 
Flügel, und nachher fland er oben auf meinem Schreibe— 
pulte, und da habe ich ihn mit dem Piftol todtgefpickt 
— und meine Flöte ift Feine Flöte mehr, fondern fie iſt 
eine Pofaune geworben, ja ich glaube gar, daß ih damit 
ſchießen fann, da ja umgefehrt das Piftol die herrlichfien 
Melodieen producirt; — und das Mädchen in meinem 
Senfter firedte die Arme nah mir aus; — nein, 
Edmuud, Du haft feinen Begriff von den Dingen, 
die ich erlebt habe!“ 

„Run, Du mußt entweder frank oder verrüdt ge- 
worden ſeyn,“ verfeßte der Doctor Edmund; „was 
fpriht Du denn für tolles Zeug? GErlaube einmal 
Deinen Puls. Ganz richtig! Brevis, minutus! Und 
jegt — wie das wieder jagt! — Der Bein, Deine 
er Lectüre, die aufgeregte Phantafie — Florian, 

af das Fieber, — ih will Dir gleich ein Recept 
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verſchreiben. Du wachſt jetzt noch nicht, — Du haſt 
toll phantaſirt und geträumt!“ — 

—,„Geträumt!“ rief Florian ärgerlich, „und habe 
doch Alles ſo deutlich geſehen und aus dieſer meiner 
Flöte mit dieſem Drahte hier die kleinen Wenzel her— 
ausgeholt.“ — 

„Hahahaha!“ lachte Edmund laut auf, faßie, 
Florian an beiden Schultern, ſah ihm ins Geſicht, 
und hob an: „Nein, ſag' einmal, Kerl, ob Du völlig 
den Verſtand verloren haſt! Was redeſt Du denn für 
unſinniges Zeug! Was willſt Du denn mit Deinen 
Wenzeln? Das geht mir doch zu weit, wenn ein 
Menſch am hellen lichten Tag fortträumen will, wie in 
dem tiefſten nächtigen Schlummer! Du ſollſt China ein— 
nehmen! Doch nein! Der Anfall iſt wohl bloß tranſi— 
toriſch! Komm mit hinaus ins Freie, damit Dich die 
friſche Luft und der Anblick der gewoͤhnlichen Welt wie— 
der zu Verſtande bringen!“ 

Und in der That wurde es nach dem Spaziergange 
Florian völlig wohll Schon der Anblick der Menſchen 
und des gewöhnlichen Febendigen Treibens in ver- voli- 
reihen Stadt ſchien die befte Heilkraft an feiner init 
Gefpenftern bevölterten Phantaſie auszuüben. Er ver: 
mied es in der nächſten Zeit, nad der Gafle, wo Wen- 
zel wohnte, zu gehen, und vergaß felbfi Angelifa 
mehr und mehr. Und fo vergingen einige Wintermonate, 
bis ihn ein eigener Zufall abermals in das Geiſterreich 
hineinriß. 

Er war in einer größern Geſellſchaft geweſen. Man 
hatte dort getrunken, muſicirt, getanzt, und zu guter 
Letzt noch Geſpenſtergeſchichten erzählt. Doch war dar— 
über nur gelacht und geſcherzt worden, und auch Flo— 
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rian hatte herzlich mit eingeſtimmt. Bei dem Weggehen 
begleiteten ihn Mehrere, von denen er ſich jedoch nachher 
trennte, und ganz allein nach Hauſe ging. Dort an— 
gelangt bemerkte er erſt, daß er den Schlüſſel des Hauſes 
vergeſſen hatte. Es war ſchon tief in der Nacht. Er 
pochte, er lärmte über eine Stunde; es hörte Niemand; 
daher er ſich endlich genöthigt ſah, einige Hotels zu 
unterſuchen. Doch fie waren ſchon alle längſt geſchloſſen. 
An der Wenzelskirche vorbeigehend bemerkte er, daß 
eine Thüre offen ſtand. Sogleich dachte er: „Wie, wenn 
du hier den Tag erwarteteſt?“ Als er ein wenig hinein— 
blickte in die todtſtillen Räume des Gotteshauſes, die 
der Mond magiſch erleuchtete, kam ihm zwar ein ganz 
eigenes Grauen an; doch ſuchte er ſich zu beruhigen, 
und da er durchaus nichts Unrechtes darin ſah, beſchloß 
er, die Nacht über in der heiligen Stätte zu verweilen, 
Und fo ging.er denn getroſt hinein, verrichtete voll 
Andacht fein Gebet, und feßte fi in einen offen fiehen- 
den Kirchenſtuhl, um dort feine Ruhe zu halten. Er 
war ſchon dem Einfchlafen nahe, als ihm ein gegenüber 
an der Wand hängendes fehr ſchönes Marienbild in die 
Augen fiel, das jeßt von den Strahlen des Mondes 
heller beleuchtet wurde. Er wußte nit, wie es fam, 
er mußte bei dem Anblide vieles Bildes unwilffürlich 
an Angelifa denken. Ge länger er jetzt das Bild 
anſah, defto fefter ſchien e8 auch ihn anzublidenz; er 
mochte fih drehen und wenden, wie er wollte, er fonnte 
dem Bilde nicht ausweichen. Jetzt fchienen fich die Augen 
des Bildes zu bewegen, — ja, es bob fogar den rechten 
Arm empor, — und hal jeßt flieg es von der Wand 
nieder und fohritt langſam und feierlich nach dem Kirchen- 
ſtuhle zu, in dem er faß. Der Gedanke an Angelika 
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riß ihn empor, aber mit der erwachenden Gluth feiner 
Leidenfhaft vermifchte fich ein furhtbares Grauen, vb 
er gleich wußte, daß die ihm entgegen kommende Erſchei— 
nung nur ein Marienbild, ein Gemälde war. 

Jetzt fand das Bild vor ihm und fing fogar an zu 
ſprechen: 

„Du wähnſt, ich ſey das Werk eines Malers, und 
beſtehe bloß aus todten Farben und Pinſelſtrichen, aber 
fied mir nur genau ing Antliß, da wirft Du wohl er- 
fennen, daß ich die Angelika bin, die Du Tichteft, 
aber Ihändfich vergaßeft, ach, die Angelika, die fih 
in tödtliher Sehnfuht nah Dir verzehrt! Wenzel ift 
auf da, — er gibt feine Einwilligung, — fomm! Zolge 
mir zum Altare! Der Priefter wartet unfer, daß er 
auf ewig unfere Hände unt Herzen zufammenfüge !« 

„3a, Dein, ewig Dein, Angelifa,” rief Florian, 
von dem Anblick der himmlischen Geftalt bezaubert, aus 
und faßte ihre Hand; — doch die Hand wich zurüd, die 
Geftalt war verfchwunden, und regungslos ſchaute er 
oben an der Wand wieder das todte Marienbild. 

Auf einmal ertönte vom Chore herab der tieffie 
Dedalton der Digel, lang auggehalten. Nach einigen 
Minuten gefellte fih die Terz dazu, dann die Duinte, 
dann die Octave, dann der volle Aftord im Manual, 
es wuchs immer mehr an, bis das ganze Werk in allen 
drei Klavieren erflang und zwar mit allen Regiſtern. 
Dabei erhellte ein eigener Glanz die Kirche mehr und 
mehr; die Kirchenftühle füllten fi) mit allerlei fremt- 
artigen, altertHümlich gefleiveten Perfonen, die aus dem 
fleinernen Boden emporfliegen; — der Chriſtus von 
dem größten rucifir in der Kirche flieg vom Kreuze 
herab und Hielt, nachdem die Gemeinde gefungen und 


34 


tie Orgel fohwieg, eine gewaltige Predigt; — dann 
fihritten die großen fleinernen Figuren der zwölf Apoftel 
feierlich nah dem Altare und genofien das Abendmahl. 
Es Hang ganz fhauerlih, als Chriſtus felbft fagte: 
„Nebmet hin und effet, das ift mein Leib, der für Euch 
gegeben wird,“ und: „Nehmet hin und trinfet, das ift 
mein Blut, das für Euch vergoffen wird,” u. ſ. w. Dann 
einige Augenblide darauf hing Ehriftus wieder am 
Kreuze, und unten flanden die Kriegsfnechte, die ihn 
verhöhnten. — Er rief: „Mich dürſtet!“ „Bater, in deine 
Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Darauf trat hinter 
dem Altare der Satan hervor, riefig groß, eine gellente 
Lache auffhlagend, die pur die ganze Kirche widerhallte, 
und mit Triumph in der feheußlich verzerrten Miene an 
dem Kreuze vorüberfaufend wie ein Sturmwind. Dann 
begann die Orgel ganz langfam und fihwermüthig den 
Choral: „Nun laßt ung den Leib begraben!” — und 
es wurde Dftern und Lerchen fangen in der Kirde, die 
Auferfiehung des Herrn feiernd, — und es wurde Pfing- 
ften in der Kirche und die Nachtigallen fchlugen, — rings 
ımber zeigten fi grüne Haine und wallende Saatfelder, 
und die Sonne ſchien hell vom Himmel herein, und die 
über dem Altare befeftigte Taube, das Symbol des hei» 
figen Geiftes, flog weit in die Wolfen hinaus; — dann 
aber erfobien ein Tyroler mit bunten Bändern und Blu— 
nen auf der Kanzel, der Teppiche verfteigern wollte — 
und ausrief: 8 Gr. zum Erfien! dann wurde bie ganze 
Kirche zu einem Gafthofe, dann zu einem Schreibepulte, 
bann zu einer Schnupftabalspofe, dann zu einem Löffel 
vol bitierer Medicin, dann zu einem Sarge, big fie 


endlich ihre vorige Geftalt wieder annahm, und die 
Orgel wieder erflang. 
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Florian war mehr todt, als lebendig. Doch auf 
einmal riß ihn ein mächtiger Drang empor. Er ging 
raſch aus dem Kirchenſtuhle heraus, ſtieg die Treppen 
hinauf, und rannte nach der Orgel, wo er zu ſeinem 
nicht geringen Schreck den Organiſten Wenzel fitzen 
ſah, der wie mwüthend auf die Taften Ioshämmerte, fo 
daß ihm alle Fingergelenfe Inadten, und dazu ausrief: 
„O Angelita! Ehriftus! Florian! Sebaftian Ba! Bott! 
Mozart! Gift! Tod! Salieri! Eiferfuht! Wahnfinn! 
Abendmahl! Fuge! Tanz! Moll! Dur! Quintel Dctave! 
Septimenakkord! Teufel! Himmel! Beethoven! Cham— 
yagner! Paganini! Schinderhannes! Luther! Venus! 
Maria! Tireli! Hoho! Trallala! Wehel Hoch! Nieder! 
Nichts Alles! Stimmhammer her! Scheeren! Meffer! 
Dolche! Flöten! Bürften! Trichter! Hoch! Niedrig! 
Haydn, ich erhänge mich; fehneide mich nicht ab! — 
Mein Don Zuan war ein Meifterwerf! Mozart, du 
biſt ein Died! — Den Meffias hab’ ih gemacht! 
Händel, du haft mich beſtohlen! — Meine C- und D-Moll- 
Symphonie -follt Ihr mir aber doch nicht nehmen, Ihr 
Lumpenhunde!; Ich habe gehurt, gefpielt, gefoffen und 
Schulden gemacht, aber mein Herz brennt nur für Gott. 
— Ihr Frommen alle ſeyd Schurfen! — Ihr, die Ihr 
Mitt habt, Euch ſpuck' ih an! Du Haft einen 
Stern auf der Bruſt; du bift ein Schuft! — Ein Bivat 
dem König und ein Pereat den Miniſtern! — „So laft 
ung denn heute recht Iuftig ſeyn!“ — „Eine feſte Burg 
it unfer Gott” — -„Maifäfer flieg’!« „Kyrie eleison“ 
Triumphmarſch! — B-Mol mit Janitſcharenmuſik! 
— DBewliebſter Feſu, was haſt du verbrochen“ — mit 
Trompeten und Pauken! — Der Teufel iſt ein Tenoriſt, 
denn er fingt im Falſet — das Fagott ift eine Slinte — 
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ein Glasblaͤſer übertrifft alle Birtuofen. — Hier noch 
drei Notenpulte! — Takt gehalten! Noch einmal vom 
Buchflaben D! — „Bom Himmel hoch da komm' ich 
perl“ — Vox humana! Gflodenfpiel! Wie fih die 
Sterne oben drehen! „Singt dem Herrn mit Eymbeln !“ 
Der Frömmſte ift der größte Berbrecher! Nagelt nur jeden 
Chriſtus and Kreuz, da wird’s ihm fihon vergehen, 
die Wahrheit zu reden! — Mit Berlaub, Zhr ſeyd Alle 
Stümper! Ihr überfeht den Shakſpeare. — Ihr 
redet von Schiller und Goethe — daß Eud die 
Zungen faulten! Wehe über Euh und Eure Kinder! — 
Zehn Ellen Kattun macht 60 Gr.! — Ad ja, der Tieck 
ift ein unvergleichlicher Dichter! — Ei, du ganz nieder- 
trächtiger Zump! — 100,000 Thlr. her, da bin ich das 
größte Genie! — Poſaunenbaß, werde eine Kanone 
und erſchieße mich I“ 

Nah diefen Worten, während denen der rafende 
Wenzel unter den entfeglihftien Grimaffen heulend, 
lachend, fluchend und ausfpeiend in ben fihredlichften 
Diffonanzen immer fortgefpielt hatte, ſank er erfihöpft 
zu Boden, verbrehte in der furchtbarſten Epilepfie dic 
Augen, ſtreckte die Zunge weit heraud, und farb, worauf 
die ganze Orgel unter einem dumpfen Geheul zuſammen— 
ftürzte, und die Kirche ſich in ein Nichts auflößte. 

Des andern Nachmittags um drei Uhr erfihien der 
Klavierfiimmer Kilian bei Florian, nad dem Flü— 
gel eilend, 

„Schurke,“ rief Florian aus, ihn bei der Kehle 
padend, „willſt Du mir auch am Tage Feine Ruhe laſſen? 
* mir Deine Tochter zur Frau, dann fol Alles gut 
eyn j“ 

Der trodne, profaifhe Kilian verfehte: 
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„D was ift Ihnen denn, mein befter Herr Florian? 
Hab’ ih doch nie gewagt, Sie nur im Geringften zu - 
ftören 1” 

„Hund!“ fhrie Florian, „Du ftelft Dich, als 
wüßte Du nichts von.der vergangenen Naht! Du 
haft e8 darauf angelegt, mich ins Tollhaus zu bringen; 
aber es fol Dir nicht gelingen! Bor einiger Zeit hatteft 
Du Did in.meinem Flügel eingeniftet, und mein Piſtol 
mit Melodieen geladen, und heute Naht haſt Du in 
der Kirche einen mufifalifchen Shaffpeare geſpielt, Du 
verbammter Organiſt Wenzel! 

Kilian riß fih in größter Angft los, und Licf fort. 
Edmund Fam, und fuhte Florian zu überzeugen, ‘ 
daß alles Erlebte nur aus feiner aufgeregten Phantafie 
hervorgegangen. Er rietb Florian, Wenzel fogleid 
zu befuchen, worauf fih denn Florian auch auf den 
Meg machte. 

Er Hingelte an dem einfam gelegenen Haufe. Die 
Zhüre öffnete fih. Er flieg die Treppe empor, und 
pochte an das erfte Zimmer. Es regte fidh Fein Saut. 
Er gitig hinein. Es war böllig leer. Darauf eilte er 
nach einer zweiten Thüre.“ Auch hier traf er ein leeres 
Zimmer. Seine Meubles, Fein Stuhl, nichts! So ein 
drittes, ein viertes, fünftes und fechstes, bie ihn ein 
mächtiges Grauen überfiel, das ihn aus dem Teeren Haufe 
trieb. Unten fragte er in dem nächften Haufe nach dem 
Drganiften Wenzel. Man gab ihm zur Antwort: 
| - „Der Organift Wenzel ſey in diefer Nacht mit 

feiner Tochter fpurlog verſchwunden.“ 
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Mozarts Kirchencompofitionen. 


Bei einer Gelegenheit wird in der Leipziger allge- 
meinen mufifalifchen Zeitung über def ſchädlichen Ein- 
fluß des Opernſtyls auf Kirchenmuſik geflagt, wo es 
unter anderm heißt: „ZTreffliches enthalten die Meffen 
von Mozart: aber his non est hic locus.* — Mozart’s 
Leben war zu furz. Die Fleinen Meffen, welche er für 
feinen Erzbifchof fihreiben mufte, Fonnten ihn nicht be— 
geiftern. In Wien hatte er mit anderen Dingen zu 
tbun. Er mußte leben. Big zum Kapellmeifter brachte 
er e8 kaum. Als er in Münden Idomeneo ſchrieb, 
dachte er vielleicht dort an Anftellung. Für einen Ge- 
halt von 500 fl. wär’ er geblieben. Aber alle Plätze 
waren befeßt. Es erging ihm wie dem Schiller'ſchen 
Poeten bei der Theilung der Erde. In feinem Requiem 
erfcheint der große Mann, von welchem eine Reform 
der Kirchenmuſik hätte ausgehen Fünnen. Es war aber 
zu fpät. 

Rochlitz ſagt: Aus Mozart’s Requiem fleht man, 
daß Mozart, wie ſo mancher große Mann, Zeit ſeines 
Lebens nicht an ſeinem Platze war. Er war der Mann, 
die geſunkene religiöfe Mufif dahin zu erheben, wohin 
fie gehört — auf den Thron über alle Mufif. In diefem 
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Fache wär’ er der erfle Künftler der Welt geworden ; 
Kenn dies fein letztes Werk gehört fhon, nah dem ein- 
ftimmigen Urtheile aller Kenner, felbfi derer, die fonft 
nicht Mozarts Freunde find, unter das Bollendetfte, - 
was die neuefte Kunft aufzumeifen hat! Die vorhande— 
nen Meſſen von ihm find meiftens frühe Arbeiten, die 
er wohl großentheils mit Recht Lieber vergeffen willen 
wollte. 

Selbft der gewaltige Mozart erhielt fih (fo wenig 
als Joſeph Haydn) rein von der anſteckenden Seuche 
des weltlichen prunfenden Leichfinnd, der in der Ichten 
Hälfte des 18. Zahrhunderts in die Kirchenmufif einges 
drungen war. Die Meffen, die er aber nach vorgefchrie- 
bener Norm componirte, find beinahe feine ſchwächſten 
Werke. Er Hat indeffen in Einem Kirchenwerfe fein In» 
neres aufgefchloffen. Und wer wird nicht von der glüs 
bendſten Andacht, von der heiligften Entzückung ergrife 
fen, die daraus hervorfiraplt? Sein Requiem iſt wohl 
das Hörhfte, was die neuefle Zeit für den kirchlichen 
Cultus aufzumweifen hat. 

Unter feinen älteren Kirchenmufifen ift die Mefle in 
F, welche in Paris bei Porro längft erfchienen ift, aber 
in Deutihland wenig befannt geworden zu fein feheint, 
nach dem Requiem, mit feine beveutendfie Eompofitton 
in diefem Fade, und kann den Freunden eines flicßen= 
den und doch gründlichen Kirchenfiyls nicht genug em— 
pfohlen werben. 

Sn gleihem Maaße, wie Mozart, wie er gleich fei« 
nen Gefangmufifen, nach und nad freieres Feld gewinnt, 
fih mehrerer Mittel bemächtigen, ſich mehr ausbreiten 
darf, werden feine Arbeiten für den Kirchenſtyl auch 
charakteriſtiſcher, geiſtreicher, origineller, gebiegener, 
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folglich -reiher an Effeft, und felbfi die Woritritit bat 
dann weniger auszufggen. 

Seine Cantate: „Herr, Herr, vor deinem Throne”ac. 
gehört ohne Zweifel zu feinen früheren Arbeiten, wie 
man dieß aus dem Style, aus der Anlage und Behant- 
lung der Harmonie und aus der Anwendung der Blas- 
inftrumente ſchließen kann. Sie enthalt eine Menge der 
herrlichſten Ideen, und wird den, der wahre Kirchen- 
mufif zu fohäßen weiß, nicht unbefriedigt laſſen. — Der 
zweite Saß, Andante für vier Soloftimmen, das zwar 
vorzüglich in den Snftrumenten verfohiedene nicht mo- 
derne Figuren enthält, bat aber dennoch etwas fehr 
Liebliches. — Der vierte Saß enthält zwar auch mehrere 
fehr ausdrucksvolle Stellen, ſcheint- aber bei der öftern 
Widerholung der Haupfgedanfen etwas zu gedehnt: we— 
nigftens contraftirt feine Fänge mit den anderen ver— 
gleihungsweife ziemlich Furz gehaltenen Sägen. — Auf: 
fallend iſt, daß ver Berfaffer die hier zwei Mal vor- 
fommende Stelle, wo. der Erlöfer- die Bölfer Wahrheit 
lehrt 20. abfihtlih Cdenn was hätte wohl ein Mozart 
ohne Abficht gethan?) dunkel gehalten hat. — Sie ent- 
hält bei weiten nicht fo viele Schwierigkeit für Sänger 
und Inftrumente, ald andere Werke Mozarts. Aug die- 
fer Urſache, und weil einige Inftrumente ohne bedeuten 
den Nachtheil weggelaffen werben können, muß fie un- 
bemittelten Orcheftern willfommen feyn. 

Bon ähnlichem Werthe find in diefem Face noch 
feine Motette: „Ob fürchterlich tobend fih Stürme er- 
heben“ ꝛc. feine Hymnen: „Preis dir Gottheit durch alle 
Himmel“ ꝛc. und: „Sottheit, dir fei Preis und Ehre“ ze, 
feine Cantate: „Heiliger, ſieh' gnädig hernieder“ ac. 
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fein Te Deum und viele Andere, Eben fo feine Meffen 
aus D, B, G, etc. 

Seine Eantate: Das Lob der Freundfchaft und fein 
Ave verum corpus find aus feiner Ießten Zeit und da- 
der von ganz anderm, von jenen wefentlich verſchiedenem 
Charakter. 

Sein Misericordias Domini iſt ein einziger, ſehr 
langer, langſamer und im edelſten Kirchenſtyle verfaß— 
ter Chor. Mozart ſoll in ſeinen letzten Jahren geſagt 
baben, daß er dieſes Stück Hoch hielte und bedauerte, (in 
feiner kindlichen Sorglofigkeit) Feine Abfchrift behalten 
zu haben. Keine aller feiner Kirchencompofitionen kann 
indeß den andächtigſten Säten des Requiem in biefem 
Betracht an die Seite gefeßt werden. Die Wirkung 
deſſelben iſt unwiderſtehlich: die tieffte Rührung, die 
frömmſte, wahrhaft religiöſe Stimmung wird das Stück 
allenthalben bewirken und vom erſten bis zum letzten 
Tone erhalten, wenn man es in der Kirche gut aufführt. 
Es iſt dieſes Misericordias ſchon vor 1784 geſchrieben. 


— — — — 
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Ein Brief Joſeph Berglingers. 
Bon Wadenroder. 





Ah, mein innigft geliebter, mein ehrwürbiger Pa- 
ter! ich ſchreibe Euch dießmal mit einem hochbetrübten 
Gemüth, und in der Angft einer zweifelvollen Stunde, 
wie fie mich, wie Ihr wohl wißt, fhon öfter angefallen 
bat, und jegt nicht von mir laſſen will. Mein Herz ift 
von einem fihmerzhaften Krampfe zufammengezogen, 
meine Phantafteen zittern zerrüttet durcheinander, und 
alle meine Gefühle zerrinnen in Thränen. Meine lüſter— 
nen Kunfifreuden find tief im Keime vergiftet; ih gehe 
mit fieher Seele umher, und von Zeit zu Zeit ergießt 
fih das Gift durch meine Adern. 

Was bin ih? Was foll ih, was thu? ich auf der 
Welt? Was für ein böfer Genius hat mi fo von allen 
Menfchen weit weg verfchlagen, daß ich nicht weiß, wo— 
für ih mich halten fol? daß meinem Auge ganz ber 
Maaßſtab fehlt für die Welt, für das Leben und das 
menſchliche Gemüth? daß ich nur immer auf dem Meere 
meiner inneren Zweifel mich herumwälze, und bald auf 
boher Welle hoch über die andern Menſchen hinausge: 
boben werde, bald in den tiefften Abgrund hinunter» 
gekürzt? — 

Aus dem fefteften Grunde meiner Seele preßt ih 
der Ausruf pervor: Es ifi ein fo göttlich Streben dee 
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Menfchen, zu ſchaffen, was von feinem gemeinen Zwed 
und Nußen verihlungen wird, — was unabhängig 
von der Welt, in reinem Glanze ewig prangt, — was 
von feinem Rade des großen Räderwerks getrieben wird, 
und Feines wieder treibt. Keine Flamme des menſchlichen 
Bufens fleigt höher und gerader zum Himmel auf, als 
die Kunftl Kein Wefen verdichtet fo die Geiftes- und 
Herzensfraft des Menſchen in fih felber, und macht ihn 
fo zum felbfiftändigen menſchlichen Gott! 

Aber ah! wenn ich auf dieſer verwegenen Höhe 
fiehe, und mein böfer Geift mich mit übermüthigem 
Stolz auf mein Kunftgefühl und mit frecher Erhebung 
über andre Menſchen heimfuht, — dann, dann Öffnen 
"fh auf einmal, rings um mich her, auf allen Seiten, 
fo gefährliche, fchlüpfrige Abgründe, — alle die heiligen, 
bohen Bilder fpringen ab von meiner Kunf, und flüchten 
fih in die Welt der andern, beffern Menſchen zuräd, — 
und ich liege hingeftredt, verftoßen, und komme mir im 
Dienfte meiner Göttin, — ich weiß nit wie, — wie 
ein thörichter, eitler Götzendiener vor, 

Die Kunft ift eine verführerifche, verbotene Frucht; 
wer einmal ihren innerften, füßeften Saft gefhmedt hat, 
der ift unwiederbringlich verloren für die thätige, leben— 
dige Welt. Immer enger Frieht er in feinen felbfleignen 
Genuß hinein, und feine Hand verliert ganz die Kraft, 
fih einem Nebenmenfhen wirfend entgegenzuftreden. — 
Die Kunſt ift ein täufchender, trüglicher Aberglaube ; 
wir meinen in ihr die letzte, innerfie Menfchheit felbft 
vor ung zu haben, und vo fehiebt fie ung immer nur 
ein ſchönes Werk des Menfchen unter, worin alle die 
eigenfühtigen, ſich felber genügenden Gedanken und 
Empfindungen abgefeßt find, die in ber thätigen Welt 
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unfruchtbar und unwirffam bleiben. Und ich blöder 
achte dies Werft höher, ald den Menfchen felber, den 
Gott gemadt hat! 

Es ift entfeßlih, wenn ich's bevenfe! Das ganze 
Leben hindurch fit’ ich nun da, ein lüſterner Einſiedler, 
und fauge täglih nur innerlich an fohönen Harmonieen, 
und ftrebe den letzten Lederbiffen der Schönheit und 
Süßigfeit herauszufoften. — Und wenn ih nun Die 
Botschaften höre: wie unermübdet ſich dicht um mich ber 
die Gefhichte der Menſchenwelt mit taufend wichtigen, 
großen Dingen Tebendig fortwälzt, — wie da ein raſt— 
loſes Wirken der Menfcheu gegen einander arbeitet, und 
jeder Heinen That in dem gedrängten Gewühl, die Fol— 
gen, gut und böfe, wie große Geipenfter nachtreten, — 
ah! und dann, das Erſchütterndſte, — wie die erfin- 
dungsreichen Heerfhaaren des Elends dicht um mid 
herum, Tauſende mit taufend verfohiedenen Qualen in 
Krankheit, in Kummer und Noth, zerpeinigen, wie, auch 
außer den entfeßlichen Kriegen der Völfer, der blutige 
Krieg des Unglücks überall auf dem ganzen Erdenrund 
wüthet, und jeder Sekundenſchlag ein fcharfes Schwert 
ift, das hier und dort blindlings Wunden haut und 
nicht müde wird, daß taufend Wefen erbarmenswürdig 
um Hülfe freien! — — Und mitten in diefem Ge— 
tümmel bleib' ich ruhig fißen, wie ein Kind auf feinem 
Kinderftufle, und blafe Tonftüde wie Seifenblafen in 
die Luft: — obwohl mein Leben eben fo ernfihaft mit 
dem Tode fihließt. 

Ah! diefe unbarmherzigen Gefühle fchleifen mein 
Gemüth durch eine verzweiflungsvolle Angfi, und id 
vergehe vor bitterer Schaam vor mir felbfl. Ich fühl, 
ich fühl’ es bitterlich, daß ich nicht verftehe, nicht ver— 
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— daß Menſchen, die fehr unedel von der Kunft denken, 
und ihre beften Werfe verachten» mit Füßen treten, un« 
endlih mehr Gutes wirken, und gottgefälliger Ieben, 
als ip! 

Sn- folder Angft begreif ic es, wie jenen frommen 
ascetiſchen Märtyrern zu Muthe war, die, von dem An⸗ 
blick der unſäglichen Leiden der Welt zerknirſcht, wie 
verzweifelnde Kinder, ihren Körper lebenslang den aus— 
geſuchteſten Kaſteiungen und Pönitenzen preisgaben, um 
nur mit dem fürchterlichen Uebermaaße der leidenden 
Welt ins Gleichgewicht zu kommen. 

Und wenn mir nun der Anblick des Jammers in 
den Weg tritt, und Hülfe fordert, wenn leidende Men« 
fhen, Bäter, Mütter und Kinder dicht vor mir flehen, 
die zufammen weinen und die Hände ringen, und hefs 
tiglih fchreien vor Schmerz, — das find freilich Feine 
lüfternen fhönen Akkorde, das ift nicht der fhöne, wol« 
Tüftige Scherz der Muſik, das find herzzerreißende Töne, 
und das verweichlichte Künftlergemüth geräth in Angft, 
weiß nicht zu antworten, fhämt fih zu fliehn, und hat 
zu retten Feine Kraft. Er quält fih mit Mitleid, — er 
betrachtet unwilltürlich die ganze Gruppe als ein Yeben- _ 
big geworbenes Werk feiner Phantafie, und Fanns nicht 
laffen, wenn er fih auch in demfelben Momente vor fich 
felber fhämt, aus dem elenden Sammer irgend etwas 
Schönes und Funftartigen Stoff herauszuzmwingen. 

Das ift das töbtlihe Gift, was im unfdhuldigen 
Keime des Kunftgefühls innerlich verborgen Tiegt. — 
Das if’, daß die Kunft die menfchlichen Gefühle, die 
fe auf der Seele gewachſen find, verwegen aus ben 
heiligften Tiefen dem mütterlichen Boden entreißt, und 

I, Sect. N. 5. 36 Bohn.  - 5 
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mit den entriffenen, künſtlich zugerichteten Gefühlen fres 
velhaften Handel und Gewerbe treibt, und bie urfprüng« 
liche Natur des Menſchen frevelhaft verſcherzt. Das 
iſt's, daß der Künftler ein Schaufpieler wird, der jedes 
Leben als Rolle betrachtet, der feine Bühne für die ächte 
Mufter- und Normalwelt, für den dichten Kern ber 
Welt, und das gemeine wirflihe Leben nur für eine 
eiende, zufammengeflidte Nachahmung, für die fhlchte 
umſchließende Schaale anfieht. — 

Was hilfts aber, wenn ich mitten in diefen entfcß- 
lihen Zweifeln an der Kunſt und an mir felber frank. 
liege, — und es erhebt fih eine herrfihe Mufil, — ha! 
da flüchten alle diefe Gedanken im Tumulte davon, da 
hebt das Tüfterne Ziehen der Sehnſucht fein altes Spiel 
wieder an; da ruft und ruft es unmiderftehlich zurüd, 
und die ganze kindiſche Seligkeit thut fih von neuem 
vor meinen Augen auf. Ich erfchrede, wenn ich bedenke, 
zu welden tollen Gedanken mich die frevelhaften Töne 
hinfchleudern können, mit ihren Iodenden Sirenen» 
fimmen, und mit ihrem tobenden Rauſchen und Trom— 
petenflang. — 

Ich komme ewig mit mir felber nicht auf fefles 
Land. Meine Gedanken überwälzen und überfugeln fich 
unaufpörlih, und ih fhwindle, wenn ich Anfang und 
Ende und beftimmte Ruhe erfireben will. Schon mandee- 
mal hat mein Herz diefen Krampf gehabt, und er hat 
fih willfürlih, wie er Fam, wieder gelöft, und es war 
am Ende nichts, als eine Ausweihung nieiner Seele in 
sine ſchmerzliche Molltonart, die am gehörigen Orte ſtand. 

So ſpott' ich über mih ſelbſt, — und auch dies 
Spotten ift nur elendes Spielwerf. 

Ein Unglüd ifi’s, daß der Menfh, der in Kunſt— 
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gefühl ganz zerichmolzen ift, die Vernunft und Weltweis- 
heit, die dem Menſchen fo feften Frieden geben foll, fo 
tief verachtet, und ſich fogar nicht hineinfinden Kann. 
Der Weltweife betrachtet feine Scele wie ein ſyſtema— 
tifhes Buch, und findet Anfang und Ende, und Wahr: 
heit und Unwahrheit getrennt in beflimmten Worten. 
Der Künftler betrachtet ‚fie wie ein Gemälde oder Ton: 
füd, kennt feine fefte Heberzeugung, und findet alles 
ſchön, was an gehörigem Orte fieht. 

Es if, als wenn die Schöpfung alle Menfchen, fo 
wie die vierfüßigen Thiere oder Vögel, in beftimmte 
Geſchlechter und Klaffen der geiftigen Raturgefchichte ger 
fangen hielte; jeder ficht Alles aus feinem Kerfer, und 
feiner fann aus feinem Geſchlechte heraus. — 

‚ Und fo wird. meine Seele wohl lebendlang ver 
£chwebenden Acolsharfe gleichen, in deren. Saiten ein 
fremder, unbefannter Haud weht, und wechſelnde Lüfte 
nah Gefallen herummühlen. 
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Ueber Mozart's Titus, 


Diefes ift Mozart’s letzte Oper. Er fohrich fie bei 
hinfhwindenden Kräften, wo fchon fein Geift im Be» 
griffe war, von. feiner irdifhen Hülle zu ſcheiden. Der 
Text ift von Metaftafio und wurde von den böhmiſchen 
Ständen zur Krönung des Kaifers Leopold II. als böh— 
mifcher König beftellt. Mozart begann die Eompofition im 
Reifewagen von Wien nah Prag und er vollendete fie 
innerhalb 13 Tagen in Prag 1791. 

Der mufifalifge und dramatifhe Charakter dieſes 
Stücks ift mehr poetifch als romantifch; daher nimmt 
die Borftelung deffelben, von Stalienern ausgeführt, 
eine Phyfiognomie an, welche Deutſche diefer Oper nicht 
zu geben vermögen, eine Phyfiognomie, welche dem 
Werke eine Wirfung verleiht, die daffelbe, auch von den 
beften deutfchen Sängern vorgetragen, nie madt. 

Einige Staliener nennen diefen Schwanengefang 
Mozart’ das Erpabenfte, wozu ihn die Mufen je be» 
geifterten. Sie vergleihen das erfte Finale hinfichtlich 
der großen Idee, des leidenſchaftlichen Ausdrucks von 
Angft, Schred, Mitleid und Schmerz mit den trefflich— 
fien Scenen Shafespeare’8 und ziehen e8 allen vor, 
Freilich ftattete der einzige göttliche Meifter fiets, und 
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auch hier, die Nebenftimmen aus feinem nie verfiegenden 
Schatze mit verſchwenderiſcher Fülle aus, Als. Mozart 
diefe Oper in Prag aufführte, mußte die Rolle des Ti— 
tus einem Sänger ohne Stimme zugetheilt werden; das 
ber laͤßt es fich entfhuldigen, daß man ihr oft Compo— 
fitionen anderer Meifter einlegt. 

Da Mozari's Geiſt beim Schreiben diefer Oper 
fhon im Abſchiednehmen begriffen war und fein ficchen» 
der Körper die Energie bed Geiſtes ermattcte, fo fühlt 
man deutlich, wie fih das mufifalifche Leben des Meis 
ſters auch bier noch trefflich ausdrückt, denn die einzcl« 
nere Inftrumental-Begleitung, die flille Erhabenpeit und 
— die Schwermuth in den Melodiren und im Charafter 
bes Titus ſprechen dafür. 

Daß Mozart die von Metaftafio geftellten drei Afte 
in zwei umſchmolz, ift früher ſchon angegeben worden, 
und auch, wie meifterhaft er dich that. Statt daß er 
früher ſich über Alles verbreitete und alfenthalben bie 
Schätze feines Genie’s verfchwenverifh austheilte, wurde 
er bier mit einem Male verdreßlih und farg. Dazu 
find noch obendrein die dialogifirenden Reeitative von 
einem feiner Schüler gefertigt, von ihm aber corrigirt 
worden, 

Unter diefen Umftänden erhielt diefe Oper einen 
ganz eigenthümlichen Charafter und gleicht hierin Feiner 
der anderen Arbeiten diefes Künftlere. In den Arien 
herrſcht das Gefühl eines finnenten, trauernden, ſtillen 
Geiſtes, und alle zärtliben Empfindungen färben fid 
mit einer Farbe von Schwermuth an. Nur in den Tb» 
nalchören rafft fih der im Scheiden begriffene Meifter 
gewaltfam aus feinem hinfterbenden Schlummer empor 
Es ift dieß das letzte Auflodern des verloöſchenden Lichts, 
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was noch einmal alle ſeine Kräfte ſammelt, ehe es in 
gänzliche Finſterniß verſinit. Daher mochte es kommen, 
daß auch der Mangel an zuſammengeſetzten Stücken, wie 
Quintetten, Sextetten 20. auffallend iſt. Es find mei— 
ſtens nur Arien und Chöre, und die Duetten ſind nur 
ſehr kurz. Man fühlt beim Anhören derſelben die Leere 
und das Erſchlaffen der Energie des großen Meiſters. 
Die Inſtrumente concertiren weniger, find weit einzel— 
ner — was überhaupt von der ganzen Begleitung ver» 
flanden werden kann — als in feinen anderen Werfen. 
Seine Lieblingsarbeiten, die canonifchen Säße, maren 
fih feltner. 

An edler Einfalt hat das Ganze allerdings gewons 
nen; allein eg ift befannt, daß Mozart aud bei dem 
größten Aufwande feiner Kunſt, bei der reichhaltigfien 
Snftrumentation diefes Gefet nie aus den Augen verlor. 

Biele fhon, die diefe Oper fludierten und fie mit 
anderen Mozart’fchen verglichen, fühlten diefe angegebene 
Berfhiedenpeit auffallend, und konnten fih der Thränen 
nicht enthalten, wenn fie fich die Aufpicien, unter wel: 
den Mozarts Geift hier arbeitete, reht lebhaft vorftell» 
ten, und bie immer leerer werbenden Taktkolumnen ver 
Dlasinfirumente den gebundenen Fittih feines Genius 
anzudeuten fchienen. In diefer Stimmung beweist fich 
die fohwermüthige Arie: Ah! nur einmal noch im 
Leben 2c. und die Arie: Nie wird mi Hymen lächelnd 
entzüden 2c. Cine geheimnißvolle Ahnung fiheint den 
Sänger umfhwebt zu haben, daß auch ihm die Holden 
Kinder des Frühlings nimmer wieder blühen würben. 

Titus iſt der Hauptcharakter und gewiffermaßen mit 
einer ängftlichen Sorgfalt gezeichnet. Mit feinem Sinne 
faßte Mozart die Einfachheit, die Ruhe und file Erha- 
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benpeit des Titus, mit Kummer ſchattirt, auf, und über: 
trug fie — damals wohl feine eigenen Empfindungen 
— in die Compofition. Jeder Theil, felbft die gemä— 
ßigte Snftrumentalparthie, trägt diefes Gepräge an ſich 
und vereinigt ſich zur fhönften Einheit des Ganzen. 


Vitellia ſteht dieſem fhönen Charakter ganz entge> 
gen. Mozart malte ipre Wildpeit, ohne jedoch zu ver- 
geſſen, was er der barftellenden Kunft fhuldig war; und 
ift Vitellia gleich ein moralifches Ungeheuer, fo fehont 
Mozart doch das feine Gefühl des Zuhörers und zeigt 
uns die Unmenſchliche immer noch menſchlich genug. 


Servilia, die Gelichte des Titus, welcher Edelmuth! 
Welche immer wahre Größe! Ganz das Seitenftüd ihres 
erhabenen Geliebten ! Ihr flummes Dulden, ihre ges 
waltfam unterbrüdte Flamme, wie ſchön wußte Mozart 
dieß in ihrem Geſange zu malen! 


Sertus und Annius, das Bild der zärtlichften Freund⸗ 
ſchaft, fpiegelt fih in dem liebevollen Duette: In deis 
nem Arm zu weilen, Freund, welde Seligfeit! 


Die Duverture ift im heroiſchen Styl und enthält 
den ganzen Plan der Oper. — Alle übrigen Stüde ver- 
rathen den großen Geiſt ihres Schöpfers. Das Finale 
des erften Altes ift eine der vollfommenften Arbeiten 
Mozarts; es wetteifern Ausprud, Charakter und Em» 
pfindung, um den größten Effect hervorzubringen. Ge— 
fang, Begleitung, Inftrumentation, Modulation und ber 
- Wiederhall der fernen Chöre bewirken bei jeder Auffüh- 

rung eine bei Opern feltne Zäufhung. Der Schluß⸗ 
dor des zweiten Aftes ift gewiß unter allen Chören der 
fließendfte, erhabenfte und ausdruckvollſte. 
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Der Genuß dieſes Kunftwerfes erfordert eine rein- 
geftimmte Seele und ein vollfommen ruhiges Gemütp. 
Auch wirkt es nur nad und nad, und nur wiederholtes 
und aufmerkfames Hören weihet allmäplig in feine er— 
habenen Mpyfterien ein. 


Aunchdote 





Der Bivlinfpieler Solomons, der dem König von 
England, Georg dem Dritten, Unterricht gab, fagte 
einftimals zu feinem erhabenen Schüler: Die Biolin- 
fpieler werden in brei Klaffen eingetheilt. Zur erften 
gehören die, welche gar nicht fpielen können; zur zwei⸗ 
ten gebören die, welche ſehr ſchlecht ſpielen; und zur 
dritten gehören endlich die, welde gut fpielen. Em, 
Majeftät haben ſich bereits big zur zweiten Klafie cm» 


porgefhwungen. 


73 


Paeſtello, Goffee und Cherubini, 
gezeichnet von Reichardt im Jahr 1802. 





Parfiello, den ih zum Ichtenmale vor zwölf 
Jahren in Neapel fah, ift eben nicht alt geworben; er 
hat noch ein ftattliches, männliches Anfehen, Seine 
große Geſtalt Hat durch ein fehr ſtarkes Embonpoint et— 
was Koloſſales befommen, dag, bei den großen, feurigen, 
ſchwarzen Augen, und dem dickebehaarten fohwarzen 
Kopfe, um fo weniger den angenehmen, lieblichen, gras 
ziöfen Componiften andeutet, der er doch in fo vorzüg— 
lichem Grade ifl. Der erfte Eonful hat ihn, vor einem 
Sahre ungefähr, aus Neapel kommen laffen, um bier 
eine große franzöfifhe Oper zu componiren. Das Ger 
ſchäft fcheint ihm eben nicht angenehm zu ſeyn; deſto 
angenehmer aber die Bedingungen, unter denen er hier 
if. Er erhält monatlich dreitaufend Livres (gegen achte 
hundert Thaler), freie Wohnung, Bedienung und Equis 
page. Dafür componirt und dirigirt er auch die Privat« 
mefle des Conſuls. Indeß nennt er fih Kapellmeifter 
bes Königs von Neapel; und ift nur mit Urlaub deſſel— 
ben hier. Dan gab ihm anfänglich ein Gedicht von 
Lemercier zu componiren; Paeſiello verbat es. fich aber, 
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weil er nicht wußte, einen Schatten, der bie größte 
Rolle darinnen fpielte, eine ganze Oper hindurd in» 
tereffant fingen zu laffen. Jetzt hat man ihm ein altes 
Gedicht von Quinault: Proferpine, nah Mars 
montel’fcher Weife zubereitet, gegeben, und er ift mit 
feiner Arbeit bei’m zweiten Alte, Gleich nach Neujahr 
denkt man bie Dper zu geben. 

Des alten, Heinen, runden, blonden, freundlichen 
Goffeec’s der im Acußern und Innern fo ganz bad 
Gegentheil von jenem ift, erinnerfi Du Dich wohl no? 
Er ift noch ganz der herzliche, theilnehmende Mann, und 
man fieht ihm fein Alter von einigen und fiebenzig Jah— 
ren gar nicht an. Er ift einer der thätigften Inſpecto— 
ren bei’'m Eonfervatoire ve Mufique, und verheißt 
mir. viel Gutes davon; er meint au, einige junge Tar 
lente, die das Eonfervatorium zur großen Oper neuerlid 
geliefert, würden mich mit dem Gefange der großen Oper 
hinlänglih ausföhnen, um gern dafür zu arbeiten. Par» 
fielo hat es fih gleich zur Bedingung gemacht, von den 
Sängern und Sängerinnen nur Lais in feiner Profer» 
pina fingen zu laſſen; alle die übrigen Rollen hat er 
mit jenen jungen Leuten befeßt. 

Des liebenswürdigen Cherubini's gedenkſt Du 
wohl noch, wie er vor fiebenzehn Zahren als ein junger, 
lieber Mann mit Babini nah Paris fam, und da im 
concert. spirituel, und in dem vortreffliden concert 
d’amateurs à la loge olympique zum erftenmal Haponſche 
Spmphonieen hörte; wie. er ganz erflaunt und entzüdt,. 
zulegt blaß und verfteinert da ftand. Der fhöne Augen⸗ 
blid hat gewiß für feinen nachherigen Geſchmack und 
Kunſtſtyl entſchieden. Und wenn er dadurch auch der 
exſte italieniſche Singeomponiſt wurde, welcher der 
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Inftrumentalbegleitung oft die Singparthieen aufopfertz 
fo ift er auch wieder der erſte und einzige unter feinen 
Landsleuten, der ſolche Orcheſtereffekte hervorzubringen 
im Stande war, und ein ſo eignes und kunſtreiches 
genre ſich geſchaffen hat. Welche Anſtrengung es ihm 
aber gekoſtet, ſo gegen ſein natürliches, angenehmes 
Talent für gefälligen Geſang anzugehen, und auf einem 
verſchiedenen Wege mit unferm Haydn Schritt zu 
halten, das ficht man leider feiner Geftalt nur zu fehr 
an. In feinem Gefiht und ganzem -Wefen if nichts 
mehr von der Lieblichen, heitern Jugendfriſche, die uns 
damals fo an ihm auffiel; er fieht ſchwach, kränklich 
und melandolifd aus. Doch entftellt ihn dieſes gar 
nit, es macht ihn vielmehr fehr intereffant. Er fagte 
mir, daß er, ganz abgezogen von der Gefellihaft, mit 
einer lieben Frau und zwei lichen Kindern eingekehrt 
häuslich lebe. Hieran hat auch wohl die Ungerechtigkeit 
und Undankbarkeit ihr Theil, mit der man hier diefen 
feltnen Künftler behandelt. Seit feinem ganzen zehn« 
jährigen Aufenthalte in Paris, hat er noch Feine Oper 
auf das größe Operntheater bringen können. Schon 
vor mehreren Jahren hat er für folches eine Feine Oper 
gemacht, die man aberifeitdem immer für andre. Opern 
von favorifirten Eomponiften, fo wie jegt wieder für 
Paefiello’s Proferpina, zurüdgefegt hat. Alle die fhönen 
Werke, die wir in Deutfchland fo allgemein bewundern, . 
hat er für das Meine Theater Faydeau gemadt. Eben 
fo geht es auch Mehul, der dog, wie Cherubini, 
Snfpector und Lehrer bei’'m Eonfervatoire de Mus 
fique if, weldes anfängt, der großen Oper beffere 
Stimmen zu liefern. Wäre der Gewinn von einer 
großen Oper, die Beifall findet, nicht fo anſehnlich; To 
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würd’ es mich wundern, daß folhe Männer nur den 
Gedanken faffen konnten, für jene Schreihälfe compo« 
niren zu wollen; denn die erften Rollen laſſen fih die 
Alten nicht nehmen, wenn fie nicht durch einen Macht» 
fpruh, wie er von oben herab für Paeſiello erichollen 
ift, Dazu gezwungen werben. Doch für jegt nichts mehr 
von diefer partie — der ſonſt ſo reichen pariſer 
Theaterwelt. 


Anekdote. — 


a 

Ein berühmter Compoſiteur und Clavierſpieler zu 
Mailand wollte es nicht glauben, daß Mozart, als er 
in Italien war und allgemein bewundert wurde, — daß 
dieſer junge Mozart ſo vortrefflich aus dem Stegreif 
ſpielen könne, und forderte ihn zu einer öffentlichen 
Probe auf. Beide Meiſter begaben ſich in die dafige 
Kirche alla passione genannt, in welcher fih 2 Orgeln 
befinden. Eine ungeheure Menge Menfchen Tief herbei, 
und ber junge Wolfgang phantafirte auf der einen 
Drgel über ein Thema, das ihm der an der andern 
Drgel fißende Meifter angab, dergeflalt, daß man ihm 
den Namen des göttlichen beilegte. 


Y 
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Bemerkung über Mozarts Gefangflüce. 





So groß Mozart in Bearbeitung inftrumentirter 
Singftüde war, wo ihm zum Austrud der Gefühle 
jegliches Inftrument zu Gebote fand, eben fo gut ver» 
fand er, auch ohne das Rauſchen derfelben feinen Lies 
dern mit Pianofortebegleitung Geift und Leben einzu— 
hauchen. Mande von dieſen find ganz vorzüglich, und 
faft nie verfehlte er eins im Ganzen. Hierher gehören 
befondere: das Lied an Ehloe ; die Abend-Empfindung 5 
das Beilhenz; das Bändchen; der Abſchied ꝛc. Wie 
heißt der Talismann, der bei fo geringen Mitteln fo 
große Wunder wirkt, daß durch cin fo einfaches Figur» 
mandöver der Finger dur überall angebradte Harmo— 
nieenfolge das bei den Alltags-Erfoheinungen der Zeit 
fo verwöhnte Ohr noch den Klängen begierig lauſchen 
fann, dic, wie Urtöne der Kunft, in fo Schöner Einfadh- 
heit und doch mit fo geiftiger Kraft das Herz des Hö— 
renden rühren? Wie heißt diefe Wunvderfraft? 

Wie oft fchrieb Mozart zum Abfchied eines Freun— 
des oder einer Freundin. ein Liedchen in ihr Stamm - 
buch! — Und troß diefes faft immer ſchnellen Hinſchrei— 
bens Liegt in diefen Heinen Stüden fo viel Ausdrud, 
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Einfachheit, Anmuth und Empfindung, daß man be— 
haupten kann, Mozart habe ſich ſchon in dieſem Fache 
unſterblichen Ruhm erworben. — In dieſem Fache iſt 
Zumſteeg mit Mozart claffifh, und Beide verdanken nur 
ihrer edlen Einfachheit ihren Beifall. Demnach: die 
höchſte Einheit, die edelſte Einfalt, if die böchſte 
Schönheit! 


Miscelte 





Der berühmte Biolinfpieler Zartini, der 1714 
in Ancona fih eine neue Spielmethode ſchuf und das 
Mitflingen eines tiefen, mit der Einheit übereinftimmen= 
den Tones bei der Angabe zweier höherer Zöne ent» 
dedte, pflegte zu feinen Schülern zu fagen: „Wenn eine 
Reihe von Terzen richtig gefungen oder auf der Vio— 
line vorgetragen wird, fo hört ein feines Ohr den Baß 
mitflingen. Wenn ihr den Baß nicht hört, fo find eure 
Zerzen oder Serten nicht rein.“ 
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Stagmente aus Heinfe's „Hildegard von 
Hohenthal.“ 





Weber die Kaftraten. 


Eine fhöne jugendliche völlig ausgebifvete Kafkraten- 
flimme geht über Alles in der Mufif. Kein Frauenzimmer 
bat die Feftigfeit, Stärke und Süßigfeit des Tons, und 
fo aushaltende Lungen. Bei den Kaftraten fann man 
recht fehen, daß es darauf anfommt, was gefagt wird, 
und nicht, in weldem Ton es gefagt wird. Die befte 
Mufif an und für fih ift weiter nichts, als die höchfle 
Gefälligfeit und der bezauberndfte Reiz des Ausdrucks.“ 
Lockmann ging in feinen Sinn ein: „Biel Wahres, 
befonders für die ‚neuere Muſik; doch nicht fo: ganz 
richtig. Gewiß, ich ward überrafcht zu Venedig, als 
Pachiaretti den Helden Giulio Sabino bei Weib 
und Kindern in der Sopranftimme fo täufchend machte, 
daß Alles, wie in der Stille der Nitternacht, helle 
Thränen vergoß.“ 

„Die Diskantftimme bleibt immer die paffendſte für 
Melodie; die Stimme der Melodie foll vor allen andern 
berrfchen, und die hohen Töne herrfrhen über die niedri- 
gen. Man’vergißt deßwegen gar bald das Unnatürlihe,“ 

„Inzwiſchen war es doch ein Außerft glüdliher Ge— 
danke, daß Gluck in feinem berühmten Chor der unter- 
irdifepen Götter einmal den Grundton der Harmonie 
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durchfihneidend herrſchen, und die Melodie diefen in allerlei 
Sträubungen und Beugungen begleiten ließ. Ein ächter 
Zug des Genied. Nichts Fonnte die eiferne unerbittliche 
Gewalt diefer Dämonen beffer austrüden,“ 

Reinhold fügte Hinzu: „Was Rouffeau in feinem 
moralifhen Eifer gegen die Kaftraten einwendet, if 
höchſt übertrieben. Ihre Stimme dauert freilich nicht 
fd Tange, wie Tenorſtimmen, wegen ber Stärke der Töne 
durch die Heine Oeffnung der Kehle; aber immer Iange 
genug, um auf allen Theatern in Europa zu entzüden, 
Daß fie unförmlihe Bäuche befommen, gefhieht nicht 
immer, und auch andern Männern. Daß fie den Buch— 
fiaben R nicht ausfprechen können, ift ganz falfıh; eben 
fo, daß fie ohne Feuer und Leidenfhaft fängen. Daß . 
Männer, die auch noch fo mannbar find, Feine Kinder 
Binterlaffen;- ift bei unfern Regierungsverfaffungen und 
zu ftarfen Bevölterungen etwas Gewöhnliches.“ 
Lockmann erwiderte: „ihr Hauptfehler bei Iyrifchen 
theatralifhen Borftellungen ift wohl der Mangel des 
Kontraftes zwifhen Mann und Weib, und auch der 
Stufen des Alters; und daß die Boralmufit überhaupt 
dadurch ärmlich wird; befonders auf den römifchen 
Theatern, wo lauter Mannsperfonen fpielen. Und dies 
jenigen, deren Stimmen nicht gerathen, welches nicht 
felten der Ball ift, find gewiß recht elende Gefchöpfe.“ 
| Reinhold zucte die Achieln, Tächelte und antwortete: 
„die Bollfommenpeit ift überall eine feltene Erſcheinung. 
Und ift fie hier da, fo denft gewiß Jeder für das allge» 
meine Bergnügen Empfindlide, wenn er es auch nicht, 


wie jener lebhafte Italiener, Öffentlich-augruft: Benedetto 
il coltello“ u. f. w. 
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Uebeb Künſte und Muſik insbeſondere. 


Alle geſtehen ein, daß das Blühen der Künſte in 
einem Lande deſſen ſchönſte Zierde ſey; aber faſt überall 
geht man damit verkehrt zu Werke. Man gibt viel 
Geld aus, ohne Plan und Zuſammenhang. Man kauft 
alte Gemälde auf, bezahlt theuer Porträte und Virtuo— 
fen; an Pflanzung, an das Lebendige und Volfsmäßige 
wird wenig gedacht.“ 

„Mufit if unter den Künften die allgemeinfte; fie 
wirft am meiften auf das Volk, und ſteht oben an bei 
jeder Feierlichkeit und Freude. Wenn die Regenten ihre 
Untertanen glücklich machen wollen, fo ift fie gewiß die 
vorzüglichſte unter allen Kunften, und zugleich die wohl« 
feilfte.” 

„Die Menſchenſtimme iſt unſtreitig das Weſentlichſte 
bei der ganzen Muſik; und an vortrefflichen Menſchen— 
ſtimmen fehlt es überall, auf dem Theater, in Kirchen, 
und im gemeinen Leben. In Städten von vielen tauſend 
Einwohnern find drei oder vier ſchöne reine nur einiger— 
maßen ausgebildete Menfchenfiimmen in Deutfchland, 
und noch mehr in England und dem Norden, eine wahre 
Seltenheit.” 

„Die meiften ſchönen Menfchenflimmen findet man 
in Gegenden, wo reine heitre Luft und gutes Waffer if; 
gewöhnlich gar Feine, wo Kröpfe einheimifch find. Man 
follte einen Kenner orventlich in Befoldung nehmen, und 
darauf herumreifen laffen. Ein Fürft, fuhr fie lächelnd 
fort, fönnte ſich allein mit diefer Anftalt verewigen. Und 
diefer Ruhm koſtete ihm des Jahrs vielleicht nicht mehr, 
als er fremden Virtuoſen für ihre Concerte bezahlt, Zn 

11, Sect. N. 8. 38 Bdchn. 6 
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feinem Lande bürfte ihm ſchlechterdings Teine gute Stimme 
verloren gehen, und hätte fie ein Sunfer oder Fräulein 
vom äAlteften Adel und größten Reichthum.“ 


Ueber Stimmen. 


„Die Stimmen von weiten Umfang und wichtigem 

Gehalt find niemals gleich von Natur da; fie werden 
nur durch unaufpörliche Hebungen geftärkt und gebildet. 
Zum Beweife kann einer ber jeßigen größten Sänger, 
und eine der erſten größten Sängerinnen in Europa 
“dienen, Marcheſi und die Todi, welche nad ihrem eignen 
Geftändniß anfangs fehr unbedeutend waren, und nad 
langer Nebung erft das wurden, mas fie jest find.” 
— Die Hoffnungen fhlugen auch hier manchmal fehl; 
doch nicht fo Häufig, wie beim Genie, Mander Knabe 
verfpricht einen großen Maler, Dichter, General, Staats⸗ 
mann; und es wird hernach doch nichts aus ihm. Mans 
ches Heine Mädchen verfpricht eine himmlische Schönpeit, 
und verwächst fih hernach zu einem ganz gewöhnlichen 
Dinge. Man darf bei einigen fehlgeichlagenen Berfuhen 
den Muth nicht finfen laſſen. Sobald nur einmal ein 
verftändiger Plan ing Werk gefegt worden ift, gebt Alles 
leichter. Die Schulen find ja überall fhon da; man 
hat nur das Ausſuchen, und das Mißlingen verurſacht 
keinen großen Aufwand.“ | r 

„Bei Auswahl der Stimmen muß man hauptfſächlich 
auf den Charakter fehen, ob Empfindung im Ton ift, 
Zärtlichkeit, Adel, heroifches Wefen; man Tann ſolche 
auch mit wenig Umfang vortrefflich brauchen.“ 

„Es iſt erſtaunlich, wie unendlich mannichfaltig der 
Nenſch die wenige Luft verändert, die er mit einem Zug 
einatpmet! Man muß zugleich die Geſchmeidigkeit und 
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Gewalt des Elements und der Werkzeuge, womit er es 
bildet, bewundern. Welche Menge von Stimmen, Tönen, 
Worten, Spraden !« - 

„Die Werkzeuge find der Thorar, oder Bruftfaften, 
bie Lungen, die Luftröhre, ver Kehlfopf, vorzüglich 
deſſen Stimmrige, die Zunge, der Gaumen, die Rafen« 
böhlen, die Zähne, der Mund und die tippen.“ 

„Bloß aus Ton und Wort kann ein feines und er 
-fahrnes Ohr die Befchaffenpeit aller dieſer Werkzeuge 
an einem Menſchen erkennen, und Gefühl und Berftand 
niht wenig an ihm empfinden und über ihn urtheilen.“ 

„Das Auge ift ein reiher Sinn im Geben und 
Nehmen; aber gewiß find es auch das Ohr und bie 
Sprachwerkzeuge. Das Auge hat nur den Vorzug, daß 
Geben und Nehmen unmittelbar in demfelben Sinne 
vereinigt find. Dafür aber haben Ohren und Sprach⸗ 
werkzeuge mehr Maſſe vom Lebendigen am Menſchen, 
und laſſen mit weit mehr Gewalt auf ſich wirken.“ 

„Der Bruſtkaſten und die Lungen machen den Blaſe— 
balg; die Luftröhre mit ihrem Kehlkopf ift gewiffermaßen, 
nämlih was Höhe und Tiefe betrifft, Orgelpfeife; ter 
Kehlkopf und feine Stimmriße geben den Ton, wie ein 
zuſammengeſetztes Dlas- und Saiteninftrument, indem 
fie dur Erzitterung ihrer vermittelt der Nerven und 
Muskeln gefpannten Bänder und Knorpel die Luft in 
gleihförmige Bewegung feßen: das Gewölbe des Gau- 
mens und Die Nafenpöhlen verftärfen venfelben, wie vie 
Röhren von Trompeten, Hörnern und Flöten, wie die 
Gewölbe von Geigen und Bäſſen; die Zunge bildet ihn 
am Gaumen, mit den Zähnen und Lippen, auf unend» 
Iihe Weife zu Buchſtaben, Sylben und Wörtern.“ 

„Meßbar und erklärbar wirken ” Zöne an und 
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für fih durch ihre Höhe und Ziefe, Stärke und Shwäde; 
und dann durch ihre Dauer, Folge und Berbindung. 
Man könnte dieß die reine Muſik nennen. Sie greift 
die Nerven und alle Theile des Gehörs an, und ver- 
- ändert dadurch das innere Gefühl außer allen andern 
Borftelungen der Phantaſie. Schon das Waſſer pflanzt 
ven Schall mehr als doppelt flärfer und weiter fort, als 
die Luft; noch beffer die feften Theile unfers Körpers. 
Der ganze Menſch erklingt gleihbfam, und e8 entfiehen 
Empfindungen nah dem Berhältniß der Zöne und ber 
Beichaffenheit der Maflen, wodurch fie hervorgebramt 
werden.“ 


„Unfer Gefühl ſelbſt if nichts Anderes, als eine 
innere Mufit, immerwährende Schwingungen der Lebens— 


nerven. Alles, was ung umgibt, was wir Neues benfen 


und empfinden, vermehrt oder vermindert, verftärft oder 
ſchwächt den Grad ihrer vorigen Bewegung. Die Mufif 
rührt fie fo, daß es ein eignes Spiel, eine ganz befondre 
Mittheilung ift, die alle Befchreibung von Worten über- 
fteigt. Sie ftellt das innere Gefühl von außen in der 
Luft dar, und drüdt aus, was aller Sprache vorher: 
geht, fie begleitet. oder ihr folgt.” u.” 


„Göttliche Kunft, welche die Eriftenz fühlender Wefen 
fo unmittelbar unter ihrem gewaltigen Scepter hat!“ 


„Bei dem gefungnen vollen Tone find. gleihfam alle 
Segel der Sprachwerkzeuge aufgezogen: Alles iſt ge- 
- fpannt, und der- Thorar preßt mit Gewalt die Luft der 
Lungen durch die Röhre dahinein; der Kehlkopf ſchwebt 
und erzittert, und bewegt ſich alsdann nad den Leiden— 
Ihaften des Herzens, dem Willen der Seele in beliebigen 
Graden, und übertrifft mit den Melodieen feiner Heinen 
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Stimmrige aus dem Munde eines Farinelli, einer 
Sauftina, die Wirkungen ungeheurer Orcheſter.“ 

„Bei der Fiftel oder Falfetflimme wird der Kehlfopf 
mehr oder weniger überfpannt hinaufgezogen, die Stimm- 
ritze mit Gewalt verengt, und nur ein Theil des Ganzen 
in der Höhe gebraucht. Daſſelbe geſchieht bei den zu 
tiefen Tönen durch gewaltiame Herunterziehung des 
Kehlkopfs und Erweiterung der Stimmrite.“ 

„Und fo braucht man nur einen Theil der Ton— 
werfzeuge, wenn man fpricht und nicht fing. So kann 
ein Redner eine ſchöne Ausſprache haben, und ein ſchlech— 
tes Organ zum Singen, weil er bloß die Theile übt, 
die zur Sprache gehören, vielleicht auch von Natur nur 
diefe feft und rein hat; und fo fann ein vortrefflicher 
Sänger unangenehm ſprechen, weil die Werkzeuge, die 
dazu gehören, bei ihm nur einen Theil zum Ganzen 
ausmahen, und an und für fich felbft mangelhaft zu 
einem für fich beſtehenden Ganzen find.“ 

„Unter allen Thieren bat der Menfh das vollkom— 
menfte Stimmorganz; die Nachtigall unter den Vögeln 
das einfachfte.“ 

- „Die Methode, die Stimme zum Gefang zu bilden 
und zu üben, ift in Neapel, Rom, Benedig, Mailand, 
Zurin fo befannt, wie bei den Preußen das Marfchiren 
und Ererzieren; jeder mufifalifche. Korporal weiß fie.“ 

„Wer fingen Iernen will, muß fürs Erfte eine Anzahl 
Töne rein in der firengfien Beftimmung, und rund in 
hoͤchſter Stärke und leiſeſter Schwähe, wie ein Despot 
in feine Gewalt zu befommen fuhen. Er fängt an mit 
dem Tone, der ihm am natürlichften ift, woraus, wenn 
ib mich fo ausprüden darf, fein ganzes Wefen gebt, 
und worin er gewöhnlich fpricht. Wenn er diefen rein 
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und voll hat, fo geht er einen fiefer, und eben fo zwei 
und drei und vier tiefer; und dann einen, zwei und 
drei in die Höhe, bis er eine Octave richtig und rund 
hat, ohne bei irgend einem Zone Hinderniß und Schwie- 
rigkeit zu finden, zu ſtraucheln und zu wanten.“ 

„Dann ſucht er fie zu verbinden, zu verfchmelzen.“ 

„Dann geht er immer, weiter in die Tiefe umd die 
Höhe, in die Fiftel über, und ſucht die ganz vollen 
Töne mit den Tönen diefer, fo unmerflich wie möglich, 
zu vereinbaren.“ | 

„Alles diefes gefhicht mit dem bloßen Vokal X ohne 
Ronfonanten.« . 

„Ein voller Ton mehr in der Höhe oder Tiefe, und 
follte deffen Befiß Monate koften, ift fo wichtig, wie ein 
300 mehr beim Maaße der Menfchenlänge.“ 

„Hat man einmal eine hinlänglihe Anzahl von 
Tönen, fo fängt man damit allerlei einfache Vebungen 
an. Fürs Erfte fohwellt man jeden vom Leifen big zur 
höchſten Stärfe, und läßt ihn fo wieder bis zum Leiſen 
finfen, fteigt dann die ganze biatonifche Leiter hinauf 
und hinunter, übt nun die Sprünge in Terzen, Quar⸗ 
ten, Quinten, Serten und fo weiter, hinauf und ins 
unter, haarſcharf abgemeffen, bis zur größten Richtigfeit 
und Bertigfeit, Berbindung und Gleichheit. Endlich 
fleigt man die Leiter durch die halben Töne kinauf und 
herunter, welches das Schwerfte ift, aber bis zur Rich» 
tigkeit erlernt werben. muß.“ 

„Dabei darf feine Ungeduld und Uebereilung ftatt- 
finden; mehrere Zahre gehören zu dieſer himmlifchen 
Reifheit der Kehle. Und dann erſt fommen Zriller, 
Berbindung der Töne mit den Sylben, Ausfprache, 
Declamation, Manieren, Läufe; Seele, Geift und Leben.“ 
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„Die Haupiſache ift das Mundſtück, der Kehltopf 
und deſſen Stimmritze, bei einem zarten und reinen 
Gehör. Wenn die Natur dieſe Mündung nicht überein 
geſchmeidig und feſtſehnig gebildet hat, der Ton wankend 
‚und falſch daraus hervorkommt, fo iſt alle Mühe und 
Mebung vergeblid. Und gutes Ohr und vortrefflicher 
Kehlfopf find nah der Erfahrung fo felten, wie ädhtes 
Genie und hohe Schönheit.“ 

„Bei blafenden Inftrumenten fommt es hauptſächlich 
auf die Lungen, Zunge und Lippen an; und bei den 
audern auf Arm und Hand. Gutes Gehör und Herz 
und Geift muß übrigens alfezeit im Menfchen-feyn, fonft 
wird nie etwas Großes. Neapel und Venedig haben in 
Beforgung der mufilalifchen Erziehung den Borzug vor 
allen Städten der Welt. Bei ihnen geht fo Teicht Feine 
gute Stimme verloren. In Neapel find drei Stiftungen, 
wo gegen vierhundert Zöglinge aufgenommen werden, 
deren immer die beftlen Meiſter vorſtehen. Auch find 
beide vorzüglich dadurch glüdlich.“ | 


Händels Meffias. 


Diefes Oratorium enthält in drei Theilen die ganze 
Geſchichte Jeſu. 

I. Verkündigung, Geburt. II. Leiden und Tod. 
III. Auferfiefung und Unſterblichkeit. Die Worte find 
meiſtens aus den Evangelien genommen; fie haben viel 
Großes und Feierliches, befonders für Ehörez und über— 
haupt für Muſik vortrefflihe Stellen. « 

Händels Melodie und Darftelung hat faft immer 
den herzlichen deutfhen Charakter; es ift etwas Kräftis 
ges und Unfchuldiges darin. Die neuere neapolitanifche 
Schönheit hat er nicht; damals war die Sertigfeit in 
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Kchlen und auf Inftrumenten noch nicht fo weit getries 
ben. Gewiß aber gehört er unter die bortrefflichhien 
Tonkünſtler feines Zeitalters. 

Darftellung, wenn man fo fagen darf, wirb merf- 
Lich bei: „Blick auf, Nacht bevedet das Erdreich z5“ ftärker 
in der Arie: „Das Bolf, das im Dunkeln wandelt.“ 

„Es waren Hirten beifammen auf dem Felde;“ bat 
ein ſchönes Schäfervorfpiel. 

„Und die Klarheit des Herrn umleuchtete fie” if 
trefflich durch die Begleitung ausgevrüdt, die ein fanftes 
Licht wallt; nit loderndes Siriusliht, wie das Lux 
perpetua bei Jomelbi's Requiem. Die Glorie ift in 
dem Tone fort fhön: „Die Menge der himmliſchen Heere.“ 
Der Chor vortrefflih: „Ehre fey Gott 1“ 

Der Wechſelgeſang: „Er weidet feine Heerbe,” im 
Zwölfachteltakt und B-dur, ift ein Meifterftüd, durchaus 
vol Sanftmuth,, Liebe und Zärtlichkeit. Solde Mufit 
dauert ewig; fie. ift gerade fo natürlih, daß man fie 
nicht merkt, fondern nur der Sinn der Worte übergeht. 
Es iſt ganz Glucks Artz und diefer mag nicht wenig 
von Händel in feine neue Bahn getrieben worden feyn. 

Nur in der Begleitung kommen zuweilen die langen 
Manfchetten, das Gedehnte, Schlotternde feiner Zeit vor. 

Zweiter Theil. 

„Er ward verfchmähet;” ganz vortrefflich ausgedrüdt, 
in eben der Art, wie: „Er weidet feine Heerde.“ Man 
merkt tie Muſik auch wieder nicht, fo natürlich ift fie; 
und fo wenig unterbricht die Begleitung. 

Die Chöre find faft immer meifterhaft. „Und der 
Ewige Iegt anf ihn unfer Aller Miſſethat.“ Diefer Heine 
it von der — Wirkung; wie Glucks vor: 
treffliche. 
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„Die Schmach bricht ihm das Herz.» Diefes beglei— 
tete Recitativ zeigt Händels Darftelungsfraft am aller- 
ſtaͤrkſten; und nur ein großes mufifalifches Genie fann 
Melodie und Begleitung fo tief und rein gefühlt erfun- 
den haben. Die verkleinerte Sert, und der verminderte 
Septimenakkord fpielen darin die Hauptrolfe. Man kann 
dieß Recitativ unter das Allervortrefflichfie zählen. 

Die Turze Arie: „Schau Hin und ſieh, wer Fennet 
folde Qualen!“ ift wieder Gluds Art. 

"Lieblich ift ver Boten Schritt, fie Fündigen Frieden 
und an;“ im Zwölfachtelaft, faft durchaus nur mit einer 
Geige und dem Baffe begleitet; ganz vortrefflid. Schöne 
Stelle: „Ihr Schall ging aus in alle Welt.“ 

Der Chor: „Hallelufa,“ mit Trompeten und Pauken, 
ift durchaus vortrefflich; und befchließt den zweiten Theil 
mit einer prächtigen Fuge: „Und er regiert ewig;“ in 
einem reizenden Sertengange das einfache Thema, 

Dritter Theil. 

„Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt;“ aus dem E-dur. 
Eine erftaunlide Zuverficht in der Melodie; bloß wieder 
mit einer Geige und dem Baſſe begleitet. 

Göttlih der Chor: „Wie durch Einen der Tod, 
grave; fo kam durch Einen die Auferfiehung, allegro.« 

„Denn wie durch Adam Alle fierben, grave.“ Diefes 
ift beide Male bloß vierſtimmig, ohne alle Begleitung, 
von großer Wirkung. „Alfo wird, wer flarb, dur 
Ehriftum auferwedt, allegro.” 

„Merkt auf, ich kündig' ein Geheimniß an;“ Reci— 
tatio mit Begleitung, von der Baßſtimme vortrefflid 
deflamirt. Schöne Aria dazu, mit der Trompete solo; 
„Sie halt, die Pofaune.“ Der zweite Theil ifl ganz 
unbegleitet. Sie macht mit den andern guten Kontraft, 
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Die letzten Chöre find vollendete große Meifterftüde. 
„Würdig ifl das Lamm, das da flarb, Largo ;« und die 
Fuge: „Preis und Anbetung und Ehre und Macht fey 
ihm, der da fißet auf feinem Thron!” im fihönften na— 
türlichften Thema zur Deflamation, Larghetto; fie zeigt 
recht die allerſtärkſte Gewandtheit in diefer Form. . So 
mie gleih darauf die Fuge: „Amen, allegro ;« weldes 
einen mutpigen wilden fürmifchen Beſchluß macht. 

Die wahre Mufif ift nur Eine, fo lange der Menſch 
feine Natur, und die Akkorde, Konfonanzen und Diſſo⸗ 
nanzen ihr ewiges Berhältniß behalten. Sie ift diefelbe 
bei dem Miserere von Allegri, und bei Leo, Per 
golefi, bei Haffe, Tractta, Jomelli, Majo, 
Händel, Gludz nur bei den Legtern von minderer 
Schönheit und Mannigfaltigkeit, als bei den Neapoli« 
tanern. Sie geht überall auf den Zwed los, den Sinn 
der Worte und die Empfindung in die Zuhörer überzu- 
tragen, fo leicht und angenehm, daß man fie felbft nicht 
merkt; und das Ohr, wo möglich, dabei zu bezaubern. 


(Bortfesung folgt.) 
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Wis Mozart die Moten ſchrieb. 


Maogart ſchrieb ſeine Noten in ſeiner Kindheit für 
ſich auf Papier, wie es ihm eben zur Hand war; Heine 
Notentöpfe, aber verhältnißmäßig große Schwänze. Die 
Noten find einander fehr gleih, recht deutlich und ohne 
alle Abfürzungen ; felbfi das Forte und Piano ꝛc. frhrieb 
er durch alle Stimmen der breiten Partituren ganz ge 
nau beiz in fpäteren Jahren hingegen fehrieb er fehr 
nett, nicht felten mit Verbeſſerungen, wo er denn dag 
eben Gefchriebene mit den Fingern auswifchte, oder das 
fhon getrodnete mit einem einzigen biden Kreuz - ver- 
dammte. Radirt hat er wohl nie, und eben fo hat er 
felten was nachgetragen und eingehängt. 
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Neichardt über Della Mlaria. 





An demfelben Abend wurde noch das allerlichfie 
Stüf: Le Prisonnier, von Della Maria, fo weit 
ih’8 fah, überaus fhön gegeben. Nur leider, ließ 
mich ein unvermeidliches Diner, fo fehr ih auch davon 
eilte, zu fpät kommen. 

Der Berluf, diefe angenehme, pifante Mufif von 
biefer vortrefflihen Truppe zu hören, deren Orcheſter 
folde Sachen auch fehr gut und Tebhaft ausübt, ward 
mir Schlecht erfeßt dur die Erzählung meined Nad- 
bars von dem traurigen Schidfal des Tiebenswürdigen, 
boffnungsvollen Eomponiften. Er war in feiner Perfon 
eben fo angenehm, gefällig und allgemein beliebt, als 
in feiner Muſik. Sein heißes Provencalenblut trieb ihn 
aber zu ungeflüm zum Genuß -aller der Luft und Lüfte, 
die Paris an allen Eden und Seiten fo häufig darbic- 
tet; und fo geſchah es, daß er eine Nacht in den Armen 
der fohnöbden Wolluft ohne Bewußtfein blieb, und bie 
Unglüdfeligen, in beren Wohnung ihn die Ohnmacht 
überfiel, nur die Gefahr fcheuend, daß ein junger ftatt- 
liher Mann von der Polizei bei ihnen todt gefunden 
werben Fönnte, ihn zum Haufe hinaus auf die Straße 
warfen. Da ward er von den Dienern der Polizei, 
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die alle Morgen die Straßen durchſuchen, um Gegen- 
ftände des Ekels und Abfcheus- bei- Seite zu fchaffen, 
an den gewöhnlichen öffentlichen Ort gebracht, wo man 
die gefundenen todten Körper ausfeßt, um zu verſuchen, 
ob fie erfannt und abgeholt werden möchten, und erft 
nach einigen Tagen, in einem faſt fhon unfenntlichen 
Zuſtande gefunden. Ganz Paris bedauerte das unglüd« 
lihe Schidfal, und mehr noch den Berluft eines fo Hoff- 
nungsvollen, fungen Künftlers, der ſchon in feinen Züng- 
lingsjahren mehrere Werke geliefert hat, die durd ihre 
Annehmlichkeit noch Tange für den Kunftfreund Werth 
behalten werden. 


Anekdote. 





Man erzählt von Sebaſtian Bach, daß er, als 
ſein Vater alle Muſikalien, und ſelbſt ſein Inſtrument 
von ihm entfernt, fich ſelbſt auf einem alten Tiſche ein 

Griffbrett fabricirt, und darauf Abends bei Mondſchein 
ftille Muſiken aufgeführt habe, 


Curioſa. 





4 

Laurentii von Schmiſſis mirantiſches Floͤtlein oder 
geiſtliche Schäferei, in welcher Chriſtus, unter dem Na— 
men Daphnis, die in dem Sündenſchlaf vertiefte Seele 
Clorinde auferweckt. Vierte Auflage. Nebſt Melodieen 
zu drei Stimmen, ſammt Ritornel und 31 Kupfern. 
Frankfurt a. M. 1739. 

Poſaunenſchall an das ganze menſchliche Geſchlecht, 
zum Greuel der Sünder, mit zwei Kupfern. 1630. 


Brief eines Muſikers an ſeinen Kirchen— 
patron. (Wörtlid.) 


„Hochgelahrter Herr Prediger, 
„Allzumenſchenliebender Herr Kirchenpatron! 


„Ich bin fieben und zwanzig Jahre bei den Kuhn— 
beimfchen gewefen und das Wüthen der Friegerifchen 
Afairen hat mich unverborben und zu einem braven 
Menſchen in Gott gemacht, und mir einen braven Glau- 
ben applicirt, der mich zu einem wohlgefälligen Men» 

ſchen zubereitet hat, fo daß ich mit Zug und Rechtens 


— 
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die Orgel handhaben kann, und die bräudlichen Geifteslie- 
der allda in allen Arten und mit allerlei Borfpielen, Zwi⸗ 
fchenfpielen und Nachſpielen zu befördern und zu fpielen ver⸗ 
meine. Jedoch muß ich anießo bemerken, daß die Bälge 
nicht mehr in gutem Stande, und der Treter wegen 
feines gebrochenen Gebeines nicht mächtig genug fleigen 
kann; auch find die Pfeifen verfchiedentlich defolicet, und 
mehrere der Finger-Klavum gebrechlich. So wollte ih 
Ew. wohlgelahrten Patron gebeten haben, mi als Or⸗ 
ganiften auf den Poften zu ftellen, da ich ein alter grauer 
Mann und Soldat bin, der in der Muſik viel erfahren 
bat, und wollte auch erinnern, dermalen in allen Eilen 
zu bewerkfielligen, daß die Orgel erbauet und renoviret 
würde, welches jeder fromme Chriſtenmenſch der Gemeine 
wünſchen und erfiehen thut, daß ich fogleich den Poften 
friege, fo wir verharren als Dero 


alter, frommer und grauer {n 
Krieg und Frieden gewefener 
Mufikus Gottfried **5. 
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Das Ideal. 





Zum Erſtaunen öffnete Mozart's Zauberhand mit 
einem Male vie bisher feſt verſchloſſenen Thore. Er 
war es, der, alle die herrlichen Zweige des großen Bau— 
mes in ihrer eigenthümlichen Form und Farbenpracht 
überſchauend, dieſen Geſammteindruck in ſich aufnahm, 
um als höchſter ſchaffender Genius alle dieſe Form und 
Farbe nur als Maſſe zu betrachten, und daraus die er— 
habenen Werke zu bilden, in denen fich die Ueberein— 
ſtimmung und Harmonie aller zu einem Zwecke verbun- 
denen mannigfaltigen Theile in fo hohem Grade vor- 
finden, daß nirgends eine einfeitig hervorftrebende Kraft, 
ein prädominirendes, nicht aus der Urſchönheit abgelei- 
teteg Princip daran nachzuweiſen ift, fondern alle ſchöne 
Form, Bewegung und Farbe in höchfter Ruhe und Ein- 
beit verfehmilzt, als freies Produkt des fehaffenden 
Geiſtes. — 
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Ueber Mozarts Dauberflöte. 





Diefe Oper hat den Kunftriwiern viel zu frhaffen 
gemacht. Einige verwarfen das Gedicht als rein toll 
und abgefhmadt, und fahen Alle (fi ſelbſt mit), bie 
fih darin geadhtet zum Schaufpiel. drängten; als Ber- 
führte durh Mozarts Muſik. Sie meinten, Mozart 
babe aus dem Unfinne Schikaneders nur erſt Etwas ge— 
macht, aber ein Etwas, das in Schifaneder gar nicht: 
begründet, gar nicht zu ahnen gemwefen wäre. Aber Mo«- 
zart war fein Schifaneder und feine Opern find nit‘ 
aufgefegte Slide, fondern die Befeelung der Gedichte 
im Elemente der Muſik. Seine Zauberflöte ift das mu» 
fifalifhe Leben der Schikanederſchen. Andere Hatten 
au dieſe Anfiht und den Glauben an eine innere noth— 
wendige Berfnüpfung des Textes und der Muſik, und 
fo wenig fie mit jenem an und für fihb anzufangen 
wußten, fo galt er ihnen doch nur in feiner muſikali— 
fhen Belebung. Aber folh ein Schatz von mufitali« 
fhen Schönheiten, fo mannigfahe und tiefe Empfinduns 
gen, die Mozart dem Gedichte abgewonnen, waren denn 
doch wohl zu föflih, um an ein bloßes Zauberfpiet, 
über deſſen abergläubifhen und incpten Inhalt verfiän- 
dige Leute nur lächeln, verfepwendet zu werden? Was 

II Sec. N. F. 36. Bohn. 7 
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war denn die Abſicht des Dichters geweſen? „Eine Pa— 
rodie, eine Apotheoſe des Freimaurer-Ordens.“ Sym- 
boliſch: der Kampf der Weisbeit mit der Thorheit — 
der Tugend mit dem Laſter — des Lichtes mit der Fin— 
ſterniß. 

Ich ziehe vor, mich dem Künſtler bei dem Genuſſe 
ſeines Werkes ganz hinzugeben und ohne Kopfbrechen 
nur das im Kunſtwerke für mich gelten zu laſſen, was 
ſich daraus offen ergibt, Verſucht es, Euch dem Künft- 
ler und ſeinem Werke ganz hinzugeben, wie das Kind 
der Mutter. Vielleicht geben die Weiſen des Künſtlers 
Euch eine Ahnung, die höher ſchwebt, als Ihr auf dem 
Fittige des Textbuches empor flattern könntet. Ruft die 
Kindheit zurück, wenn Ihr die Zauberflöte verſtehen 
wollt! Zertrümmert mir nicht ſogleich die Feenpaläſte 
mit rohem Geſchrei, läutert, klärt mir nichts ab mit 
Greiſen⸗Weisheit, was nur als Unerklärbares die Kin— 
derſeele entzückend berauſcht! Wahrlich, der Gewinn 
iſt nicht erheblich, zu ergründen, wie und warum die 
Zabel in dem Kinde entſtanden: das Maͤhrchen nur und 
der Glaube daran fann das Mährchen belohnen. So 
glaubt zwei kurze Stunden, oder eutfagt dem Genuffe 
des holden Wahnes, 

Mozart hat es zuverfichtlich nicht anders gemeint. 
Er Hat nit hochmüthig über Schikaneder gelädelt — 


> wie hätte or ihn denn ſonſt componiren können ? — oder 


in thörichter Weisheit die Ziefe gefuht, wo nur die 
Oberflache in gleißender Farbenpramt entzüden und nur 
die Ahnung der Tiefe im Entzüden uns durdidhauern 
konnte. Er ift mit Schifancder Eins geworden; allem 
Bermögen bes Kindes gebeut er, Feiner Schwäne fchämt 
er ſich. Hört nur dis Ouvertüre, wie Exrnft es ihm war, 
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wie dem holden Kinde im Glauben an die Zauberwelt 
die erfte Ahnung eines Göttlihen in feierlichen und fo 
findlih füßen Weifen erwacht! Wie löſet fih Tamino's 
verzweifelnde Angft und der Triumpfgefang der Damen 
in die niedlihfte Kinder» Kofetterie, wie närriſch der 
Bogel Papageno die Bühne um das Publifum vergißt 
— und wie verliebt Tamino und wie majeftätifh und 
Hagenvoll die Königin thut — erſt Tamino, und dann 
der Tochter gegenüber — und fih, fo Finderhaft ver« 
geffen, in die zarteften Lerchentrilfer verirrt! Ueberall 
holdes Spiel, der köſtlichſte Selbfitrug mit Herzens. 
kummer und Scelenqual, und überall führen die Spuren 
zurüdf zur Kinderluft und zum herrlichen forglofen Spiele 
mit dem ernften Teben. 

Wäre eine Truppe der kindlichſten Wefen zu finden, 
die fih und die Bühne und das Publikum vergäßen, 
mit Mozart Kinder zu werten, eine mufifalifhe Fee 
müßte an der Spitze ftehen! Dann würde die Zauber« 
flöte zum erfien Dale und vollkommen verftanden. 

In der Zauberflöte find alle äftpetifchen Aufgaben 
der Tonfunft gelöſ't, wenn man nämlich zur innern 
Schönheit eines dramatifhen Tonſtücks die Sittlichkeit 
mit zur Hauptbedingung des Wohlgefallend macht; wenn 
Harmonie im Gange der Handlung, reines Gefüpl, 
ruhige, innige Freude am Ziele des Gebildeten Sinn 
eifreut, fo if die Zauberflöte gewiß der vorzüglichfte 
Gegenftand des MRohlgefallend für den mit ächtem Kunfl« 
finn begabten Kenner. In diefem Werte herrſcht durchaus 
ein Hauptgefühl jenes ruhigen, aber ununterbrodenen 
Hinftrebend an das Ziel, und Bude Freude bei Ers 
reichung deſſelben. 

7* 
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Das Hauptgefühl if dur die Ausvrüde von Er» 
gebung in Widermwärtigfeiten, des ruhigen, aber frafts 
vollen und unabläffigen Kampfes mit Wivderwärtigfeiten, 
unnachahmlich ſchön colorirt, und mit anderen Gefühlen, 
wie 3. DB. dem des Ausbrudhes wilder Freude und uns 
zwedmäßigen Ringens, mit Schilverung unedler Luft 
‚ und verbotener Wünfhe auf's vollfommenfte conftratirt. 
Dabei find aber alle die verwandten und zur Hebung 
des Hauptgefühles dienenden Gefühle, bei aller Lebhaf— 
tigfeit und Richtigkeit der Darftellung, doch immer fo 
gezeichnet, daß fie gleihfam im Schatten ſtehen, während 
fih jenes im vollen Lichte Heraushebt, daß fie alfo nie 
den Haupteindrud im Zuhörer verlöfchen, fondern immer 
nur auf die Hauptfahe, auf die kindliche Sittlichkeit 
hindeuten und eine Sehnfuht nad. diefer vermehren. 

Deshalb ift dieſes Meiſterwerk vollkommen geeigen« 
fihaftet, einen Beleg zu den Regeln der Kritif abzu— 
geben. Das Gefühl, deffen Schilderung das Thema 
des Ganzen ausmacht, ift fittlih im hohen Grabe, ja es 
it mas Volffommenes, und ift auch in einer fehr voll 
fommenen Darftellung ausgeführt worden. Für Annchıng. 
Kichfeit und Reiz des Ohres ift durch Abwechfelung jeder 
Art geforgt. Die äußere Schönheit des Ganzen beficht 
zum Theil eben darin, worin die Annehmlichkeit liegt, 
zum Theil wird fie durch die immer wechfelnde Theil- 
nahme und die immer beflimmtere und hervorfiechendere 
Zeichnung des Hauptgefühls bezwedt. 

Was im Ganzen dem Künfiler fo wohl gelungen 
it, Hat er auch im Einzelnen erreicht. Die Hleineren 
Stüde behaupten ‚fo wie die größeren, eine Einheit der 
Darftellung, die zur Bewunderung hinreißt. Noch mehr: 
man Tann in Beurtpeilung diefer Stüde nie überfehen, 
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daß fie nur Theile eines Ganzen find; fo geſchickt deuten 
fie beftändig auf die Hauptfade hin, fü ridtig ift die 
Skattirung der einzelnen Particen in jene des Ganzen 
verwebt. Man nehme eine Arie, einen Ehorzc. heraug, 
wo man will, ed hat einen edlen, ruhigen Charalter, 
die Farbe, die es trägt, ift eine gemilverte Farbe, und 
die Freude, die es athmet, ift der ftillen, ruhigen Freude 
des Weifen verwandt. Dieß freilich mehr oder weniger, 
wie e8 der Zwed erforderte, tenn tie untergeordneten 
Perſonen durften nicht fo edel empfinden als die Haupt— 
perfonen; allein der Ausbruch des Gefühle ift felbft bei 
den Ernfieren gleihfam durch die Verbindung, in welder 
fie fiehen, geadelt, und der Schaufpieler, der den Mo— 
noftatos oder Papageno fpielt, muß ein fehr gewöhn— 
licher Menfh feyn, wenn er durd fein Spiel der Rolle 
das Schickliche und Anftändige nimmt, welches der Ton: 
fünftfer, freilih nur mit einem leifen Hauche, über die— 
felbe zu verbreiten wußte. 1 

Was die Charaktere betrifft, fo find fie gleich gut 
gewählt und behandelt. Mozart bewies fih darin ale 
einen ſehr gemütdoollen Zeichner; er hat die Scene gut 
gewählt, wenn gleih nur Schatten darauf zu fpiclen 
fheinen. Diefe Schatten zu lebenden Geftälten zu er 
heben, das Iebendige, aber nur zu-verworrene Leben, 
welches diefe Oper bezeichnet, zur blühendſten Romantif 
auszubilden, viefe Aufgabe, welche Mozart bei der Be— 
arbeitung diefes Stüdes vorfand, hat er fehr glüdlich 
gelöft. Mit Acht Fünfllerifcher Willkürlichkeit hat er vie 
halb verwifchten und von Widerfprüchen mitunter durch— 
freuzten Charaktere aufgegriffen. und mit fiftem Sinne 
behandelt, Bon der reizenden Fülle feiner Töne wie 
von einer goldenen Wolfe umgeben, gefräftigt und ge- 
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Diegen, wie von einem Zauberftabe berührt, erfcheinen 
fie jetzt im ſchöner Frifhe und üppiger Jugendlichkeit. 
Wenn die Perfonen zu reden anfangen, fo fommt es ung 
richt anders vor als mißfungene Ironie gegen fi felbft, 
wodurch das Stüd indefien eine gar nicht unintereffante 
Duplicität befommt. 

Die Duverture ift die Ouverture aller Duverturen, 
fie ift gewiß die erhabenfte aller Duverturen, die je comes 
ponirt wurden — ja, man kann fagen — fie ift ein 
Monument, das Mozart dem unfterblihen Ruhme ver 
Kunft und der Berzweiflung feiner Nebenbupler erriche 
tet hat. 

Saraftro, der König und Oberpriefter — ein Greig, 
ehrwürdig und weife, gut und fireng, fanft und erhaben; 
fein Charakter ift fehr beffimmt. Grau gemorden in ben 
Lehren der Myſtik bleibt er fih immer gleich; fein Aus— 
bruch heftiger Leidenfchaft entweiht die Zeichnung bes 
Charakters des flillen, ruhigen, erhabenen Weifen. Moe 
zart bat dieſen Charakter Außerfi richtig bearbeitet. 
Die Tonarten, die er ihm anwied, athmen Ruhe und 
Sanftheit, wie in der Arie: Sn diefen heil’gen Hallen ıc. 
Die Tempo's find feierlich, erhaben, fanft und voller 
Würde. Man nehme das Gebet: D Zfis und Oſiris ꝛc. 
welche Inbrunſt und edle Einfalt in Melodie und Aus 
drud! Wie fhön hebt fi fein Charakter in dem Zero 
zett: Soll ich dich Theurer nicht mehr fehn? und: Ihr 
werdet froh euch wiederfehn 2c. Wenn. gleih die Muſik 
- der anderen Sänger Unrufe und Angſt ausbrüdt, fo 
verrätb das Accompagnement doch’ hier und da einige 
innere Unruhe des Weifen über den ungewiffen Ausgang 
der bevorfiehenden Probe. Sein Troft ift mehr wohl« 
gemeint als gründlich, und fol nur den Augenblid der 
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Trennung erfeihtern, was fh auch in der Folge und 
dem Schluſſe entwidel. — Die befänftigende Arie: 
In diefen Heiligen Hallen ꝛc. hat fo viel edle Einfalt, 
fo viel namenloſe Sanftimuth, und ihre Derlamation iſt 
fo richtig und: dem Charakter des erhabenen Weiten ſo 
anpaffend, daß fie nicht fhöner gegeben werben Fönnie, 
Die einfache Begleitung, das Ieivenfchaftlofe, ruhige 
Zeitmaaß, die heitere Beruhigung einflößende Zonart, 
Alles malt uns den ruhigen Greis durch Weisheit und 
Erfahrung von allen Leidenschaften geheilt, den väterlich 
Nachſichtigen, den Bemitleidenden, Lehrenden, Beſſernden. 
Nicht ſtrafen, nur bedauern, iſt der Geweihten Pflicht. 
— Er nimmt an der Wuth des boshaften Weibes, ſelbſt 
da fie ihrer Tochter den Dolch zu feinem Morde vers 
traut, feinen Antpeif, ficpt mit gleihgültigem Bedauern 
auf ihre machtloſe Wuth herab, fein Herz Ihlägt nur 
für Menfchenliebe — die wahre Weisheit. — Wie ſchön 
malt ung dieß Mozart in derfelben Arie; Den Müden 
reichen wir den Stab ꝛc. oder: Man reiht ſich treulich 
hier die Hand und hat die Rachſucht nie gekannt ꝛc. 
Bei dieſer Lehre wird das Herz des alten, ſilberlockigen 
Greiſes wärmer — die Melodie ſteigt aufwärts und ver— 
kündigt die wärmeren Pulſe für Menſchenwerth, die 
auch im Herzen des Greiſes nicht erſtorben ſind. Und 
ſeines Charakters eingedenk, ſchließt die Arie doch ſo 
traulich ſanft, als fie begann, als wollte der Weiſe die 
Wärme feines Herzens nicht laut werden laſſen, und 
fein halbverhaltnes Feuer Iäßt ung nur die warmen Ge⸗ 
fühle feines. Herzens unter dem Priefterrode — erratben, 
die er ſchnell verbirgt, fobald er. merft, daß fie dem 
Herzen überwallen. Welche ruhige, aber defto innigere, 
Leivenichaftlofe Freude webt und lebt in dem Recitativ, 
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am Ende, wo die Königin der Nacht mit ihrem- ſchwarzen 
Plane und ihrer NRotte unter Getöfe in ihr finftereg 
Reich zurüdftürzt, alles Ungemach verſchwunden, alle 
Prüfungen glücklich überftanden find! — Der DOrcan ber 
Snftumente ſchweigt; die Diffonanzen löſen fih; der 
wilde Ehor verfiummt, Alles löſ't fich in feierliche Stille. 
Die Glüdlichen find am Ziele ihrer Prüfungen. — Trau— 
lich faßt fie.der Weife bei den Händen: Es fliehen tie 
Seinde, nun herrfhet in Ruh'. Es geben die Götter 
den Seegen dazu 2e. Und nun ver fanfte, innige Chor 
— die Herzlichkeit der Tpeilnapme der Eingeweihten! — 
Hier iſt Fein wilder Ucbergang, fein tändelndes Rondo, 
fein Gaſſenhauer, Fein kindiſcher Alltagsſchluß. — Nur 
die ruhige Freude des Weifen, innig liebender, erprob— 
ter, tugendhafter, guter Menſchen ift am Ziele! Sie 
fehen die Belohnung ihrer Tugend; der Weife hat feinen 
ſchönen Zwed erreicht, der tugendhafte Züngling feiner 
Wünſche Gegenftand errungen; die Weifen fehen einen 
würdigen Nachfolger ihres erhabenen Saraftro’d, und 
Alles ift frohz eine allgemeine Heiterkeit verbreitet fi 
über Alle, und alles Gewühl ift in dic höchſte Reinheit 
des Herzend aufgelößt. — Eine Freudenthräne im Auge, 
ein Drud- der Hand und der furze aber inhaltsfchwere, 
inffimmige Wunfh: Ihr Tiebt Euch — ſepd glüdlid 
und froh ze. — Öffnet alle Herzen. Die Drcane find 
vorüber, der Donner verhallt, zerriffen die finfteren 
Wolken, und die heitere Abenpfonne lächelt am blauen 
Himmel im Thränen beperlten Hapnel — | 

An der Hand des großen Weiſen wallt ein ſchuld— 
loſes Mädchen, ihrer Mutter zum Glüde entriffen, Pa- 
mina. Wer will hier den Meifter in der Zeichnung ihres 
Charakters verlennen? Welche Sanftheit, welche Unſchuld 
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verbreitet fih über das ſchöne Gebild; und wie wußte 
der Künftler ihren Charakter durchzuführen, wic nad 
allen fo mannigfaltigen Berhältniffen zu motiviren, ohne 
dem geliebten Bilde auh nur eine einzige Grazie zu 
entzichen" Man nehme das Duett: Wer zärtlich Tiebt, 
kann nicht betrügen 2c. Welche Unſchuld und Einfachheit! 
Welch arglofes Anfohmiegen der Melodiel. Die Schuld«- 
loſe empfindet, wie fie fpricht; Worte und Gefühl haben 
nur einerlei Sang. Schöner noch malt fih die Unſchuld, 
wo fie mit Papageno entfliehen will, Sie fühlt den 
frafbaren Schritt, den fie gegen Saraſtro's Gebot vor 
bat, aber Liebe treibt fie vorwärts. Furcht, Freude und 
Hoffnung durchſtürmen ihr Herz in der Pierce: Schuelle 
Süße, rafıher Muth 20. und: „nur geſchwinde“ — Alles 
deutet auf Angft und Berwirrung eines ſchuldloſen 
Mädchens, das diefen Schritt zum erfien Male wagt. 
‚Sn der Folge ficht man deutlich, daß ihr ſchuldloſes 
Herz mehr vor Mebertretung, ale vor. der. Gewalt des 
Monoſtatos zittert; denn au da, wo Papagenv’s Glocken⸗ 
fpiel die Peiniger verfcheucht hatte, verräth fich ihre 
Angft noch in der Melodie und bie ſchwankende Bewes 
gung zwiſchen Furcht, Hoffnung, Angſt und Freude ift in 
der Begleitung meifterhaft dargeſtellt, die ein völlig un— 
befiimmtes Gefühl harakterifirt und einigermaßen tem 
Texte zu widerfpreden ſcheint in der Stelle: „Könnte 
jeder brave Mann.” — Pamina möchte fih nämlich 
freuen über ihre unvermuthete Befreiung dur dag ‘ 
magifhe Glodenfpiel; aber ver Geſang ihrer Freude 
AR nicht jener der Beruhigung, er wird in feinem 
Gange von innerer Furcht unterbroden. Um dieſes 
ganz zu fühlen, derlamire man fih bie Stelle nach 
ven Noten und überbfide zu gleicher Zeit die Beglei— 


%. 


106 


tung der Inftrumente. Schön zeichnet fih ihr feier 
Charakter und der ihr eingeflößte Waprfeitsfinn vor vem 
ängfilich verlegenen Alltagsmenfhen Papageno in ber 
Stelle deifelben: „Sarafro kommt, was werden wir 
nun fagen?“ Die Bewegung in der Mufif, das ängfi» 
liche Rüden des Pulfes in- den punctirten Noten, und 
nun darauf Pamina: „Die Wahrheit“ wie mit einem- 
male die Melodie fanft gleichfließend wird, und die Be— 
gleitung der Snftrumente in lang gezogenen Noten feft 
ſteht! — Welder Wahrheitsſinn und welche Feftigfeit? 
Wie ſchön contraftirt hier. das gebildete Mädchen mit 
ihrem Wahrheitsfinne gegen den gewöhnlichen Papageno, 
der, ganz im Charakter feiner Art, feine Zuflucht zum 
Lügen nehmen und ſich mit Pamina auf eine Ausrede 
befinnen will: „Was werden wir nun fagen 2” — welde 
edle ———— in Pamina's Worten: „Die Wahre 
heit vr — 

Pamina’s Charakter ift: mehr Teidend behandelt, und 
eben diefe Paflivität fhöner Weiblichkeit if es, die ung 
fo fehr für fie intereffirt. Mozart wollte ung ein fanf- 
te8 Mädchen malen und er hat fein Gemälde trefflich 
vollendet. Einer Menge Klippen, die ihm der Dichter 
in den Weg ftellte, ift er glücklich ausgewichen. Denn 
was wäre Pamina’s Charakter unter den Händen eines 
minder denfenden, eines oberflächlich fühlenden Compo— 
niften geworden? — Ihr Gefang if fanft fließend und 
mehr_unter Noten gelegte Declamation. Der fein füh- 
Iende Mozart wollte und ja ein wohlgezogenes Frauen» 
zimmer geben, die ihre Empfindungen nicht durch Teiden« 
ſchaftliche Ausbrüche entweipt, -aber eben deflo inniger 
fühlt, je minder Schwatzens von ihren Empfindungen fie 
macht, und das iſt eben das, was und defto mehr für 
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fie intereffirt; diefe halbverhaltene und haldverrathene 
Liebesunrupe, diefer innere Schmerz, die fo fanfte Rühe - 
rung fihließt ung an die Leidende, die wir bewundern 
und an ihrem Schidfale deflo innigern Antheil nehmen, 
weil fie mit Ergebung duldet. — Was rührt wohl den 
moralifhen Menfchen mehr als ſtummes Dulden? Und 
was ſchmelzt die Herzen ficherer, als eine unterbrüdte 
Thräne? — Wer übertreibt, fagt nichts, und ale die 
färmenden Bravourarien, mit ihren Winpebräuten, 
Saufen, Quiefen, Braufen und Toben von Inſtrumen— 
tal» Begleitung, beleidigen das reinere und zartere Ge» 
bör, "übertäuben ven Tert und machen nicht felten vie 
leidende Königin zum tobenden Fifcherweibe. 

Pamina Ieidet, freut fih am Ziele, ja fogar Schwers 
muth und Bahnfinn. bemeiftern fih ihrer — und Mozart 
vergißt in-Feiner der mannigfaltigen Situationen, daß 
ein gebildetes Mädchen, eine Prinzeffin, Alles dieſes bes 
trifft, die fo gut wie andere Erdgeborne leidet, aber 
ihren Kummer zu verbergen, wenigſtens mit Anftand zu 
tragen weiß. In der Scene des Wahnſinns, unftreitig 
der gefährlichfien Klippe für den Tonſetzer, zeigt fih 
Mozart in feiner ganzen Größe. — Hier! „DO Dold, 
du bift mein Bräutigam!“ Hätte der Wahnfinn alle 
Schranken in einer Bravourarie durchbrechen können — 
wahrfheintih wollte auch Schifaneder feinem ſchaulu— 
ftigen Publitum in dieſer Scene ein Spectafel geben, 
wollte vielleicht eine Rafende feben laſſen, die die Luft 
mit ihren Afferten zerfegt — und Mozart gab ung eine 
füße Shwärmerin, die wir aud mit ihrem kränkelnden 
Berfiande Lieben und bedauern. Kurz, Pamina's Cha 
rafter ift das fhönfte mufifalifhe Bild’ des reinften 
Ideals weiblicher Grazie, Tanfter Empfindungen und Ute 
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getrübter Unſchuld. Sie ift für jeden Compeniften das 
vollkommenſte Mufter fchöner Weiblichkeit. 

Zamino, ihr Geliebter, ein Züngling mit allen 
Männertugenden und Männerfhwächen, ver fih durch 
die Sirenenflimme eines Liftigen Weibes zu Mord und 
Entführung bereden Täßt, und eben fo fehnell durd die 
Weisheit der Priefter, die ihm das Ziel feines Ringens 
immer in einer gewiffen Entfernung zeigen, ins rechte 
Gleis geleitet wird, Thatkraft, feher Wille für dag 
Gute Tiegt in feiner Seele, aber ohne Plan, ohne Nic» 
tung. Erft als er in die Lehre der Priefter fommt, wird 
fein Charakter entwidelt und erhält feine feſte Norm. 
Welche Sanftpeit — doch von jener Pamina’d und Sa— 
raftro’8 ganz verfhieden — ift über den Süngling vers» 
breitet! Welche Anmuth mit männlicher Kraft gepaart 
Die Arie: „Dies Bildniß ift bezaubernd ſchön!“ wie 
richtig empfunden, wie aphoriftifh der Anfang! Dag 
Bild fehen und in diefe Worte ausbrechen ohne Ritor» 
nell, bloß einige charakfteriftifhe Accorde, die nur dem 
Sänger den Ton angeben, und die Erſchütterung der 
Seele beim Anblide des reizenden Bildes austrüden 
und die Worte felbfi bloße Noten der Declamation 
untergelegt — wenn ber erfte Ausbruch der Bewunde— 
rung vorüber ift und die Gefühle der Liebe allmäplig 
in einander verſchmelzen — von der Stelle: „Ich fühl's⸗ 
und das Fortarbeiten der Seele durch alle Nüaneirungen 
bis. ;u der Frage: „Soll die Empfindung Liebe ſeyn?“ 
Wie fhön verficht er nicht die abwechſelnden Emfin« 
dungen zu malen! Und endlich derrllebergang zur völ— 
Ligen Gewißpeit: „Pamina wird auf ewig Dein!« — 
Der Strom der Empfindungen wird reißender, die Pulfe 
gedrängter, die Mufif eilt in gebrängten Noten vor» 
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and aufwärts, man bemerkt den Stufengang der Ems 
pfindungen und wie die Seele zu jener ſchwindelnden 
Höhe des höchſten Ervenglüdg eraltirt wird. Der Uebers 
gang vom Adagio bis zum gedrängten Allegro if fo 
richtig gedadt; das Schwindeln und Schwärmen in dem 
erftern fo ſchön dur alle Nüancen durchgeführt, daß ver 
Zuhörer feinen Empfindungen von einer Stufe zur 
andern folgen fann. Diefe Arie ift ein Beweid von der 
äußerften Delicateffe des Gefühle, von der Richtigkeit 
and Beftimmtheit feiner Empfindungen. Mozart gibt 
ung bier, wie immer, reines Gefühl ohne Heberladung, 
richtig angelegt und auch richtig ausgeführt. Diefe Arie 
iR ein claffifhes Modell, woran junge Tonſetzer den 
motivirten Stufengang der Empfindungen ftudieren können. 

Die fternflammende Königin — ein leidenſchaftliches, 
ränkevolles Weib — Raächſucht in ihrer finftern Seele — 
wie fehr verfhieden von dem Charakter ihrer ſchuld— 
Tofen Pamina! — Wer verfennt gleich in ber erften Arie 
die liſtige Verführerin, die erſt Schrecken, dann Seufzer 
und Tränen, und endlich die dringendfle Aufforderung 
mit fohmeichelnten Berfprehungen anwentet, den uners 
fahrnen Züngling für ihren Plan zu intereffiren. — Das 
Nitornell mit feinen majeftätifh auffteigenden Noten 
feierlich in die Höhe wogend, malt ihr Auffteigen von 
tem unterirdifhen Reihe und bereitet auf was Großes 
vor. Tamino wird gefpannt — und nun das Sirenen 
Neritativ: „O! zitre nicht, mein lieber Sohn, Du bift 
unſchuldig, weiſe, fromm.“ Gebt hat fie ihn gewonnen 
und fällt in die klagende Melodie ein, begleitet von dem 
 fhwermüthigen Fagotte. Wie malerifh beredt ift ihre 
Erzählung des Raubes ihrer Tochter, wie Iebhaft bie 
Unterbredungs „AH Helftl“ um dem Zuyörer neue 


110 


Spannung zu geben. Und nun wieder der Nüdfall in 
bie Erzählung unisono mit dem Fagotte: „War Alles, 
was fie ſprach.“ — Geht hat fie den Prinzen auf dem 
Punkte, wohin fie ihn haben wollte; jcht wirb fie drin 
gender, fie flürmt mit aller Macht auf ihn ein, vers 
fpricht ihm den Befiß der reizenden Pamina und vers- 
fhwindet unter einem tobenden, prädtigen Orfan aller 
Anftrumente, die, nachdem fie in der Begleiturg eine 
- zelner Stellen, jedes befonderd, ihre Beredſamkeit auf- 
geboten haben, jetzt mit vereinten Kräften hereinftürmen 
und den betäubten Züngling zum feften Entſchluſſe fort- 
zureißen fuhen. Die Arie: „Der Hölle Rache kocht in 
meinem Herzen !“ ift die grellfte Schilderung der höchſten 
Wuth eines von Mordluſt heißen Weibes. Alles kocht, 
Alles fiedet, tobt und ſchäumt; Alles bIäf’t und tobt 
unter einander; die Rednerin felbft ſcheint fih im Ge— 
fühl ihrer Nahe zu verwirren, die Wuth Täßt ihr Feine 
Zeit, die Worte auszuſprechen. Dieß gibt der Componiſt 
dadurch, daß er die Noten gleich anfangs verkürzt.- 
Dann fohöpft fie Odem zu neuen Lavaftrömen ihrer Wut. 
Hier fteht Fein Punft, Fein Sechzehntheil vergebeng, und 
felbft die hoben Läufer bezeichnen das Wühlende, Zits 
ternde ihrer Rache bebenden Seele. Die Pralltrilfer 
und Doppelihläge thun bier eine allmächtige Wirfung, 
ond dann der fohnelle, kurz abgebrodene Schluß, von 
einem Sturme der SInftrumente begleitet. — Sie ver— 
finft, und die Erde ſcheint unter dem Hörer mit zu ver— 
finfen. — Bier ift die DBravourarie im eigentlichften 
Sinne an ihrem rechten Platze. 

Monoftatos ift ganz der nichrige, feige Sclav; fein 
untergeordneter Charakter ift im Geſchmack feiner Na— 
tion bearbsitet, was fih in dem Lieben: „Alles fühlt 
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der Liebe Freuden“ ac. auffalfend zeigt, da es von ber 
übrigen Muſik diefer Oper gänzkih abweidt. Die Me» 
Yodie und die hohe Begleitung, die fliefende Tonart, 
Alles harakterifirt den Mohren, der, fo feig er im erften 
Akte erfcheint, in groben, bäuerifch imponirenden, uns 
melodifchen Noten der Königin vorfchreibt, die fich feiner 
Hülfe bedienen muß: „Doch, Fürfiin, halte Wort, er» 
füllfe! Dein Kind muß meine Gattin feyn.” 

Papageno ift ein ganz gewöhnlicher Alltags-Menſch, 
und Mozart comvonirte feine Lieder fo, daß fie Jeder» 
mannnadfingt, tändelnd, Leicht, aber nichte defto weniger 
wahr und gefühlvoll. Er zeichnet uns einen einfaden 
Naturfohn, nicht einen Poflenreißer, wie er auf manden 
Bühnen gegeben wird. Nirgends findet fih in der Muſik 
eine Spur, die auf Harletinade hindeutetez fangbare 
Melodie und der — wie das bei Naturmenfchen gewöhns 
lich ift — fih ſchärfer markirende Ausbruch der Freude, 
jeigt eben feinen Hanemwurft an; daher muß der Schaus 
fpieler ein fehr gewöhnlicher Menſch ſeyn, wenn er durd 
fein Spiel der Role das Schidlihe und Anftändige 
nimmt, weldes der Somponift, freilih nur mit einem 
leifen Hauche, über diefelbe verbreitete. 

Am SPrieftermarfhe, fo wie im Gebete: „D afie 
und Dfirisl# und demfelben Prieſterchore herrſcht der 
‘ fbönfte gereinigte Kirchenfiyl, und Gluds und Händels 
Epöre bleiben weit hinter ihnen an edler Einfalt, Ans 
muth und Beftimmthpeit des Charakters zurück. 

Die Keuerprobe mit ihrem Choral ift unftreitig das 
nun plus ultra dramatiſcher Darftelfung. 

Die Zauberfiöte, Fann man fagen, trägt das Bild 
einer gereiften Frucht. Mezart mußte erfi feine vorigen 
Dpern componiren, she er im Stande war, ung eine 
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Zauberflöte zu ſchaffen; alle feine früheren Werte ſchei⸗ 
nen gleihfam nur Vorbereitungen zu diefem Meifterwerke, 
und felbft fein fpätered Kind, La Clemenza di Tito, 
fagt ziemlih Taut: mein Bater hat fih bei der Zauber» 
flöte erſchöpft. — Das Genie bringt erfi feine üppigen 
Produkte mit allen feinen Auswüchſen und Schönheiten, 
aber nur anhaltendes Studium bringt das Kunftwerk 
hervor. Mozart’8 frühere Dpern find gleichfam mehr 
oder minder Erzeugniffe des Genie’s, ald der überlegen- 
den Kunflz die Zauberflöte aber if das Werf gereifter 
Erfahrung, das Refultat lang vorbereiteten Studiums, 
ein reines ‚Kunfiproduft. 


Anchdote, 





Ein junger eitler Sänger gab in 8, eine Gaftrolle 
und wurde von einer Handvoll junger Leute im Par— 
terre für feine nichtsnußigen Schnörfeleien ein wenig 
applaudirt. Davon aufgeblafen ging er Zags darauf 
zu einem befannten Kenner, auch von ihm, und dann 
vielleiht öffentlih‘, gepriefen zu werden. „Mein Herr, 
fagte er, ich weiß nit... das hiefige Publikum fiheint 
an meinem geringen Talent Geſchmack zu finden,“ „Mein 
Herr, ich weiß es auch nicht, erwiderte jener,“ 
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Beihardt über Garat. 





Endlih kam heute pas feit Monaten angefünbdigte 
Concert von Garat im Theatre Fapdeau zu Stande, 
und das Haus war gepfropft voll. Ehe ich. Dir von 
biefem Concert etwas fage, muß ih Dir den alten Ga- 
rat, wie Du ihn hier vor ſechszehn, fiebzehn Jahren ge⸗ 
kannt haft, ins Gedächtniß rufen. Du weißt, damals 
übte er mit feiner von Ratur fehr angenehmen und bieg- 
famen Stimme, als Dilettant, das fonderbare Talent, 
allen Sängern und Sängerinnen, bie er hörte, in Stimme 
und Manier nachzuahmen, und befaß biefes Talent 
wirklich in hohem Grade. Er konnte mande Bravour- 
tirade der Mara eben fo glücklich nachahmen, als andre 
Geſchmacks- und Empfindungswendungen der Todi. Bor 
‚Allem aber wußte er das Manierirte und endlos Ber- 
sierte eines Davids und andrer italienifiher Sänger fo 
vollfommen nachzumachen, daß man damals, da man 
wirflih auf gutem Wege war, ben ächten Gefang zu 
eultiviren, allgemein gar große Luft an den parodiren= 
den Späßen hatte. Die Königin gab ihm damals eine 
jährliche Penfion von 6000 Livres, um ihn ie Paris zu 
firiren und zuweilen ihren Spaß an feinem außerorbent- 
lichen Nahahmungstalente zu haben. Es gab ihm da— 

IM. Sect. N. F. 3. Bdchn. 8 
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mals noch ein Intereſſe mehr, daß er behauptete: er 
hätte nie den mindeften Unterricht in der Mufit gehabt 
und kennte auch nicht einmal die Noten. Bei der häu— 
figen Hebung feiner biegfamen Stimme, in Nahahmung 
al? der zum Theil ſchwierigen Kunftflüde und Ausſchwei⸗ 
fungen neumodiſcher Sänger, erhielt er nah und nad 
wirklich eine große Fertigkeit. Da es in der Revolu— 
tion ſchwer wurde, die Hofpenfion zu conferpiren, we— 
nigſtens, wenn er auch auf feinen Oncle, den damaligen 
Auftizminifter, etwas rechnen konnte, doch nicht mit 
Sicherheit darauf zu bauen war, In der Revolutions- 
zeit fih auch manches änderte, fremde Sänger, befon- 
ders feit dem Untergange des Hofer, von Paris ent- 
fernt blieben, ein Revolutionglied Fräftig vorgetragen 
mehr galt,.als alles Andere; fo kam Garat nah und 
nach dahin, von dem Gefange wirklih Profeition zu 
machen, Er benußte nun alfe die Fertigkeiten, mit 
denen er bisher Spaß gemaht hatte, um damit im 
Ernft zu glänzen, und mochte am Ende wohl felbfi glau— 
ben, daß er nicht nur die größten italienifihen Scenen 
im ächt-italienifchen Geſchmack und Sinne finge, fondern 
auch wohl, daß er fich felbft eine ganz eigne Manier 
erfunden hätte, die eben darum allen andern vorzuzie— 
ben fey, weil fie das Pikante von allen andern in ſich 
faßte. Als wenn überall das bizarrefie Gemifh vou 
dem Auffallendften aller Manieren, au der allerınas 
nierirteften, wieder eine Manier zu nennen wäre! Dem 
pariſer Publitum hat er diefes mit allen Birtuofenfunft- 
griffen, mit denen man ein ſolches Publifum blendet 
und gängelt, glauben zu machen gewußt, und der größte 
Tpeil defielben fhwört, oder ſchwor wenigftens bisher, 
bei feinem Namen und feiner Manier. 
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Das Heutige Concert feheint ihm aber Schaden zu 
thun, doch nur weil man ſeine Stimme ſchwächer als 
bisher gefunden, und man mit ſeinem aͤngſtlich anges 
ſtrengten Vortrage und mit ſeinem närriſch-prätendiren— 
den Weſen unzufrieden war. Er erſchien nämlich vor 
der ſehr glänzenden Verſammlung ganz ſchwarz ange— 
kleidet, in einer ſo vornehm herablaſſenden Stellung, 
als wenn er durch den Verluſt ſeiner Penſion — die 
ihm wirklich vom Miniſter des Innern vor wenigen 
Monaten erft geſtrichen worden iſt — zu dieſer Erniedri- 
gung gezwungen würde, aber wohl feine innere Erhas 
benpeit kenne und fühle. Nachdem er fo ganz nadläf- 
fig wie von ungefähr an den Rand des Theaters, auf 
welden das Orcheſter geftellt war, gefommen, und das allge- 
meine Klatihen und Zubeln der Berfammlung mit halbem 
pnädigem Niden erwiedert, dann mit feinen großen 
blauen Augen nah den wenigen Perfonen im erften 
Range umher geblidt hatte, für die allein zu fingen 
feiner würdig fei, fland er, bis das Orcheſter in Gang 
fam, eine Dand auf das Notenpult geftüßt, die andere 
mit dem großen Hute zur Erde hinabgefenft, wie ein 
Schlachtopfer da, das den Opferpriefter erwartete. So— 
bald das Orcheſter aber zu fpielen anfing, gerieth er 
in großen Directiongeifer und arbeitete fih auch wäh- 
rend des Geſanges mit dem ganzen Leibe ab, um das 
Orcheſter in rechten Gang zu bringen und zufammen 
zu halten. Zu jeder etwas fhweren Paffage, bie er 
fonft, da es Spaß vorfiellte, mit Lachen hervorbrachte, 
machte er jeßt die angeftrengteften Gebehrden und Krüm— 
mungen, und überzeugte dadurch die Menge von der 
großen Kunft und Schwierigkeit feiner Erecution. voll« 
kommen. Erf fang er eine alte — you Razolini, 
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ganz in dem italienifhen Garicaturvortrage neumodifcher 
Sänger, über welche fih niemand mehr aufhält, als 
ſelbſt Staliener von Kunftgefhmad und Sinn. Dann 
fang er mit Mad. Scio-Meffie, vom Theatre Fay- 
deau, das herrlide Duett aus Glucks Armide, und lich 
fih’8 recht angelegen ſeyn, die gänzlihe Abfpannung 
und Weichlichfeit des Ninaldo, mit Stimme, Bortrag 
und Gebehrde, in der vollfommenften Uebertreibung aus— 
zudifiden,. fo, wie fie ſelbſt auf dem Theater von un 
ausftehlicher Affertation feyn würde; nun gar in einem 
Eoncert! Dazu entrirte Mad. Scio, die im guten 
echtitalienifchen Geſchmack fingen kann und gern fingt, 
gar nicht in den deflamatorifchen franzöfifch = theatra=- 
lifhen Ton der echt franzöfifhen Opernfcene, und es 
fehlte alfo felbft der Eontraft, auf den der Eomponift 
Das ganze Duett angelegt hat, und dur welchen jene 
Vebertreibung Garat’8 mwenigftens eine beftimmte Be— 
deutung erhalten hätte. Das ganze engverkettete Dueit 
ging darüber aud fo auseinander, daß diejenigen, bie 
es nicht, wie ich, auswendig wußten, Keinen Begriff von 
der wahren Natur dieſes Meifterflüds befamen. Dazu 
fam auch noch, daß die enthufiaftifhen Anhänger Ga— 
rat's, ängſtlich beforgt für ihn, nach jeder kurzen Ti— 
rade, die er vorzutragen hatte, Fatfchten und Beifall 
riefen, und damit jedesmal die Hälfte der nächſten Ti— 
rade, welche Madame Scio zu fingen hatte, bedeckten. 
Ein Duett aus Mozart's Don Juan, weldes 
Garat mit Madame Strinafachi, von der ita— 
lieniſchen Opera buffa, fang, fiel nicht glüdlicher aus. 
Diele Sängerin fihien bei dem Duett Fein anderes In— 
tereffe zu haben, als zu zeigen, wie viel ftärfer ihre 
Stimme, als die der Mad. Sciov fei. Diefe hatte 
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wirklich, gegen den Charakter ihrer Rolle, ihre gar nit 
ſchwache Stimme zu Garat’s mwollüftig-zärtlihem Gir: 
sen herabgeflimmt. Neben ver vollen, flarfen Stimme 
ber Italienerin erfchien nun Garat's Stimme auffallend 
ſchwach. Beide gingen au durchaus gar nicht in Mo- 
zart's Geift ein; beide trugen ihn neumodifpeitalienifch 
vor. Zuletzt fang Garat eine zu recht neumodifchen 
Vortrage abſichtlich gemachte Polonaife von Trento, 
mit unzaͤhligen Verbrämungen und Schnörkeln. Dieſe 
trug er aber auch ſo vollkommen rein und vollendet 
vor, daß darüber alle Freunde des komiſchen, barocken 
Geſanges mit Recht höchſt erfreut fein mußten. Dan 
rief ihm allgemein da capo. Statt deffen erſchien aber 
mit einem Mal aus den Eouliffen ein eines Clavier— 
dortepiano. Garat ſank auf einen Stuhl davor halb 
ohnmächtig nieder, und fang, ſich ſelbſt mit einigen Fin- 
gern begleitend, eine fehr hübſche, empfindfame, tragi⸗ 
ſche Romanze, mit ſehr vieler Seele und mit pikantem 
Ausdruck. Hier war er ganz in ſeinem Elemente. Ro— 
manzen, beſonders in ſeiner basqueſchen Sprache, trägt 
er mit einer Wahrheit und Eleganz vor, wie Keiner. 
Hört man dieſe von ihm, fo kann man nicht genug be⸗— 
dauern, daß er fih, mit feiner ſchönen und biegfamen 
Stimme, feinem fehr feinen mufifalifchen Ohr und recht 
zartem Kunftgefühl, nicht früh der Kunft ernfilich gewid— 
met hat. Er hätte ein Achter, großer Sänger werden 
fönnen. Dann würd’ er es auch fiher nicht für nöthig 
und nüßlich erachtet haben, in feinem ganzen Betragen 
und Wefen einen auffallenden närrifchen Charakter an— 
zunehmen, und würde fisher auf die Epre,. allen Fats 
zum Mufter zu dienen, gern Verzicht gethan haben. 
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Weber Mozart's Idomenes. 





Mozart ſchrieb dieſe Oper im Jahr 1780 für den 
Faſching in München. Die Ouverture iſt prächtig und, 
ganz im demſelben heroiſchen Style wie die Oper ſelbſt, 
malt ſie Krieg und Sturm. Wild bewegen ſich die Ton— 
maſſen durch einander, große Erwartungen naͤhrend, 
auffordernd zum Streite in die donnernde Schlacht, zum 
Kampfe mit den im Sturme brauſenden Elementen. Ohne 
ein vorausgehendes Adagio macht ſie nur einen Satz 
und: eilt mit Rieſenſchritten, wie Wetterwolken vom 
Sturme getrieben, einher. — Die erfte Arie: padre pa- 
renti G ift voller Ausdrud, und in den Worten: Grecia 
caggion tu sei in dem Uebergange in's B Tiegt viel 
füße Schwermüth und Wahrheit. 

Das Finale mit den Chören der Argonauten ift 
ganz befonders malend. Welcher Tumult! Welch ein 
friegerifches Lärmen! Wie beweglich die Saiteninfirus 
mente! Wie wirft gegen das Ende hin das fhnellere 
Zeitmaaß fo vortrefflic ! 

Die Arie des Arbace im zweiten Alte: Zefiretti lu- 
singheri ete. ift fehr fanft fhmeichelnd, und das große 
Duartett in diefem Afte it vielleicht in feiner Gattung 
eines der ſchönſten aller Zeiten und Meifter. Die Ziefen 
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ber Harmonie find unergründlih, der StyI der erha- 
benfte und bie Defonomie der Stimmenvertheilung das 
Refultat des veifften Nachdenkens, ‚die Berwebung bei- 

nah unerforſchlich. 


Der Chor der Schiffer: Placido & il mare: andiamo! 
tutto ci rassicura etc. mit untermiſchtem Solo ift der 
reinfte Abdruck der rupigfien heiterfien Seele; man 
fheint die blaue Spiegelflähe des flillen wellenlofen 
Meeres vor ſich zu fehen, und mit dem Boote fanft über 
ihre Fluthen zu gleiten. Glarinetten und Fagotte ige 

riren vorzüglich diefes heitere Gemälde. 


Wie ausdrucksvoll der tumuftuarifhe Schlußchor 
des zweiten Finales, wie ſchön und deutlich die allge- 
meine Beflürzung in diefem fugirten Chore und in der 
fonderbaren, ungewöhnlihen Taltart. Das Ineinander⸗ 
greifen, Abfallen, Einfegen und Nachahmen ver Stim- 
men unter und mit einander ift zum Erflaunen hinrei- 
ßend, und wie gewaltig werden dabei die Hörer ergrife 
fen! Man wird unmilfürlich mit dem Tonftrome fort« 
geriffen, man fühlt fein ganzes Selbft in ängſtlicher 
Eile vorwärts getrieben, und kann, wie von einer gros 
Ben Angft befreit, erft mit dem Fallen der Garbine beim 
Schluſſe diefes furdtbaren Chores, freier athmen. 


Eben fo reichhaltig an Schönheiten und intereffan- 
ten Situationen ift der dritte Akt, befonders die Scene 
mit Idomeneo und dem Oberpriefter, die Auftritte im 
Tempel u. m, Endlich Löft der Orakelſpruch Neptuns 
den Knoten. Der Schlußchor ift einer der erhabenften 
und feierlichfien; und ein Borzug bdiefer Oper befteht 
darin, daß fie fih bis zur Iehten Note gleich bleibt: 
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fein zwedwidriged Tempo, keine üppig melodifchen Aus- 
wüchſe vernichten hier die erhabenen Eindrücke; edle und 
anftändige Freude und Jauchzen des Bolfes befchließen 


diefes heroiſche Stüd. 


Anekdote, 





Ueber der Ladenthüre eines Inſtrumentenhändlers 
lieft man folgende Inſchrift: 


„Eihte Wiener und englifche Flügel.“ 
Darunter das Motto: u 


Ale Menfchen werben Brüder, \ 
Wo dein fanfter Flügel weilt. 
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Ein Befuch bei Gretry, von Reichardt. 
(Aus defien Briefen aus Paris.) 





In einem rerht rührenden Eontraft flieht vor meinem 
Gedächtniß ein ganz Feines, bürgerlich-häusliches Mit- 
tagseffen, zu dem ich letzt von ungefähr, bei Gretry, 
eintraf. Er beftand fo herzlich darauf, daß ich dablei- 
ben müßte, und ich möchte jetzt um Bieles nit, daß 
ih es abgelehnt Hätte. Du weißt, auf welchem recht 
anfehnlihem Fuß er fonft wohnte und lebte; feine Woh- 
nung ift noch geräumig und zierlichz; aber feine Lebens— 
weife, an der in dem Angenblid durchaus nichts geän- 
dert wurde und werden Fonnte, war fo ganz einfach, 
wie, felbfi ehedem, nur der Feine Bürger in Paris 
lebte. Er hat. bei der Revolution faſt Alles eingebüßt, 
und: exiftirt jeßt nur noch von. dem Ertrag des Autor» 
theils feiner Opern und Operetten, die eben nicht häu- 
fig gegeben werben, weil fie nit im Modeton find, Er 
bat indeß die Partei, als Naturphilofoph, fo wohl ger 
nommen, und findet fi) fo gut barinnen, daß er heiterer 
- und freier in feinem ganzen Wefen if, als fonft, ohne 
dabei von feiner Feinheit etwas eingebüßt zu haben, Er 
bat Rouffeau’s kleine Wohnung in Montmorency an ſich 
gebracht, und bringt dort die fhöne Zapreszeit in phi⸗ 
Iofoppifcher Ruhe zu. Dort hat er ein anſehnliches 
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Wert in drei Octavbänden, über die Wahrheit (de la 
verite) gefihrieben , das wenigftens von feinem eifrigen 
Befireben, mit dem Menfchen und der beften Erziehungs« 
weife befannt zu werden, rühmlich zeugt. Sch war glüd« 
Sich genug, den Berluft feiner intereffanten Töchter, den 
er ſelbſt ſo naiv und rührend in feinen intereflanten 
Memoires erzählt, nicht berühren zu dürfen. Der bloße 
Gedanke daran, der Anblid, ven zarten, Tiebenden Dann, 
mit feiner lebhaften, haraktervollen Frau, die beide fo 
höchſt glüdlih in ihren Kindern waren, jeßt fo vers 
waift und einfam zu fehen, zerriß mir ſchon das Herz. 
Einer Tochter, die abweiend war, wurde indeß einmal 
erwähnt. | 


Aphoris⸗m'ee. 4. 





Das Leben ift eine chromatiſche Tonleiter; wir ſtei— 
gen durch ein buntes Gewühl von fehnell auf einander 
folgenden Tönen hoch hinauf, und fallen- dann eben:fo 
ſchnell wieder hinab in das Grab des Contra F. 
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Roſſini. 
(Von Auguſt Kahlert.) 





Des Deutſchen Gefühl für Thorheit 

ift fo falt und matt, daß er fogar 

auständifche leicht für Schönheit an⸗ 
* ſieht. Sean Paul. 





Ein ſchöner Sinnenreiz iſt bei Werken der Tonkunſt, 
wie bei denen anderer Künſte, würdiger Zweck. Der 
Sinnenreiz muß ſich nämlich einem höheren Prinzip, 
dem Streben zum Spealen, zur fhönen Form, unterord« 
nen, denn das Mebertreten der Schönheitsgrenzen, der 
Sinnlichkeit zu Gefallen, ſtürzt alle Kunft von ihrer 
Höhe herab. Ihre Blüthenperioden fchloffen fih von 
jeper mit dem fih ewig wiederhofenden Kampfe des 
Materiellen und Speellen ; daher darf dem wahren Künft- 
ler eine gewiffe Schwärmerei nicht fremd ſeyn; cher 
dem, der eitel genug ift, nur ben flüchtigen Beifall der 
Menge zu begehren, gewinnfühtig genug, durch die- 
Kunft lediglich irdiſche Bortheile erftreben zu : wollen. 
Es mag fepn, daß, wo die Kunft gefallen ift, fie zuerft 
durh die Künftler fiel, aber das Publitum hat durch 
fchnelle Aufmunterung derer, welche fih von der. Schön» 


heit um des Sinnenreizes willen entfernten, nicht weni 

dazu beigetragen, ihnen den Rüdtritt auf die eblere 
Bahn zu verleiden und das Beifpiel folder Apoftaten 
wirfte nach und nach immer nadtheiliger, wie die Kunſt⸗ 
gefchichte lehrt. Natürlich darf hier nur von bedeuten» 
deren Talenten, die als ſolche befonders einflußreich 
werden konnten, die Rede feyn. — Diele allgemeinen 
Bemerkungen, längſt erwogen, beftritten, und wieder 
durch Erfahrung beftätigt, paffen auf einen Tonkünſtler, 
der bereits zwanzig Jahre lang der Liebling Europas 
ift, der fih eines fo dauernden, fo allgemeinen Beifallg, 
wie wenige, zu erfreuen gehabt hat, — ich meine Rof- 
fini. Als Ddiefer vielgefeierte Künftler mit feinen erften 
größern Kunftfhöpfungen auftrat, hatte die Tonkunſt 
ihre Blüthenperiode längſt erreicht. Mozart hatte bereits 
überall die Anerkennung gefunden, die ihm bei Lebzei— 
ten nur theilmeife ward, Beethoven wirkte, noch wenig 
erkannt, freilich zunächſt als Inſtrumentalkomponiſt; im 
Bade der höheren bramatifhen Mufif, namentlih im 
Pathetifihen erregte Eperubini Bewunderung, und Spon- 
tini Erwartungen. Das Streben nach idealer Schön: 
heit leitete die Künftler, und dem Mittelmäßigen ward 
es ihwer, Teilnahme zu erweden. Sn diefer Zeit er- 
fhien Roffini’d Tancredi, dem Arbeiten ähnlicher Gat- 
tung von demſelben Berfaffer in Menge folgten, und 
— der Erfolg ift befannt. Ueber Wien aus verbreites 
ten ſich die Leicht faßlihen, die Gchörnerven anmuthig 
reizenden Zönweifen des Schwanes von Peſaro durch 
die ganze Welt, und wurben auf Koften der unfterb» 
lichen frühern Meifter, denen man Gefuchtheit, Ueber» 
ladung, Langweiligfeit vorwarf, gepriefen. Die beut- 
ſchen Kehlen, fo ungewohnt ihnen die italienifhe Ge- 
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‚fangsweife eigentlich war, mußten Kb damit einrichten, 
fo gut e8 ging. Das Publitum war enizüdt. — „Die 
Mufit fol ergögen, erheitern,“ hieß es; „dabei denken 
zu wollen, ift Ziererei. Der Deutſche if auch in ber 
Mufit ſchwerfällig, die fehöne Melodie bleibt doch die 
Hauptſache u. dgl. m." — Man hatte theilmeife Recht, 
und nur in ber Hebertreibung Unrecht. Man überfah, 
daß jeder Icere Sinnenreiz, den nicht der Geiſt befeelt 
bat, zulcht Ekel erweden muß. Auch Roffini’s Opern 
traf dies Schickſal. Er fühlte eg, und als ihm in 
Deutfhland Weber, in Franfreihd Auber, gefähr- 
Lich werden wollte, änderte er feinen Styl, hörte auf, 
Roffini zu ſeyn, ahmte jene nah, und gudt jegt nur 
zuweilen fihüchtern hinter der vorgenommenen, feyn fol- 
Inden Gelehrtenmaste hervor. Dies gilt von ter Be— 
fagerung von Corinth, Graf Ory, Wilhelm Tel. — 
Betrachten wir die Gefammtheit feiner Werke, fo er- 
ftaunt man gleihwohl über die Fülle von Eigentpümlich- 
feit, die darin wohnt. Roſſini ift unerfchöpflih in Er- 
findung von Melodieen , aber an harmonifher Gewand» 
heit deſto ärmer, gleihwohl verdeckt fein Talent diefen 
leßteren Mangel nicht felten. Alle feine Melodieen find 
einander verwandt, fie find felten die Sprache der Em- 
pfindung, der dramatiſchen Charaktere, aber fie klin— 
‚gen angenehm. Roffini- infirumentirt in gewiſſer Hin- 
ficht höchſt einfach, das heißt, er fucht die Melovie fo 
ſcharf als möglich hervortretend zu machen, und benußt 
alle übrigen Inftrumente nur als Folie für die, welde 
die Melodie führen. Die Mitteltimmen find ſämmtlich 
todt, gleihfam nur die bunten Tappen, welche dem ſchö⸗ 
nen Körper, ihn zu ſchmücken, umgehangen find. Dabei 
infirumentirt er wieder fehr reich, indem er Alles, was 
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fih geigen oder blafen läßt, aufbietet, um die Effekte, 
in Ermangelung edlerer Mittel, zu fleigern. Die Form 
feiner Tonſtücke ift felten kunſtgemäß vollendet, und 
Mannigfaltigfeit if dabei am Wenigften zu rühmen, — 
man denfe nur an feine Duetten, die einander wie ein 
Ei dem andern ähnlich find, — feine harmoniſchen Mo- 
dulationen find felten forgfältig vorbereitet, und über- 
rafhen nicht, fondern erfhreden; — im dramatifhen 
Ausdrud fehlt Roffini, wie ich ſchon oben geäußert, ge» 
wöhnlih, und nicht felten auf die auffallendfie Art. Ko— 
mifche Charaktere zeichnet er freilich meift richtiger, ale 
tragifhe, — wo er dem Unbefangenen oft Karifaturen 
zu liefern icheint, und die feinem füplichen Blute eigene 
Lebendigfeit entfehuldigt dann wohl die vorfommenven 
Vebertreibungen. Bielleicht ift indeffen doch der dritte 
Alt des Dihello neben den Barbier von Sevilla zu ftel- 
len, und mit diefem das Befte was Roffini gefchrieben. 
— Da diefer Tonfünftler in der Melodik, wenn ſchon 
in der nicdern Gattung derfelben, die eben nur finnlich 
zu reizen, nicht Ausdruck eines beftimmten Gefühle zu 
ſeyn firebt, feine vorzügliche Stärke befißt, fo ift es 
natürlih, daß er der ausgezeichnetfien Sänger bevarf. 
Denn wird die Melodie nur mittelmäßig vorgetragen, 
fo if in Roffinifcher Mufit auch gar nichts mehr, das 
den Hörer entfhädigen könnte. Daß Roffini aber, wie 
man zu fagen pflegt, dankbar für den Gefang fehreibe, 
rechtfertigt fih nur in fo fern, als feinem Talent die 
Erfindung reizender und glängender Figuren, Berzierun« 
gen ꝛe. nicht Schwer fällt. — | 
Man wird vielleicht einwenden: „bie Kritik ifl ver— 
geilen, fobald man Roffinifhe Mufit von italieniſchen 
Keplen fingen hört.“ — Ich gebe zu, daß die Sinnlig- 
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keit dann beftochen wird, aber auch nur dieß, und mein 
Glaube, daß in der Mufit noch eine höhere Kraft ale 
die, flüchtig zu ergößen, wohnen müſſe, wird dadurd 
nicht geſchwächt. Diele höhere Kraft fpricht aus den 
Werfen der alten Staliener, aus denen eines Glud und 
Mozart, aus vielen alten Volksliedern hervor. Es ift 
die Kraft der wahren Schönheit, welche immer, weil fie 
etwas rein Geiftigegs ft, das die Form befeeft, den 
Sieg behaupten muß. 

Ungeachtet aller der Ausftellungen,, die ich und vor 
mir viele Wrtheilsfähige an Roſſini's Werfen machen 
mußten, räume ich gern ein, daß er mit feinem Talente, 
welches ihn vielleicht gerade fo zu fihreiben drängte, 
wie er es gethan, infofern nicht Flüchtigkeit ihn an Fort» 
fhritten hinderte, Hunderte von Componiften, welde, 
über ihn die Nafe rümpfend, mit rechtichaffenem Fleiß 
und Anftrengung der Berftandegfräfte in das Heilig 
thum der Tonkunſt einzubringen fich bemühen, glüdlich 
zu machen vermöchte. 


Die Mandoline Ves Herren Wimerrati. 





Die Mandoline gehört in das Geſchlecht ver Laute 
oder Cither, die Anfangs, wie die urfprünglide Lyra 
(Zetrabord), nur mit vier, und nach und nach mit im— 
mer mehr Saiten bezogen ward. Die Laute reicht big 
in die grauefie Ritterzeit hinauf, wurde aber erſt zur 
Zeit der Kreuzzüge allgemein. Die Minnefänger, bie 
ſchwäbiſchen Dichter, die Troubadours bedienten fich 
ihrer. In Spanien und Stalien nennt man fie Mando— 
line (eigentlid Mandora oder Tesdudo minor.) Laute, 
Either oder Mandoline werden vermittelft eines Feder— 
Fels, Hölzchens oder eines Fingers der rechten Hand 
gefpielt. Die heutige Guitarre ift eine neuere Conſtruc— 
tion Davon. Herr Bimercati Ieiftet das Unglaubliche 
auf diefem an und für fih ganz tonarmen Dinge, das 
er zum Soloinftrument erhebt, und mit bewunderungs- 
mwürdiger Fertigkeit, und, was noch weit mehr fagen 
will, mit Gefhmad behandelt. Und dennoch if das Al— 
terthümliche, das in Ton- und Spielart dieſes Heinen 
Inſtruments Tiegt, nicht ganz zu verwifchen, fo daß man 
fih unwillkürlich hinauf phantafirt in jene Kinderzeit der 
Mufit, da noch Enthufiasmug für dag Ritterwefen und 
religiöfe Schwärmerei, Dichtung und Gefang zur Dar- 
ftellung der Gefühle machte. 
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€. M. von Weber. 


Die alte Kunft verkörpert das Geiftige, 
die neue vergeiftigt das Körperliche. 
Börne 


Die Freude der alfgemeinften Anerkennung und Aufs 
munterung, das Läftige, wie das Schmeichelhafte der 
Berühmtheit erfuhr C. M. v. Weber nur wenige Jahre 
lang. — Er gehört zu denen genau genommen eben- 
falls, die einem einzigen Werke faſt al’ ipren Ruf zu 
danken haben, (denn wie wenig felbfiffändig richtet dag 
Publifum I!) hat aber anderfeits das mit Mozart gemein, 
daß er firh nicht überlebt hat, fondern in feinen Testen, 
Arbeiten fo frifh, ja friiher, als in den frühern er« 
fheint. Der Beifall, den feine Werke erfahren, war 
nicht auf ein Land beichränft, fondern verbreitete fich 
burh die Welt. Es war im Ganzen mehr der Beifall 
der Laien, als der Kenner, doch mußten auch diefe die 
hervortretende Driginalität anerfennen. 

C. M. v. Weber if feinem Wefen nad Lyrifer; 
als dramatifher Componiſt, wenn auch fhäßbar und 
tüchtig, doch nicht mufterhaft, denn die Giellen, 
welche feinen Opern den Sieg verfhaflten, waren zu— 
naͤchſt bie lyriſchen. Er iſt zu denen zu ae beren 
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Mittel, — in fo fern ich darunter die Beherrſchung des 
Kunftmaterials verfiehe, — ungeachtet mander oxrigi⸗ 
nellen Anwendung nicht immer ihren Zwecken gleich kom⸗ 
men, was die Freiheit, ſich künſtleriſch zu äußern, be» 
ſchränkt, — durch Phantafie und Snnigfeit des Gefühle - 
aber reißt er fort, und .vervedt fo den Mangel am Bols 
Iendung der äußern Form, den Mangel. an äfthetifcher 
Ruhe; er if ein Künſtler, in deffen Werken oftmals die — 
Mannigfaltigkeit auf Koften der Einheit vorherrſcht, daher 
er im Kleinen oft mufterhaft groß, im Großen — (mo erden 
Raum nicht auszufüllen weiß), — oft klein iſt; er.ift 
von Manier nicht frei, und doch reih an Erfindung. — 
Er iſt oft genial, eutbehrt aber nicht felten des feinern Ge— 
Thmads, — iſt ein Acht deutfcher Componiſt feiner. Ziefe 
der Erfindung nah, dann aber, was das Suchen nad 
Effeften anbelangt, wicder ein Schüler des Auslands, 
Seine Melodieen find meift originell, wenn aud ein 
großer Theil ihres Reizes in der harmonifchen Beglei⸗ 
tung, in den Vorhalten u; ſ. w. Liegt, feine anziebende 
Snftrumentation wicht minder, die. weitere Ausführung 
feiner Gedanken aber ift nicht: felten matt, ja in ten 
fontrapunktifchen Stellen glaubt man gar nicht mehr 
den eben bewunderten Schöpfer der ſchönen Melodieen 
zu hören. Bon Webers frühern Eompofitionen erregten 
nur feine Lieder Aufiehen. Man bewunderte ihren Iyri« 
ſchen Schwung, und feßte nur das aus, daß fie zumei- 
len an Weberladung der begleitenden Harmonie litten. 
Der Freiſchütz erft brach feinen Werfen die Bahn. Die 
Volkseigenthümlichkeit des Sujets, wie der Mufif, er— 
griff alle Herzen; der Reichthum neuer Melodieen über— 
raſchte, wie das ächt Dramatiſche einzelner Stellen. Es 
war vielleicht Webers Glück, daß er Euryanthe, deren 


= 


“ v Be + ® 

9J = ,.% ‚ 3 

Text fo. oft und nicht mit Unrecht Gegenftand des Spot- 
tes geworden ift, nicht vorher ſchrieb, ungeachtet bie 
Mufit diefer Oper in mander Hinfiht den Freiſchütz 
überragt. Weber hat hier ſchon mehr für dad Kenner« 
publifum, als für das allgemeine gefchrieven. Sein 
Dberon ift ein ſchöner Zorfo , — denn die Iofe Berbin« 
dung der Mufifflüde hat Weber ſelbſt gefühlt, und würde 
fie, wenn ihm längeres Leben vergönnt geweſen, durch 
Umfhmelzung bes Singfpiels zur großen Oper, abge- 
ändert haben, — fo frifh und reich an innerer Leben“ 
digkeit, wie feines feiner Werfe, Ich erinnere hier nur 
an das Finale des zweiten Altes, das der geiftreiche 
Rochlitz fhon, wie den KRulmimationspuntt der Oper, fo 
eines der reizendſten Weberfhen Mufitftäde nennt. Wer 
bers Kirchenfachen leiden an GSentimentalität und welt— 
lidem Prunke. — Seine SInftrumentalfompofitionen, 
wenigftens die größern, ftehn weit hinter feinen Vokal— 
ſachen. Sie haben alle pübfehe neue Ideen aufzuweifen 
(man denfe nur an die Clavierconzerte und die Spm— 
* phonie in E-dur), aber es wird nichts Ganzes daraus, 
fie haben zu viel Lückenbüßer, nichtsfagende, nur weiter» 
bringende Paflagen, Die dem Kenner eigentlih Angſt 
machen, weif er an. dem Künftler eine Unbeholfenheit, 
ein Sinten der Begeifterung "wahrnimmt. Seine Du- 
verturen zu Eurpanthe und Oberon haben hinreißende 
Motive, und dennodh Stellen, die man Anfängerarbeit 
nennen möchte. - Man gewahrt, wie ängfilih die Re— 
flerion bemüht ift, die an fih guten Stoffe zu einem. 
Ganzen zu verarbeiten, zu verbinden, und zugleih auch 
Eunftgerecht zu ſchreiben; der Eindrud ift geftört, eine 
Einheit des Genuffes wird nicht berworgebragt, bis end⸗ 
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lich das Iprifche Heuer des Eomponiften ſich wieder Luft 
fhafft, und dann allerdings unwiderftehlich fortreißt. 

Aber wer wollte darüber mit dem Künftler- rechten, - 
der dem innern Drange feiner Natur gefolgt iff, und . 
fo viele freundlihe Gaben geboten Hat? — Das ganze 
Gebiet einer Kunft frei zu beherrfchen, iſt nicht Jedem - 
‚vergönntz hier finden wir Fruchtbarkeit ohne Geſchmack, 
dort: Fleiß ohne Begeifterung, dort tiefes Gefühl und 
technifche Unbeholfenheit, dort bloß Sinnlichkeit: opne 
Runftfinn, — nur feltem finden wir jene äfthetifche Freie 
heit und Ruhe, welche, obgleich vielleicht in Feiner Kunft 
fo ſchwer zu erreichen, als in der Mufif, deren Haupt: 
wirkung Erregung des Gefühle ift, dennoch auch bier 
das höchſte Kunftgeheimniß ausmaht und nur aug einer 
Bereinigung des Teidenden Gefühlszuftandes mit dem 
thätigen des Denkens hervorgehen Fann. 


Die Streiheither Des, Herren Pebmeyer. 





Der Künftler probueirte dieſes von ihm erfundene 
Snfrument, Diefe neue Erfindung deutet mehr auf den 
Urſyrung der griechifehen Lyra, deren Saiten über einen 
runden Boden gefpannt waren*), bie, zwiſchen ven 
Knieen gehalten, gefpielt wurde, und fo einige Achn- 
lichkeit mit einer liegenden, furzhalfigen Laute hatte. 
Die urfprünglihe mit zwei Saiten befpannte Either 
aber ſteht aufrecht, und ihre gefällige Form hat fih bie 
in unfer Zeitalter erhalten. Daß nun die Either des 
Apollo den Namen „Lyra“ trägt, mag Burette verant⸗ 
worten, (Dissert. sur la symphonie des anciens ett.) 
Hrn. Petzmeper's Streicheither nun ift eine Art von lie» 
gender Laute. Der Künftler fpielt fie fißend, indem die 
Binger der linfen Hand ſenkrecht die Saiten des Furzen 
Halfes niederdrüden, während die rechte den Bogen 
führt. Sch habe die nähere Eonftruction nicht geprüft; 
allein ver Ton ift Hein, forbinenartig, feenweltiich, 
- und fann nur durch geſchmackvollen Bortrag Theilnahme 
erregen; und ber Künftler erregte auch diefe Teilnahme 


) Die Form der Schitdfrdte foll die erfte Idee zu diefem Inſlru— 
mente gegeben haben. 
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in so — Eenpoſttionen von ſich. Aber ich fürchte 
dennoch, dieſe neue Erfindung wird das Schhidfal aller 
ähnlichen neuerer Zeit haben. Hr. Petmeyer erfinne fich 
ein Inftrument für unfere Tartarus-Oper, das alle big, 
herigen Tärmeffefte der Orchefter in ſich vereinigt, "eine 
Univerfaltrommel, eine Matadorpfeife oder ähnliche, und 
ich bürge für den Erfolg. 
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Anekdotern. 





In Leipzig ſind Stimmen des Frühlings herausge— 
kommen, die Stieglitz gedichtet, und Lerche in Muſik ge— 
ſetzt hat. 


— 


Als man Beethoven fragte, ob er nicht bei einer 


feiner Symphonieen an eine Schlacht der Spanier und “ 


Mauren gedacht hätte, fagte er: Ich dachte an einen 
Spektakel in einer Dorfſchenke. 
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X — "Man hat Spohr vorgeworfen, feine Berte fprä- er 
2 chen eine Fran bafte Scentimentalität ang, trügen alle Pa 
e diefelbe Färbung, Titten alfe am derſelben Monotonie, 7. 
und es würde darin die Melodie von der Harmonie er⸗ 

k drückt; man hat ihm auch. wohl zum Theil alle höhere 7 
“= 





Begeifterung abgeſprochen, oder mindeſtens bepauptet, 
daß er fie immer in feiner ftereotppen Manier unter=, 
geben laſſe. Mit ver Begründung diefer Urtheile fah es 
freilich ſchlecht aus. Und es iſt der Mühe werth der⸗ 
gleichen gewagte Aeußerungen ſcharf zu beleuchten, um 
—— Vervienſte Spohrs, der vielleicht nach 
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k  geinem Jahrhundert von ben Tonfeßern unferer Zage 
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affein , oder mit nur noch fehr wenigen Andern genann 
werden wird, and Licht zu fielen. a Ar 
Spohrs Werte tragen fämmtlih das Gepräge einer BR 
fo hervorſtechenden Eigenthümlichkeit, daß fie mit denen 
* anderer Meiſter auch von dem Ungeübten kaum verwech⸗ — 
— © feit werden können; hierin liegt der Hauptgrund für — 
* die Behauptung, daß er einförmig, manierirt, und er⸗ 
— nübend erfeheine. ‚Spopr if derjenige Componift- ber 
* 
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im Bezug auf parmbnifche Kunft am tiefflen in die 7 


Neues zu geben. — Spohr hat auch hier Neues gefhaf- 


langt, leicht zu übertreffen fey. Ex bat durch feine g 


‚fein reiches Erfindungstalent auf eine neue Art Men / 


heit über die Mannigfaltigfeit. Alles. Steife, Unbepote | 
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wunderbarſten Geheimniſſe eingedrungen iſt. Der Zau— 
ber der Melodie war von den unmittelbar ihm vor⸗ 
gehenden Meiftern fo verſchwenderiſch benußt worden, 
daß es nicht mehr Teicht erfhien, in bdiefer Beziehung « 


fen, aber noch bei weitem mehr durch Benutzung bar— 
moniſcher Effekte, deren eigenthümlicher Reiz noch 
nicht genugſam erkannt war. * 
Darüber waltet zunächſt kein Zweifel der a RP Au 
fähigen ob, daß Spohr die Technik auf eine 5 — 
Weiſe in ſeiner Gewalt habe, und eben ſo wenig wird 
behauptet werden , daß. er, was aͤfthetijche dorm an 






naue Kenntniß der mathematischen Gefege ber Tonkunſt 
die höchſte Gewandtheit in Anwendung des Contrapi 

und der Modulation erreicht: die Aneignung aſthetiſcher 
Grundfäße aber lehrt ihn dieß auf eine gefhmadvolle, ; u 





in feinen Werfen fiegt alfo, wie bereits gefagt, ‚bie 


fene, Lüdenhafte in der Form weiß fein zarter Schöÿn .. 
heitsfinn zu vermeiden, der fremdartigften Ausweihung 
das Grelle zu benehmen, der gewöhnlichen Melodie durch 
wechſelnde Begleitungsſtimmen immer höheren Reiz zu 
geben. Bei der Durchführung eines —— 
finden wir Spohr aller angewendeten Kunſt ungeachtet, 
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mit Geſchmack benutzt, überall iſt Maaß gehalten; bei 


den Schlüſſen, wo viele Tonſetzer ſich den Schein geben ⸗ 
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ſelten ermüdend; die kontrapunktiſchen Kunſtgriffe ſind 4 


als wenn fie die Welt einzureißen gedächten, und einen 
Effett * den andern vernichten⸗ erſcheint = gl m, 
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waltig, aber befonnen. Be — zur Einheit, 4 
dieſe hohe künſtleriſche Ruhe bei aller Bewegtheit de 
Stoffes verkündet eben feinen ſeltenen Beruf, ‚feine Re 
Sicherheit. —* 
Es iſt übrigens hier der Ort, wenn auch nur flũch⸗ 

tig, anzudeuten, wie Spohr in der Kunſt der Inſtru· 

mentation insbeſondere noch für muſterhaft gelten tann. 4 
Studium und Erfahrung lehrten ihn neue Wirkungen 
einzelner Inſtrumente kennen. Das ganze Orcheſter aber 
behandelt er als. ein einziges Inſtrument etwa wie ein 
geübter Feldherr feim Heer, die einzelnen Kräfte in ver« 
ſchiedene Gruppen theilend. Saiten, Holz⸗ und Blech⸗ 





| inftrumente fondern fih fharf, um fih wechſelſeitig zu — 
unterſtützenz die letzten namentlich werben mäßig, aber e 


höchſt wirkfam, die Holzinfirumente oft nad Art einer 
Drgel angewendet. Jedes einzelne Snftrument wird * 4 
Spohr bedeutend. A 

Spohr's Schöpfungen athmen, nah meiner Mei⸗ * 
nung, meiſtentheils ein unendlich tiefes Gefühl, eine 27 
Ueberfhwenglichfeit der Empfindung, eine Innigkeit, die ä. 
fie weit cher vor Vergänglichkeit ſchützt, als ihre vor⸗ 
hin gerühmte vollendete Form. — Jene Eigenſchaften 
bat Spohr ſich nicht angeeignet, er Hat ſie von der Na⸗ 
tur bekommen. Er gibt ſich, fern von der Koketterie 
vieler ſeiner Zeitgenoffen, wie er.ift, er fingt, wie | er 
fühlt. — 

Spohr's drei Symphonieen, namentlich die N 4 
hafte dritte (in C moll), — worüber ich mic auszuſpre⸗ 
chen an einem andern Orte verſuchen will, — ſeine Jeſ⸗ 
ſonda, woraus. uns der eigenthümliche Zauber indiani⸗ — 
ſcher Dichtungen entgegenweht, ſeinen gigantiſchen Sauft,. 0 
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worin die ee mit muſterhafter Klarheit ifger Z 
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task. und geſchilder nd * man vonfe nut an Nos· * 
den — feine vielen Lieder voll Seele und Anmuth, die, 
je \ Chöre: „Gefallen iſt Babylon“, und „Selig 28 
F Fi - Kodten“ aus dem Dratoriums »Die letzten Dinger, fein 
* — Doppelquartett Nr. 1, fein Biolineoncert in H moll, fo 
- wie das in Form einer Oefangfcene, (cbenfo new in An» 
‘Tage, als kunſtvoll in der Ausführung) wird nebft ander · 
ren feiner Werke noch eine ferne -Zeit bewundern, und 
mit einem anderen Maaßſtabe meflen, als die Gegen. -· 
wart. — Ahtung werde dem Tüchtigen, welder Zeit es * 
auch angehöre! — Daß man und gern — 
die Werte früherer Jahrhunderte, wo ſie 
Tonkunſt entwidelten, müßten opre Aus | 
0 fern Bepürfniffen genügen, wird mepr ſchaden 
"denn es wird dabei leider weder mit Unpanteitichkeit, 
noch immer mit Sachkenntniß verfahren. Wohl if eine 
Verwirrung im Reiche des A Wr 
die vielleicht einen Sturz aller Kunft für gabr nberte 
" bedingen wird, damit dieſe fpäter wi N 
Krankpeit geneſe. — Spopr aber, imfei ab, 
ſenheit, feiner elegifhen Stimmung, bei aller 
unlängft verfloffenen Blüthenperioden der Tonf 
nenden Kraft, — hervorragend allein und rieſenhaft in 
einer Zeit der Rachahmung, der Schwäde , der After- 
N erfheint mir zuweilen wie Offian ‚ veinfa 
er Harfe auf dem Fels am Meer, unſterblich du 


ae ——— wie durch feine Lieder, — >> 
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. Aus u Higunt Bien — ars. 


De a: 

Die Fel Bart, bie ich — — 
wieder anhörte, hat bei mir eine Betrachtung neu ge⸗ 
wedt ‚ die * während ber B—— —— 

“ gemacht habe. Es ift doch auffallend, daß die Zeit 
h republikaniſchen Enthuſiasmus, und des mit fo 64 
Eifer geführten langen Krieges, feine ‚wichtige Epoche | 
P in der Kriegsmufif und feldft in der franzoͤſiſchen Poefie 
erzeugt hat. Der erfie Schritt. geſchah dazu mit: d ® 
“ marfeiller Hymne und ihrer kräftigen, marfchm gen 
Melodie auf „eine Weife, die Alles erwarten Tie 5 J 
es iſt bei dieſem erſten Schritte gebfichen. Man hat 
hernach, als man die große Wirkung * anges — 
in den Armeen, wahrnahm, eine Menge * 
ige DOperettenmelodieen gemacht * <4 u 
ip und Enger. haben zudem oft fe | 
barbarifch rauhen Berfen angenehm gefäl ge," 
Baudevillemelodieen nad alten Theatermuſtern * 
rag get fie von den Tpeatern und im, —— 
ſammlung und im Convent geſungen, die Armeen- 
2 haben fie A ag feitvem i 
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haben zuweilen wohl die ächte Kriegstuba erſchallen 
lafen; das bat aber auch weiter keinen Erfolg gehabt. 
Da man jenen Enthuſiasmus doch nicht leicht in Zwei— 
fel zieben kann, fo follte man faſt auch daraus 
gegen das eigentliche erfinderifhe Kunftgenie der Nation 
ſchließen. 


Anekdote, 





Als Cherubini 1806 von Wien nad Paris zurüd- 
fehrte, erbat er fih von Haydn eine feiner Driginal- 
Partituren. Haydn gab ihm die Partitur einer Sym- 
phonie, die in Paris befonders beliebt ift, und fagte 
ihm: 

„Erlauben Sie, daß ih mich Ihren mufitalifchen 
Bater, und Sie meinen Sohn nenne!” _ 

Cherubini zerfloß in Thränen der Wehmutp. 


A 


* Deutſche Ciedercomponiſten. 


Aus einem Briefe von Kahlert.) = * 


—* 





ar 


Kein Land bietet ung fo Eigenthümliches, ſo Reich⸗ 
haltiges in dieſer Hinſicht, als Deutſchland. Die Ein⸗ 


ſachheit Hillers, Naumanns ſinden wir bei Reihardt, 


Mozart, mit tiefer Auffaffung, zarter Innigkeit gepaart; 
Lieder von Schulz, Himmel, Zumfteeg reihen ſich ihnen, 
meift fräftig, wenn au nit immer durch Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Erfindung glänzend, an. Weniges, aber 
Köfliches bietet Beethoven, Gefühloolles Eonradin Kreus 


zer. Einzig und unübertroffen, vielgeftaltig, aber immer 


lebensfriſch tritt "Zelter aufz weniger verfanden wird 


Spohr. Allgemeine Theilnahme findet Weber, der aber. 


bei allem lyriſchen Talent bereits von der ſchönen Ein» 
fachheit des Liedes abweichend, viele Kunſtmittel, ges 


zu intereffiven. — Aud die neuefte Zeit leiſtet manches 
Erfreuliche. Der geiſtreiche Felie Mendelsſohn, der tief 


erfaſſende Löwe, der anmuthige Reiſſiger, der oft zwar 


übertrieben geſuchte, aber doch melodiereiche Franz Schu⸗ 
bert, Wollank u, A. haben verdiente Anerkennung ge⸗ 
funden, und find wohl geeignet, Ihre Lamentationen 
zum Theil zu iderleten. Selbſt Diletkanten — 


3 * — * 








haäufte Harmonieen u. f. w. hervorſucht, um zu reizen, ZI 
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diefem Felde der Tonfunft Bewundernswerthes geleiftet- 
weil es hier weniger auf techniſche Gewandheit als au 

Gefühlsreichthum anfommt. Gleichwohl möchte ich auch 
unter ben Liedern jener Meifler nur einzelne unbedingt 

mufterhaft nennen. Das Bedürfniß des Publikums nach 
ſinnlichem Wohllaut, und zwar nach gewürztem, — wenn 
ich dieſen Ausdruck brauchen darf, — und die Sucht der 
Künſtler, in ihren Arbeiten Reflexion (ſogenanntes ſchaf— 
fendes Bewußtſein) blicken zu laſſen, bat eben auf die 
Liedercompofitionen am fhädlichften eingewirft. Jene 
Lieder find hieraus entfianden, von denen man zu fagen 
pflegt, fie feien am Klavier gemacht. Mangel alles Aus- 
druds findet fi zuweilen, neben Webertreibung, und 
nur daß dieſe Erfahrung fih in allen Künften wieder» 
holt, entfhuldigt die Tonfeger einigermaßen. Wir be» 
gegnen nun einmal heut zu Tage faft überall Zwittere 
gattungen. Der Roman hat das Epos, das Genrebild 
bie piftorifehen Gemälde, das Melodrama das Trauers 
fpiel verdrängt; die paffenden Beifpiele in der Muſik 
fiegen nicht. fern. —J— 

Laſſen Sie mich mit wenigen Andeutungen darüber, 
wie cin Liedereomponiſt meiner. Anſicht nad verfahren 
müffe, fehließen. Er fuche zuvörderſt nicht ängſtlich nad 
‚einem Texte, aber er Iefe oft gute Lieder, und. beobachte 
genau, welches ihn am meiften innerlich erwärmt, feine 
Gefühlsſtimmung erhöht. Er Ierne e8 wo möglih aus— 
wendig, und eile nicht gleich damit zum Flügel, fondern 
verfuche es allein, etwa beim Spazierengeben , für fi 
zu fingen, halte dann Tonart und Melodie feft, und 
ſchreibe die Begleitung ſo einfach als möglich, aber mit 
5 Nüdfiht auf den Ausdruck, fowohl was Harmonie , als 

auch was Rhpthmus betrifft. Zugleih wird ihm Dann 


wi . 
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klar werden, welche Strophen abweichend zu komponiren 
find, ohne darüber in zu ängſtlichen Wortausdruck, der 
zuweilen, eben ſeiner Kleinlichkeit wegen, unbemerkt 
vorüber geht, zu gerathen. Man ſchiebe auch nur nicht 
alle Schuld auf die Dichter neueſter Zeit. Wenn ich 
z. B. auch nur wenige Lieder von Heine, des Geſuch— 
ten und der epigrammatiſchen Spitzen wegen, den ZTon« 
feßern empfehlen möchte (fo tief erfchütternd einzelne 
find), fo bieten C. Egon Ebert, G. Schwab, NRüdert, 
8. Kugler, Upland, 8. Scefer, Stieglig, u. A. m. doch 
noch des Köftlichen gar Bieled. — Darum, nur den 
Muth nicht verloren! — 


Anekdote 





Eben fomm’ ich von Zully, fagte Jemand, ale er 
in eine Geſellſchaft eintrat ; ich hab’ einen köſtlichen Ge— 
nuß gehabt, er hat wohl über eine Stunde in einem 
fort phbantafirt. 

Mein Gott!“ rief eine Dame, „heute früh war er 
ja doch noch ganz vernünftig.“ | 
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Die Puritaner von Bellini. 


(Nach einer Aufführung derjelben in Frankfurt.) 





Bellini, dieſe cataniihe Nachtigall, diefer Schüler 
Zingarelli's und eifrigfte Nachbeter Roſſini's, der Ritter 
des heil, Franciscus von Neapel, der glorreiche Sieger 
über die Donizetti, Ricci, Caraffa, Pacini, der Come 

poniſt der „Adelfon und Salvina“, des Piraten, der 
Straniera, Zaire, Bianca und Fernando, der Montechi 
und Eapuletti, der Norma, Beatrice di Zenda und ber 
Somnambula, feierte in feinen Puritanern, die ihm den 
legten Ritterſchlag der franzöfifchen Ehrenlegion vers 
fchafften, bei uns einen zweifelhaften Triumph. Alto 
dafür, daß du, Bellini, den Fräftigen religiöfen Sinn 
der Deutſchen zu überzudern, zu verpünnen, bie legte 
Dand darboteſt; dafür, daß bu felbf an deiner Mutters 
oper zum Berräther wurbef, und den ihr eigenthäms 
lihen Humor durch ſtürmiſche Affefte, durch übertriebene 
Sentimentalität und SInftrumentalfpektafel verdrängen 
halfſt; dafür, daß die Opera buffa in deinem trübfeligen 
Ernfte nun gänzlich unterzugehen droht, und daß Jeder, 
dem noch ein Blutstropfen Mufifadels durch die Adern 
fließt, an ein Wieveraufblühen der herrlichen claſſiſchen 


> 
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Kunftaloe faft verzweifeln muß; — dafür, Bellini, hal« 
fen ECherubini, Paer und felbft Roffini an deinem Leis 
chentuch tragen; dafür erhob dich Panferon „zum ewig 
leuchtenden Geftirn am Künſtlerfirmament;“ — dafür 
arbeitet Danton an deiner Büfle, und deine einbalfa- 
mirte Hülle wird der Verweſung entriffen; dafür erhebt 
fih für dich eine flolge Pyramide; dafür fagt Romani 
(Pirmontefer Zeitung vom Detober 1835) : „Kein Sterbs 
liher wäre im Stande, die Leere zu begreifen, bie du 
in der Tonwelt durch dein Hinfcheiden zurüdläffeft 1” 
— Dafür al? dieß ängftlihe Treiben, damit ja dein 
Name wie deine Seele unfterblich bleibe — während 
nach dem vergeffenen Grabhügel des einfachen deutfchen 
Mozart — (und vor diefem einzigen Namen erbleichen 
taufend vergdtterte Sünder) vergebens der beflommene 
Wanderer forfht! — Wohin Belfini’s Beftrebungen für 
die Zufunft gerichtet gewefen wären, davon zeugt nas 
mentlih dieſe feine Jeßte Oper. Aber er erlebte diefe 
Richtung nicht mehr, die feiner innern Natur fo ganz 
entgegen war und feinen bisherigen Ruhm nur vernich— 
tet haben würte. Große hiſtoriſche Stoffe, durch den 
mufifalifhen Ausdruck zu charakteriſiren, war feine Auf: 
gabe für den weichlihen Melotpeten Bellini, der feinem . 
Borbilde Noffini an Mitteln, Fülle und Eonfequenz des 
Styls dennoch fehr untergeordnet war, Davon geben 
gerade feine Puritaner ſchlagende Beweife. Seine glück— 
Jihften Gedanken, fobald er einmal handelnd auf 
tritt, find höchſtens nur harakterifirende Umriſſe; er ver- 
Tiert fich fogleich wieder in feine paffive Lyrik, und „feis 
ner Melodieen Lavaglutd und Südlichkeiten“ — mit 

unfern Masquarills zu reden — find am Ende doch nur 

Il. Sect. NR. 5. 48 Bohn. 2 
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zu Tode geiagte Schmetterlinge, die unter der unfeligen 
Repeiſenſeuche ihr bischen Sarbenpradt verlieren müſſen. 
Maͤn lobt, daß gerade in ſeinen Puritanern Zartheit 
mit gewaltiger Kraft ſich eine, und daß Fülle der Har— 
monie ſeinen Figuren dramatiſche Bedeutung gebe u. 
ſ. w. 3% finde aber, daß Bellini nie fräftig ift, fobald 
er nicht durch Berfhwendung ber Mittel und durch In— 
Arıımentalmaffen,, d. h. durch Verdoppelung umd Mehr: 
ſtimmigkeit wirten kann. Bellini nährt nur die Sinne 
und das Gemüth, während er den Geiſt und den Bere 
hand darben laͤßt. Das fagen freilih feine Sänger 
nicht ung die Theaterdircetionen, die von feinen Melo— 
dieen leſta; auch die nicht, die mit den Fühlhörnern 
ihres muſikaliſchen Bildungszuſtandes nur eine ſang— 
bare Melodie und nichts Tieferes zu berühren im 
Stande find; — aber Alle werden's ſagen, die von 
Mufit etwas mehr verlangen als finnenreizende, gefäle 
lige oder ſchimmernde Außenfeiten. Auch ich ziehe mei— 
nen Hut vor dem innern Funken, ver in der Bruft die» 
fe8 Sicilianers glimmt. Aber feine mufitalifhen Zus 
genden halten niht Stich. Es find nur moralifhe Aufe 
wallungen. Wie in all’ feinen Opern, fo ſpricht Daher 
auch in feinen Puritanern ſtets Etwas, das ber Ausbile 
dung, d. h. eines ticfern Eindringens in das Gebiet dee 
mufifalifhen Wiſſens würdig wäre. Dazu gehören na— 
mentfich der Zwifchenfag der Einleitung mit feinen ab» 
wechielnten Taftarten und pifanten Rhythmen; die 
ungeftüme Einleitung des erften Ducttd (A moll); tie 
Hauptmelodie des Ductts, zweiter Alt: „Se tra un bıyo 
un fontas ma vedrai“ (welches eigentlich die ganze Oper 
trägt), und andere Fragmente. Aber dabei if an einen 
vollſtändigen Gedanken, au sine Durharbeitung oder 
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Stimmführung nie zu denken; immer verläßt er die‘ 


faum erzeugte, tiefer liegende Idee, und Fehrt zu feinen 
Trompetenfolo’8 und Fanfaronaden der Begleitung, zu 


feinen lachenden Klarinetten, während die GSingftimme . 


fhmachtet, zu feinen harmonifhen Duerfländen und diſ— 
fonirenden Borhalten, zu feinen’ durchgehenden Figuren 
der Blasinfirumente, während das Quartett Die Accorde 
hält, zu feinen famöfen Terzen-, Quarten- und Serten- 
Kettengängen, die das geduldigſte Ohr zerreißen, zu ſei— 
ner Zaniticharenmufit ohne Urfahe und Charakter, zu 
feinen beiden Savoritinnen, den Paufen, die jede Num— 
mer begleiten, zu feinen trinialen Refrains und durch— 
gepeitfhten Schlüffen,, zu feinen feigen Männerhören, 
zu feinen Auftalten, zu der Summe feiner @adenzen, 
die jeden gefunden Gedanken unterbregen, und zu all 
den Un- und Abarten, worin er wahrfcheinlich fein atti» 
ſches Salz fuht, zurüd. Was ihn zu dem eigent- 
lichen Bellini ſtempelt, bleibt immer die feurige, oft 
hinreißende Herzensſprache und der gefällige Adel feiner 
Melodieen, deren Eindrängen in das große Nationales 
herz, bei der nun einmal dem Menfhengefchlechte anges 
bornen Sentimentalität, pſychologiſch betrachtet, nicht 
einmal zu -verwundern ift, und deren Liebenswürdigkei— 
ten durch ihre häufigen Erfennungsfernen, durh Mono: 
tonie und wiederleprende Formen, mit genußreider Lang» 
weiligfcit gepaart find. Mögen auch diefes Univerſal— 
günftlinge DOpern einen rund der Redtfertigung in 
der Richtung des herrſchenden Zeitgefhmads finden, 
mögen die Pafticeio’d, die aus ihnen verfertigt werden, 
unfere Muſit- und PVerlagshandlungen über Waffer hal» 
ten und uns in Waffer erläufen, mönen fie immerhin 
2 * 
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den übermwiegendfien Theil der muſikaliſchen Literatur 
von Europa bilden, — — was find fie im Vergleich 
mit den Opernwerfen eines Glud, Cherubini, Mozart, 
Gretry, Spohr u. 4.2 Ich habe vielleicht einen Kaifer: 
fohnitt in das große Urtheil gethan, — dafür fäugt aber 
auch diefes große Urtheil fo manches Ungeheuer groß, 
das die fruchtbaren Anpflanzungen des vorigen Jahrhun— 
derts zerftört. Die gute Darftellung diefer Puritaner 
auf unferer Bühne danken wir dem Feuer unſers über- 
thätigen Kapellmeifter Guhr, der wieder einmal ge» 
zwungen ift, im Sturmfchritt fein Ziel zu erreichen, Aber 
er kann no von Glück fagen, bei Allen Mitgliedern 
feiner Oper eine Bereitwilligfeit zu finden, die es ihm 
möglih macht, aus fragmentarifihen Kräften ein Ganzes 
zu fihaffen. Aidetoi, le ciel t’aidera ! 
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Fragmente aus Heinfes „Hildegard von 
Hohenthal.“ 


(Fortfegung ) 





. Stalienifche Muſik. 


Gewöhntich fehlt es in Italien den Sängern ents 
weder an Action, oder den Acteurd an Stimme; und 
felten findet man Beides zufammen. Heberhaupt ift jeßt 
die Mufif dort fa nur Mode grworden; man will im— 
mer neue Manieren, Flosfeln, und der große Haufe 
mag über das Ganze eines Stücks nicht nachdenken. 
Deßwegen find die heutigen Opern der Staliener meiſtens 
im Großen auch nicht viel werth. Das Publiftum, und 
dann die Sänger find Schuld daranz die Meifter müſſen 
fhreiben, wie diefe wollen. Zehn Töne nach einander 
Schnell weg find Teichter zu fingen, als ein einziger von 
Gewicht, der fo lange, wie fie alle, dauert, in Geſchmei— 
digkeit, Stärke, Schönheit. Wer eine fhwahe Stimme 
bat, oder durch die Fiftel fingt, fucht diefe neuen Manie— 
ren, Läufe, überrafchenden Sprünge. Wenn wir wieder 
die großen Sänger haben, fo wird auch das BVortreff- 
liche, wenn ich mich fo ausdrücken darf, der -antifen 
Mufit wieder aufleben, 
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Die Tonarten. 


C ift der Ton, nach welchen wir alle antern meffen, 
und mit welchem alle andern in Kontraft ftchen. 


Die Duinte davon, G, ift gleihfam die erfte Stufe 
über dem Stande der Natur; D vie — A die dritte; 
E die vierte. 


Die dahin fönnen wir Reigen; der Ausgang und 
Eontraft von C ift noch fehr merflih ; E if die große 
fhöne Terz davon. Wir geben defwegen dem E nur 
den Charakter himmliſch. Er ift das Höchfte, wohin die 
fhöne Natur fteigt. Im H-dur verſchwindet ſchon ber 
Stand der Natur einigermaßen; und noch mehr in 
Fis-dur, das völlig gefünftelt ift. 


Das nämliche Verhältniß herrfcht beim Nieterfteigen. 
F-dur ift, wenn ich mich fo ausbrüden darf, fhon um 
einen rad befonnener, als das junge frohe Leben im 
C-dur. B-dur hat gleihfam die Würde von Magiftratd- 
perfonen; und Es-dur geht in dag Feierliche der Priefte- 
fhaft. As-dur ift Majeftät von König und Königin. 
Des-dur geht in den Schauder über vor verborgnen 
perfiihen Sultanen oder Dämonen. Des-dur und Fis- 
dur bleiben deßwegen auch die Gränze ver muſikaliſchen 
Welt. 


Dieſe verſchiedenen Charaktere äußern ſich jedoch in 
ihrer Stärke nur bei Muſiken von weitläuftigem Umfang, 
als in ernſthaften Opern und großen Kirchenſtücken, wo 
der Ton C-dur auf irgend eine Weiſe als die reine voll— 
kommen ſchöne Natur in die Seelen gebracht feyn follte. 
Dei Heinen Saden werden und find biefe befondern 
Charaktere nicht ſehr merklich. Ein Lied opne Begleitung 


fingen Mädchen und Züngling ohne viel Unterſcheidung 
aus dem Zone, der fih am beften für ihre Kehlen ſchickt.“ 

Auf dieſe Weiſe betrachtet geben alfo die zwölf 
Dur» und zwölf Moll» Töne fhon allein dur ihre 
bioßen Akkorde vier und zwanzig Arten verfciedener 
Eriftenz; und cd erwächst der Mufif daraus ein erftaun- 
licher Reichthum von Ausdrud, wenn ein Zonfünftler 
Kopf und Herz genug hat, die Contrafte in einem großen 
Ganzen fühlbar zu maden. 

Die Mufif überhaupt hat Eontrafte, wie Tag und 
Naht, wie fhwarz und weiß, füß und bitter, hart und 
weich. Die auffallendften find die enharmonifchen Gänge. 
Aus dem C-dur in Cis-dur, plöglic, ift cin Ruf, wie 
in eine anvere Welt. Diefe find nur bei ftarfen Katas 
firophen zu brauchen; man darf nie bloß damit fpielen, 
fonft verlieren fie ihre Wirkung. Bei Zerten: „er fann 
ihn nicht mehr faſſen, den Schmerz, der ihn allmädtig 
drückt!“ oder: „Mors stupebit et- natura, dum resurget 
creatura,“ ift ihre rechte Stelle, 

Der fogenannte harte Dreiffang drüdt überhaupt 
volle Eriftenz aus. 

Der weiche Dreiflang zeigt an, daß und etwas fehlt; 
und darüber Zärtlichkeit, Rührung, Traurigkeit aller Art. 

Der verminderte Dreiflang, wo zur Heinen Terz 
noch die Heine oder falfhe Duinte hinzukommt, zeigt 
einen fo großen Mangel der Eriftenz in dem Wefen, daß 
- e8 damit nicht beftehen kann. 

Der vergrößerte Dreiflang, wenn man ihn anneh- 
men will, wo zur großen Terz die übermäßige Quinte 
kommt, zeigt Zorn und Wuth und Grimm in voller 
Eriftenz, oder faft gänzlihe Veränderung berfelben. 

Nur die zwei erften Arten Tönnen lange Dauer 
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haben, weit mindre die vorleßte; und die letzte ift nur 
ein plößlicher Uebergang. 

Ale drei Arten von Eriftenz entwideln fih aus einem 
Grundton, und werden durch die Melodie zu Leben und 
Handlung. 

Die Terz darin entfcheidet hauptſächlich den Cha— 
rakter, und geftattet eine weit größere Mannigfaltigfeit, 
als die Duinte, welche nur ein wenig vermindert von 
ihrem reinen Berhältniß noch erträglich ift. 

Ein mufifalifher Shakſpeare follte den verſchied— 
nen Ausdruck der Terz in den verfchichenen Akkorden 
von dem geringften Grad ihrer Kleinheit, wo fie an bie 
Sekunde gränzt, bis zur höchſten Größe, die fie verträgt, 
aus feinem Herzen ſchildern: die tieffte Angft und Ban— 
gigfeit, die rührendfte Zärtlichkeit, die Heiterkeit geſun— 
den frohen Lebensgenuſſes, und die höchſte Süßigfeit, 
dann Muth und Tapferkeit bis zur Wuth, welde Bat 
terieen fiürmt beim wilden Schall der Kriegstrompete, 
Die Terz ift gleihfam das Herz, der Sitz der Leiden- 
Schaft; und die Quinte der himmlifche Geift, ven ber 
Schöpfer dem Menfhen einhauchte. Sie verträgt gar 
wenig Veränderung, wenn fie nicht aus einem Engel 
des Lichts zum Teufel, oder zur elenben franfen Kreatur 
werden ſoll. 

Wenn man die verfohichenen Akkorde nach dem vor— 
bin befchriebenen Charakteren flimmen fönnte, fo wäre 
diefe Temperatur ohne Zweifel die befte für den Aus— 
drud. Die alte Methode, nad welcher unfre Orgeln 
und Klaviere geftimmt wurden, bringt diefen auch her— 
vor; und es ſcheint, daß die verfihiedenen Charafiere 
der Grundtöne durch Gewohnheit und Erziehung endlich 
nad und nach au in die Ohren der Sänger, Geiger 
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und in die blaſenden Inftrumente wären verpflanzt wor- 
den. Ein guter Geiger, der aus C-dur fpielt, greift 
gleihiam aus Inſtinkt die Terz rein; und wenn er aus 
E-dur fpielt, fie höher. Wenn Dichter und Tonfeßer 
die Leidenſchaft gut getroffen haben, fo treibt das zarte 
Gefühl einer Gabrieli fie von feld, Terzen zu er» 
höhen und zu ſchwächen nach diefem Charakter. 

Man ftimmt alfo den Afford C- dur rein mit volls 
fommener Duinte, und der Terz mit dem natürlichen Ber- 
hältnif. Damit die große Terz E zu A eine noch gute 
Duinte made, mildert man die Quinten von G zu D 
und D zu A etwas, Die Quinte von A zu E follte na 
der Strenge in folgendem Berhältniß feyn: 

C1,G3,D9 A27 undE 8t. 

E zu C als reine große Terz gibt aber folgendes 
Verhältniß: °/;, die doppelte Oktave nämlich als 4, die 
Terz als 5, nun vervielfältigt: 5, 10, 20, 40, 80. 

Alfo iſt der Unterfohied der Terz E zwifchen der 
Quinte E wie 80 zu 81; und biefen Unterfopied muß die 
Temperatur mildern. 

Alsdann flimmt man die Duinte H zu E vollfommen 
rein; und die Quinte Fis zu H mildert man. 

Jetzt hat man ſchon die Hälfte der zwölf Quinten; 
und fehs Grundtöne zu zwölf Dur» und Mollakforden 
vortrefflich für den gehörigen Charakter und Ausprud 
von jedem. | 

Nun ſtimmt man die Quinten rückwäris in die Tiefe 
von C zu F; bie erſte ganz rein; bie andern mildert 
man nah und nach fafl unmerfliih, am ftärkften vie 
Quinten As zu Es, und Des und As; fo daß die Zerzen 
C zu As und F zu Des zwar herbe, doch erträglich wers 
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den. Und fo paßt man noch die Quinten Fis zu Des 
oder Cis. ' 

Auf tiefe Weife erlangt man die allerreihfie Man« 
nigfaltigfeit von Harmonie, deren unfer mufifalifches 
Syſtem nur fähig ift: Heine Terzen, große Terzen, reine 
und gemilderte Duinten und fo die Serten und Diffe- 
nanzen für jede Leidenfchaft und jeden vorübergehenden 
Ausdrud. Das zärtlihe A-moll hat eine Fleine reine 
Terz, E-moll eine ähnliche; eine büßende das traurige 
F-moll, und fo weiter. 


— 


Der Ton C in Berhältniß zu den andern Tönen. 


Gewiß erkalten die andern Dur- und Mollafforbe 
hbauptfächlich ihren Charakter, nachdem fie in dem Bers 
bältniffe mit dem Ton C ftehen. Es-dur iſt fo edel, fo 
feierlih,, fo würdig, weil Es als Heine Terz dem fanft 
Hagenden C diente, nun aber von feinem traurigen 
Gefchäft zu ver herrlichen eignen Eriftenz erhoben wor« 
den ift, daß ihr felbft deffen fhöne Quinte G als reizende 
große Terz, und deffen rührende Fleine Septime, als _ 
prächtige Quinte dient. Zärtlic erinnert fie fich bei 
ihrem Gfüd zuweilen ihres vorigen Zuftandes. 

Auf gleiche Art ift das Schooßkind die große Terz 
des C- in E-dur zu feinem erhöhten himmlifchen Leben 
gefommen, | 

So deffen Duarte, die fo Hug den Zweifel ausdrüdt, 
in F-dur zur frohen Gewißpeit und Zuverſicht; in F-moll 
hingegen ganz zur Berzmweiflung: 

So Hagt C ſelbſt in A-moll, feiner fchönen großen 
Serte, und geht dahin über, wenn es Kummer drüdt. 

Was C am ftärkften abpärmte, und fih am meiften 
mit ihm entzweite, H, bie tragifche große Septime, und 
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Cis, die fhmerzliche Feine Sekunde, find auch von ihm 
am entfernteflen „ ald eigene Eriftenzen. 

Das an und für ſich Heine nothwendige Uebel, unter 
die zwölf gewaltigen Götter des himmliſchen Tonreiche 
glei vertheilt, würde ſo vielleicht am feichteften zu er» 
tragen. C-dur fol Saturnus, das goldene Zeitalter 
bleiben; Cis-dur Jupiter ſeyn; D-dur Bauchs; Es-dur 
Königin Juno; E-dur Urania Venus, 


Die Kunft. 


Die hohe Kunft erfordert Verſtand und Wiffenfchaft, 
und geläuterte Sinne, Sie ift deßwegen nicht Künftelei, 
weil fie der Dauer oder rohe Menfh nit faßt; der 
war auch ein angenchmes und oft rührendes Geſchwirr 
von Tönen hört, aber nicht den auf jede Fiber eindrin« 
genden erquidenten Genuß hat. Nur Wenige fehen das 
Weltſpſtem an wie Keppler und Newton; aber ift die 
Natur, die es bervorbrahte, deßwegen eine Grillen« 
fängerin, und find fie Pedanten, weil fie fih ganz an» 
ders darüber freuen, als der große Haufen? Unwiflende, 
eingebildete Geden möchten freilich bei hoher Kunſt zu. 
weilen fo etwas behaupten. 


Concert. 


Eoneert ift eine mufifalifche Berfammlung, Akademie; 
nach der urfprünglichen Beveutung des Worts ein Wette 
ftreit, Concertatio, Certamen. In der neuern Bedeutung 
fommt das Wort aus dem Franzöfifhen, und heißt fo 
viel als mufifatifhe Probe; Tonktünftler kommen zuſam— 
men. verabreden fih, und probiren die größern Mufiten, 
bevor fie diefelbe vor dem Volke aufführen. Jetzt iſt 
die urfprünglide und neuere Bedeutung zugleich in dem 
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Worte. Man fand die Proben fo angenehm nnd bequem, 
daß man fie ſelbſt zu wirklichen Borftellungen machte. 

Jetzt iſt ein Concert ungefähr dag, was bei ben 
Griechen Rhapſodie war; ein einzelnes Stüd, oder mep- 
tere einzelne Stüde, aus einem oder mehreren großen 
Ganzen, von Birtuofen und tiebhabern vorgetragen. 

In Paris und London find fie zuweilen ein förm- 
licher Wetiftreit, ein olympiſches mufifalifches Spiel, wo 
die berühmteften Sänger und Singerinnen und Birtuofen 
aus allen Ländern von Europa zufammentreffen. Man 
fieht dabei weiter gar nicht auf ein Banzes, fondern 
nur auf angenehme Abwechslung und fhidliche Einthei- 
lung für ven beftimmten Zeitraum. 

In Heineren Städten und an Höfen ift es eine 
wöchentliche Zufammenfunft, wo eine Geſellſchaft fich 
unterreden will, und die leeren Augenblicke mit Muſik 
ausfüllt; oder das ſtumme Spiel der Karten mit Muſik 
begleiten Täßt, und dadurch die öde Stille verſcheucht. 

Man könnte fie auf mancherlei Art zu wahren Schu- 
len ber Mufit machen. 

1. Mit einem Theil der Einfünfte die größten Meifter- 
flüde der Muſik aller Zeiten und Gegenden, bie noch 
übrig find, da fammeln, aufbewahren, und nach einander 
ftudieren, aufführen, und mit einander vergleiden. Dieß 
- Wäre unftreitig ber alferhöchfte Zweck, den man dabei 
ſich vorfeßen Fönnte, Die Geifter der großen Erfinder 
in der Muſik Fämpften hier mit einander, und man hätte 
ben Genius verfhiedener Zeiten und Bölfer am finne 
lichſten vor Ohr und Seele. Um dieſen Zweck vollfons 
men zu erreichen, gehören freilich Städte dazu wie Lon— 
don, Paris, Neapel, Wien, Berlin; und Unterſtützung 
von Königen, Fürſten und reichen Liebhabern. 
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Wenn man inzwifhen nur einmal den Anfang damit 
machte! Man brauchte nicht ganze große Compofitionen 
aufzuführen, fondern nähme nur die fhönften und be- 
deutungsvollfien Stüde daraus. Künſtler und Kenner 
fönnten nachher die Partituren für ſich beſſer fudieren. 
Man brauchte anfangs auch nit bie zu den Griechen 
und Ehinefen zurüdzufchren und augzufchweifen, fondern 
nähme nur die Hauptfahen von Balefirina an big 
auf unfre Zeiten. 


Durch ſtarke Eontrafte würde das Vergnügen ſehr 
erhöht werden. Zum Beifpiel nad einander ein Stüd 
von Durante oder Binci; und daranf eins von 
Paefiello oder Cimaroſa; eins von dem berühm- 
ten Kapellmeifter Karls VL, Sur, und — eins 
von Gluck oder Naumann. 


Ein Eoncert, auf diefe Art mit Geſchmack eingerichtet, 
würde bald alle mittelmäßige theure Opern zu Schanden 
machen. Das Nämliche verſtände ſich auch von Inſtru— 
mentalmuſik. Die Virtuoſen müßten ſich in den Genius 
der Zeit ſo viel wie möglich einſtudieren, wenigſtens 
anfangs von Eorelli und Vivaldi an, und Tar— 
tini bis zu unſerm Arioſt Hapdn. Die Kunſt ver 
Muſik würde dadurch nach und nach mehr Tiefe in der 
Geſchichte der Menſchheit gewinnen. | 

2. Was noch gefhicht, aber mehr von ungefähr als 
aus Zweck; alle Anfänger da prüfen durch das Publikum; 
und leicht die Stimmen fammeln, ob fie fortfahren follen 
in diefer Kunft, unterftüßt zu werden verdienen, oder 
nicht; und ihnen guten Rath ertheilen, fowohl was 
Eompofition, als Ausübung betrifft. 


3. Nachrichten einfammeln von neuen Werfen und 
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Birtuofen in den verfihiedenen Städten Deutſchlands und 
anderer Länder durch mufifalifhe Korrefpondenzen. 

4. Sich unterreden, wie Kirchen-, Theater» und 
andere Mufit in einen beffern Zuftand zu verfegen fcy. 

5. Die berühmteften Sänger, Sängerinnen und 
Birtuofen auf ihren Reifen da hören, ihr Bortreffliches 
und ihre Eigenheiten prüfen. | 

Um diefe und mehrere Zwede zu erreihen, müßten 
Kenner und in der Geſchichte der Mufif Erfahrene an 
ber Spiße fichen, regieren und leiten. 


Die angenehmften Eonserte beutiges Tags find ſolche, 


wie fie die Staliener haben. In ihren häufigen Opern 
jedes Jahres werden gewöhnlich nur einige Scenen vor— 
züglih gut ausgearbeitet; und dieſe aus verſchiedenen 
Städten führen fie darin nah einander auf. Ihre Con« 
certe find alfo gleihfam die Ernte von jedem Jahre. 
Und fo geht es noch mit der Inſtrumentalmuſik. 

Unfere gewöhnlichen Eoncerte erfordern nothwendig 
wenigftens diefe Verbefferung,; daß man bei den Sceenen 
und Arien, welde da in fremden Spraden gefungen 
werden, die Worte überfege, und das Ganze üngebe, 
worin fie ſich befinden; denn fonft ift c8 cin bloßes Gur— 
geln und Trillern, mit Lärm von Inftrumenten, wobei 
die Meiſten ſchlechterdings nicht wiſſen, was fie denken 
und empſinden jollen. 


Was ftellt die Muſik dar? 


Maffe und zugleich Bewegung derfelben durch Töne; 
das reine, von Allem abgefonderte Leben in der Natur 
und im Menfchen. | 

Ton ift die finnlichfte Darftellung der Geele, und 
gleichſam das wahrſte Bild ihres reinen ſich in fi ſelbſt 
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regenden Wefend.. Beränderung deſſelben, Melodie, 
Harmonie, Disharmonie zeigt ihr Leben. 

So wie die Seelen, fie mögen beftehen, woraus man 
will, an und für fich felbft in ihrem Weſen verſchieden 
find, fo find es auch die Töne nah Art der Maffen und 
ber Gefäße, die fie hervorbringen, und worin fie hervor« 
gebradt werten. 

Jeder, der nur einigermaßen ein gutes Gehör hat, 
wird im Dunfeln feine Befannten und Freunde auh am 
bioßen Zon der Stimme fennen, und von einander unters 
ſcheiden. Im Ton der Stimme Tiegt etwas Charalteriftis 
ſches, was die befondere Art der Nerven anzeigt, woraus 
ein Menfch beftept. Für einen Blintgebornen iſt er die 
finnlfide Schönheit. ine quiftende, grelle,. heifere, 
fhreiende Stimme benimmt einer Helena, einem 
Paris an Gefalt den Reiz. Ein erfahrnes zartes 
Ohr ift eben fo gut phyfiognomifger Sinn, als ein 
erfahrnes fharfes Auge. 

Die meiften Inftrumente find Nahahmungen vom 
Ton der Menſchenſtimme; erreihen fie aber an Mannig« 
faltigfeit bei weitem noch nicht, gefhmweige an lebendigem 
Bortrage. | 

Die verfsiedene Art des Tong allein verändert fhon 
den Ausdruck eines und eben deſſelben Zweiflange. Die 
große Terz zum Beifpiel in ftiller Naht auf einer Laute 
in Andalufien vor dem Schlafzimmer ciner holten Jung— 
frau geflimpert; und die große Terz in ſtiller Nadt von 
einer Trompete an die Felſen eincd Lagers vor dem 
Feinde geſchmettert; weich ein Unterſchied! 

Durch die Klaviere befonters feheinen wir in ter 
neuern Muſik das Gefühl für Mannigfaltigfeit von Ton 
getümpft zu Haben; und doch gibt es einen Unterſchied 


* 


232 


zwiſchen einem und demſelben, ſogar ſchönem und reinem, 
wie zwiſchen Waſſer und Kapwein. Das Meiſte bei 
unſerer Muſik beſteht endlich bloß in einer Abwechslung 
von Konſonanzen und Diſſonanzen. 

Die erſte Eigenſchaft eines Componiſten muß immer 
ſeyn, daß er ein äußerſt feines und zartes Gehör für 
Ton hat, für die Harmonie und Disharmonie, den be— 
ſondern Charakter von verſchiedenem Einklang. Dann 
kommen erſt die Conſonanzen und Diſſonanzen, dann 
deren Zuſammenſetzung und Abwechslung zu einem Gans 
zen, Fein und groß. Darauf kommt cs an, daß jede 
Art von Ton it, wo es die Natur, Empfindung und 
Leidenfchaft erfordert. 

Diefelbe. Oper von einer andern Geſellſchaft vor« 
geſtellt, ift nicht mehr diefelbe. Defwegen hat man in 
einem fo mufitalifhen Lande wie Italien eingeführt, va 
Dichter und Componiflen für beſtimmte Sänger und 
Sängerinnen fohreiben. 

Warum machen zwei gleich vortreffliche Meifter oder 
mehrere, zu denfelben Worten verſchiedene Mufif, auch 
wenn. die Worte die beſtimmteſte Leidenſchaft enthalten 2 

Man darf nicht mehr von der Kunft verlangen, als 
fie Teiften Tann. Zwei gleich vortrefflihe Bildhauer 
fönnen, ohne von einander etwas zu wiffen, von ders 
ſelben Perfon daſſelbe Porträt machen. Nicht fo wohl 
zwei gleich-vortrefflihe Maler; die bloße Form, Die 
jene nachbilden, bleibt ganz diefelbe; bei diefen wechfelt 
ſchon Colorit, Wendung und Stellung in Licht und 
Skhatten. 

Nun nehmen wir zwei gleich wortreffliche Tonkünſtler, 
sum Beifpiel Sarti und Paefiello. Diefe follen 
das Leidenſchaftlichſte, was eine große Monarchin, die 
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fie beide perfönlich Fennen, bei der wichtigften Begebenheit 
ihres Lebens fagte, in Melodie und Harmonie bringen. 
Wie weit werven biefe am Individuellen von ben Bild- 
bauerfunft abflehen, und von einander ſelbſt abweichen ! 

Wenn fie ein Drama von diefer großen Begebenheit 
zu Neapel aufführen follten, was vermöchten fie vom 
Individuellen oder Eigenthümlichen, dem wahren Cha⸗ 
rafter und dem ächten Ausprud ver Leidenfohaft dar 
äuftellen ? 

Das Sinnlihfte und Täuſchendſte unter Allem if: 
fie fuchen | 

1. eine Sängerin aus, die der Monarchin an Geftalt 
und damaligem Alter gleicht; 

2. hauptfächlich denfelben Ton der Stimme hat. Was 
aber 
3. Melodie und Harmonie betrifft, die müffen fie 
aus ihrem eignen Gefühl ſchöpfen; denn fie hat bIof ge⸗ 
ſprochen und nicht geſungen. Die Erhöhung unt Ernie- 
drigung der Stimme, den Accent können fie bezeichnen, 
höchſtens! das ift Alles. Uebrigens ahmt die Sängerin 

4. noch ihr Mienen- und Gebervenfpiel nad. 

Alfo bleibt der Zon der Stimme, deren Umfang 
und Gefhmeidigkeit, das Wefentlichfte vom Sndividuellen, 
was ein Tonkünſtler nachzuahmen hat. Deren Charakter 
muß dur das ganze Drama berrfhen; füß für die 
Edeln, heroiſch für die Kriegsfchaaren, nie furdhtfam und 
verworfen. | 

Menſchen von vieler Biegfamfeit und Gefchmeidigreit 
haben auch einen weiten Umfang von Stimme; wenigfteng 
muß man dieß in der Kunſt annehmen. Einem fo raupen 


Charakter wie Cato war, fann man nur einen geringen. 


Umfang von Tönen geben; Piccint, der ihn wie einen 
II. Sect N. 3. 46 Bddn. 3 
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Kaftraten gurgeln läßt, bat ifn ganz verfehlt. Eben fo 
verfehlte Sarti den Kaifer Titus in Giulio Sabino. 

Die begleitenden Snftrumente müffen alle zum Cha- 
ralter ver Stimme und des Ausdrucks paffen. 

Gewaltige Leidenfchaften treiben die Stimme aus 
einander. Wenn fie bei einer Armida, Sophonisbe, einem 
jungen Achill, Oreft, den Umfang von drittehalb Deta- 
ven haben kann; fo doch nicht bei einem Themiftofles, 
der fein Inneres mehr in Gewalt haben fol; und bei 
Perfonen im ruhigen Zuftande, 

Ferner hat der Tonkünftler zur Bezeichnung des 
Charakters das Eonventionelfe unfers mufifalifchen Sy— 
ſtems, welches jedoch auf Natur gegründet if. Männer, 
dur ihren Stand erhoben, bezeichnet trefflich Es-dur; 
Weiber und deren füße Leidenfohaften E-dur, Adur. Und 
fo die Molltöne bei Traurigfeit und Leiden nach eben 
diefer Stufe. 

Das Leben der Tonkunſt iſt übrigens fo finnlich, 
daß zwei vortrefflihe Componiſten vol Gefühl leicht dies 
felben Eonfonangen und Diffonanzen in Melodie und 
Harmonie treffen Tönnten, wenn fie auf den wahren Aus— 
brud arbeiten wollten. Aber bei Feiner andern Kuuft 
berriht fo flarf die Sucht, neu zu ſeyn und zu über- 
raschen durch fremde Melodie und Harmonie. 

In der Melodie ift jedoch weit mehr Willkürliches 
und Augenblickliches, als in der Harmonie. 

Und dann denkt ſich der Dichter ſowohl, als der 
Tonkünſtler eine Dido, einen Alexander jeder nach ſeinem 
le und feiner Erfahrung; fo wie mande 

and von Schaufpielerin eine Elifabeth, eine NRorelane 
macht. Und die Zuſchauer und Zuhörer baben eben fo 
wenig ein Aärhtes > Davon in der Seele. 


— 
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Die meiften Tonfünftler fuchen alfo überhaupt etwas 
Angenehmes für das Ohr, und Rührendes für dag Herz 
zu machen und, wenn zwölf Muſiken auf denfelben Zert 
gemacht worden find, die dreizehnte verſchiedene neue, 
fie mag dazu paflen oder nit. Sänger und Sängerin» 
nen wagen auf die Unmiffenheit des Publikums endlich 
gar fo viel, daß fie andere Ecenen von ganz anderem 
Inhalt und Charakter, die fie fertig fingen können, in 
Dpern und Operetten einfliden. Ein fo ganz bloßes 
Dhrenfpiel iſt die- Mufit für den großen Haufen. 


Da die Auswahl der Stimme nad Ton und Umfang 
fo Außerft felten in des EComponiften Gewalt flieht, fo 
fällt das Hauptindinuelle: von: felbft weg. Derfelbe 
Sänger und diefelbe Sängerin fielen mehrere Perfonen 
von dem verfchiedenften Eharafter vor. Der Dichter 
muß Alles thun, und der. Componift trachtet bloß nad 
fhöner Melodie und Harmonie, und ſchweift aus nad 
Belieben , wie bei Snftrumentalmufif, Leere Bewunde— 
rung ift Alles, was-er verlangt. 


Pergolefi drüdt in feinem Se cerca, se dice bie 
reinfte, gefüplvollfte Natur aus, und entzüdt die Kenner. 
Ein Anderer zieht mit einem Pomp von Inftrumenten, 
und einem Schwal von Harmonie und Disharmonie 
auf, die nichts fagt, und bezaubert den Zanhagel. Der 
Schwarm mittelmäßiger Componiften richtet fih nad 
dem Letztern, und nicht nach dem Erften; und die vor— 
trefflichen Meifter endlich felbfi nah dem großen Hanfeı. 
Und fo fliehen denn die Gompofitionen nach benfelben 
Terten himmelweit von einander; die Muſik zu einer 
Dper von Metaftafio Fönnte man zu allen feinen 
andern brauden, wenn man nur dag — dar⸗ 
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nach veränderte; fo wenig Charakter und eignen beſtimm⸗ 
ten Ausdruck hat die heutige gewöhnliche Mufik. 

Das Elaffifhe gleicht einem Wald von hohen Stäm- 
men; es faßt nur mit der Zeit tiefe Wurzel, und fireit 
Hoch in die Lüfte, Homer, Sophokles und Euris- 
pides wurden durch die Zeit bewährt; fp Horaz und 
Birgil, fo Petrarca, Ariofi und Taſſo; Ras 
phael, Tiztan und Correggio; fo Eorneille, 
Racine und Moliere. Und fo hat es die Zeit ſchon 
an Allegri, Leo, Händel und Jomelli gethan; 
und fo wird fie es bald thun mit Traetta, Majo, 
Gluck und Andern. Neid und Kabale, feichtes Gefühl 
und ſchwache Einbildungskraft, obgleich zuweilen bei 
guter Theorie, welche mittelmäßige Werke auspofaunen, 
und vortrefflihe Täfternz kindifche Liebpabereien des rohen 
gemißleiteten Pöbels müffen endlich vor dem Urtheil der 
Kenner und der großen dauernden Wirkung verfiummen, 
Das Klaffifhe, wenn es feine teuflifche Zerfiörung an- 
greift, hält fih mit der Zeit felbfi fe. Verſtand und 
Klugheit aber ift eg, der Zeit zu Hülfe zu kommen, und 
deffen Wirkungen zu verpielfältigen. Man follte die 
entfehiepnen großen Meifterfüde wenigftens jährlich ein— 
mal wieder in die Seelen bringen; aber nicht verhungt, 
fondern vortrefflih. Bei den Kirchenmufifen gefchieht es 
mit einigen; bei den Opern noch nidt. Das Brod⸗ 
ſtudium der lebenden Componiſten wird es aber nicht 
lange mehr hindern. 

(Schluß folgt.) 


— — — — — 
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Parallele zwifchen Haydn, Mozart und Beethoven. 





Wenn wir Haydn und Mozart zufammenftellen, fo 
zeigt und ein erfreulicher Blick die heilige Einheit in 
der individuellſften Mannigfaltigkeit; und die verſchie— 
denen Berhältniffe Beider flören das Fortfchreiten ihrer 
Geifter nicht, wenn wir ſchon in der Beſtimmung des 
Schickſals Beider auf merkliche Verſchiedenheiten floßen. 
Mufif der Bäter wedte den Tonfinn der Söhne. Mo— 
zart war der Sohn eines mufikalifchen Vaters; Joſeph 
Haydn werte die Gefänge und Accorde der ländlichen 
Either: Der Sohn des Mufifers, veffen Genie früher 
gepflegt, fih früher entwidelte, hatte mit weniger Hin- 
berniffen zu Tämpfen, als der Sohn des Radmachers 
Haydn. Mozart entwidelte fih früher, vollendete aber 
auch früher. Mozarts Genius wurde früh unter den ges 
fälligen Mufen Wiens gepflegtz Haydn Iebte aud- in 
Wien; aber feine Jugend verwundeten die Dornen, 
während Mozart auf ihren Rofen gemwiegt wurde. Haydn 
fam nie nach Stalien, wie Mozart, wohl aber in dag 
Land des tieffinnigften Ernftes, England, wohin Mozart 
nicht fam. Mozart zeigte in feinen früheren Compofi— 
tionen: einen düftern Ernft, ftrengen Eontrapunft, und 
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leicht wär’ ein zweiter Seb. Bach aus ihm geworben, 
pätten ihn nicht Wiens gefällige Mufen umgeben und 
Staliens Zaubermelodieen mit ihren Blumenfetten um— 
wunden. Aber dabei wirkte feine Kraft wohlthätig auf 
die Anmuth feiner Umgebungen, theilte fih ihnen mit, 
und fo ward Mozart Schöpfer jenes neuen Style, der 
italienifhe Anmuth mit deutſcher Kraft verbindet. — 
Haydn's frühere Compofitionen find melodifeh, tändelnd; 
denn er hörte nichts als gefällige Mufif, und Porpora 
war ein Staliener, Diefer heitere melodifche Genius 
reifte nach England, und dort ward er, wie Mozart 
im Süden, der Schöpfer eines neuen Style im Norden, 
der die Anmuth des Südens mit der Kraft des Nordens 
vereinigte. — Beide befamen ihre eigene Popularität, 
die fih in dem Marimum des Spealen umarmte. Mo— 
zart gab der füdlichen Popularität norbiihe Gelehrſam— 
keit; die Grazie feiner gefälligen Melodie ummand aber 
der-büftere Ernft der englifhen Muſik tiefer in Haydn, 
denn er gab der norbifchen Gelehrfamfeit ſüdliche Po— 
- pularität. — Sn Beiden war vereint, was fie einander 
zu geben fohienen. Mozart fuchte feine Melodie mit der 
Kraft der Harmoniien zu begleiten, er gab der Anmuth 
des Südens die Kraft des Nordens; Hapdn beſchenkte 
die Kraft des Nordens mit ſüdlicher Anmuth. Haydn 
verfieckt feine tiefen Harmonieen- unter Rofen und Myre 
tengemwinde feiner Melodie; Mozart drängt unaufhaltfam 
durch Zonftröme, fämpfend wie der jugendliche Held. — 
Haydn wandelt gemüthlih „ wie der jugendlide Weife, 
auf Blumengefilden der erquidenden Ruheftätte zu; Mo— 
zart erſcheint plößlih, prächtig und groß, majeftätiſch 
wie der Blitz oder die Sonne. — Haydn bereitet vor, 
wie ein Früplingstag aus ſanftem Morgenlichte, und 
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ſchafft fih erfi ringe herum den Himmel, in dem fi 
feine Erwählten freuen ſolen; Mozart tritt wie cin 
Sohn des Lichts ylöglih und unerwartet unter bie 
Sterbliden und reift fie mit allmächtigem Arme in un- 
aufpaltfamem Sluge hoch empor zum Olymp. — Haydn’s 
Genius ſucht die Breite; Mozart’s Genie aber die Höhe 
und Tiefe. — Haydn führt ung aus uns heraus; Mo- 
zart verfenft ung tiefer in ung ſelbſt, und hebt ung über 
ung. — Aber beide Genien ftehen kraftvoll, gleih an— 
muthig da, und wandeln fo in den Schatten, wie fie 
von und. ausgegangen find. — Mozart flarb in feiner 
fhönften Blüthenzeit und fein Geift fehuf im Verſcheiden 
noch ein vollendetes Meifterwerf des höchſten Ernftes ; 
Hapdn ging als ein Iebenefatter Greis von hier und 
fhuf, als folder, — ein Züngling an Geifte — eine 
neue Schöpfung, und einen neuen Frühling und einen 
glühenden Sommer im Winter feines Erdenlebens. — 
Jeder von Beiden behauptet feine Driginalität, aber 
Beide find die Schöpfer eines guten Gefhmade. 
Kindliche Einfalt, Naivetät, Unfchuld, Beftreben des 
naturgemäßen Ausdruds der Empfindung ohne Nebers 
ladung und Willtür, Klarheit, Ordnung und Berfländ» 
lichkeit machen die Lichtfeite — Einförmigkeit, Steif- 
heit, methodifche Leere und Trodenheit aber die Schat- 
tenfeite der Tonkunſt von Haydn aus. Er ſchließt fi 
durch feine mufifalifhe Orbnungsliebe, durch das Me— 
thodifche und Planmäßige feiner Werke, welche — bie 
früheren vorzüglich — oft fogar den Anfchein eines be- 
ſtimmten Zufchnitts Haben, und durch die kindliche Ein- 
falt feiner Melodieen an die befrhriebene Periode an. 
Aber durch den Reichtpum feiner Gedanken, durch die 
unerſchöpfliche Gewandtheit in der Ausführung berfelben 
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und in dem Gebrauch. der Inſtrumente Tann er als 
Stifter einer neuen mufifalifchen Epoche angefehen wer— 
den. Sein ſcherzendes, humoriftifches Weſen verlor bet 
allen Spielen feines Geiftes nie den entworfenen Plan 
aus den Augen. — Mozart nahm noch einen Fühnern 
Flug; bei ihm ſchimmert nie oder nur höhft felten die 
Neflerion über feine Werke hervor, welche in Haydn’s 
Werfen von dem erfahrnen Kenner größtentheild waähr— 
genommen werben kann; und doch bleibt: auh Mozart 
darin Höhft bewundernswürdig und im Ganzen unüber- 
troffen, daß bei dem freieften Gange feiner Zonweifen 
und bei der Weppigfeit und Fülle fein Harmonieen 
dennoh nie ein Mangel an Zufammenhang oder eine 
geſuchte willfürliche Verbindung, nie eine grelle Modu> 
lation, ſtets die tieffte, feelenvollfie Berfettung mufifa= 
lifher Gedanten wahrgenommen wird. Seine Produlte 
find wahrhaft organifch zu nennen, indem fi alles Ein- 
zelne in ihnen mit NRothwendigkeit aus dem Ganzen ent— 
widelt; und doch zeigen fie die Freiheit jedes wahren 
Kunſtwerkes. Sie find die Erzeugniffe eines tieffinnigen 
Geiftes, und doch verräth Nichts ihre Entfichen; man 
lebt, denselben hingegeben, in einer eigenen unfihtbaren 
Welt, und nur das Wiedereintreffen der Gedanfen in 
die Wirklichfeit nad dem Verſchwinden feiner Töne er- - 
innert an deu Künftler und die Kunſt. 

Scheint uns in Haydn's Werken die Phantafie dem 
Berftande noch unterworfen, fo flehen beide in Mozart’s 
Zonftüden in fo unaufföglicher Verbindung, daß fie faft 
nirgends einzeln und getrennt erfcheinen. 

Hapon und Mozart haben auch das mit einander 
gemein, daß auch nicht das unbeveutendfie Denkmal ihre ° 
Grabftätten anzeigt — in dem Wien, in dem fie, ber 
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Stolz der deutfhen Muſik dur die ganze Gebilvete 
Welt, gelebt, gelungen, geftorben, fie, ehemals das Ei» 
genthum der Kaiferftabt, wodurch fie ihre große Celebritaͤt 
in Anſehung auf Muſik erreicht hat. 

Beide haben in mehreren ihrer Quartetten zuerſt die 
gewöhnliche und auf die Stufenfolge menſchlicher Em— 
pfindung conſequent und gut berechnete, mithin der Wir—⸗ 
"fung auf das Gemüth fehr vortheilhafte Reihe der Sätze 
in fo fern abgeänbert, daß fit das Scherzando oder 
bie humoriftifche fogenannte Menuett nicht na dem An» 
dante folgen, fondern ihm vorgehen ließen. Dieß wird 
jetzt zuweilen felbft bei Symphonieen (wo jene, wohl 
bedacht, e8 niemals thaten) feinesweges berfländig nad 
geahmt. Dan thut es fhon, an die Abfichten jener 
Männer zu denken, fa nicht felten offenbar denfelben ent— 
gegen. — Der pſychologiſche Grundriß eines Quartetts 
im Ganzen feiner Säße iſt: Erſtes Allegro, Andante: 
‚oder Adagio, Scherzando 2; Nun fehreiben aber jene 
Meifter ipre Säße nicht felten, ohne vonl Hauptcharakter 
derſelben abzuweichen, doch ſehr ernſt, in einfach edlen 
künſtleriſchen Verhältniſſen, für ein ſehr gemäßigtes, 
wenigſtens nicht raſches, nicht fliegendes Tempo und auch 
lang: da, fühlten fie nun, konnte das Andante, das ſich 
jenem Sage, in der Empfindung wie in ber Ausarbei— 
tung, nun einigermaßen nähert, nicht vollgültig wirken. 
Es mußte erft etwas lebhaft Reizendes, etwas Feuriges 
folgen, um dann durch Gontraft das Andante zu heben 
und den Zuhörer fähig zu mahen, es nach Wunſch aufs 
zunehmen: und darum nahmen fie das Scherzando vor, 
wodurcd fie ihren Zwed erreichten. Hingegen nach einem 
peitern, raſchen und glänzenden, feurigen erften Allegro 
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macht das Andante in unmittelbarer Folge gerade ven 
ſchönſten Effect, und. das Scherzando darnach .ebenfalle. 

Gene großen Männer wurden mwahrfheinlih, wie 
alfe genialen Erfinder, mehr durch ihren innern Sinn 
als durch Reflerion auf jenen Gedanken geführt, und in 
der Anwendung. deffelben dahin gebracht, faft ohne alle 
Ausnahme, auch bier das Rechte zu treffen. Den Nach— 
folgern Liegt es ob, fih über das Warum ins Klare zu 
fegen und nur in denfelben Fällen ihren DEN 
gen zu folgen. 

Gleich merkwürdig find Mozart und Haydn wegen 
der Lauterkeit und Deutlichkeit ihres Styls und der 
auserleſenen Anordnung ihrer muſikaliſchen Perioden. 
Der erſte ſchien wegen ſeiner umfaſſenden Manier und 
Kenntniß des Effects, der andere in feiner edlen Ems» 
pfindung und feinem ausgebildeten Ausdruck ausgezeich- 
neter zu fepn. 

Was Haydn und Mozart (fpäter Beethoven und 
Romberg) in der Gattung der Symphonieen gelciftet, 
und die Höhe, worauf diefe Meifter fie. erhoben haben, 
mat es, - man follte faft glauben, (wenigftens in der 
"Sorm) beinahe unmöglih, noch etwas durchaus Reues 
auf diefem Felde der Compofition zu erzeugen. In der 
gegenwärtigen Form, weiche die Symphonieen (als Gat— 
tung überhaupt). nach und nach durch jene Meifter er- 
halten hat, ſcheinen dieſe Alles erfchöpft zu haben, - was 
erforderlich if, um fie als die vollendetfte darzuftellen. 

Haydn und Mozart wagten es zuerfi, bei Außerft 
Leidenfihaftlihden Stellen ven Orgelpunft in die Höhe zu’ 
verlegen. - Haydn brachte in einer feiner. nenften (1798) 
und ſchönſten Symphonie aus C in den Schluffag eine 
Fuge; auch Mozart that dieß früher in feiner furcht— 
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baren Symphonie aus C mit der Schluffuge, worin er 
e8 befanntlich ein wenig arg madt. Aber wie thaten 
diefe Meifter das? — Nun Fam der Schweif des Löwen. 
Warum feßen die meiften modernftien Componiften die 
Hörner, offenbar ihrer Natur und eigenthümlihen Schön« 
beit zuwider, trompetenmäßig, die Trompeten nicht Tel» 
ten, ebenfalls ihrer Natur zuwider, hornmäßig? Auch 
hier find die Duces gregis, Mozart öfter, Haydn fek 
tener, vorangegangen; aber muß man denn gerade Alles 
blind nachahmen, oder vielmehr plump nachmachen? Und 
dann — wo haben jene Männer es gethan? Wo e8 bes 
fonders frappiren follte und mußte. 

Zur Inftrumentalmufif gehört viele Phantafie und 
Eigenheit. Nachdem Haydn und Mozart eine Kunft er- 
fhaffen und auch gleich auf den höchſten Gipfel geführt 
haben, wie fie werer das Alterthum noch irgend eine 
Zeit gefannt, reiht Studium und Talent zur Melodie 
nicht mehr Hin, um etwas Bedeutendes und Großes in 
der Snftrumentalmufif zu liefern. 

Wo anders lieft man fogar von einem Feinde Mo— 
zarts: Haydn erfhuf das Quartett aus der hellen reis 
nen Quelle feiner Tieblihen originellen Natur. An Nai— 
vetät und heiterer Laune bleibt er daher auch immer 
ver Einzige. Mozart's Fräftigere Natur und reichere 
Phantafie griff weiter um fih und ſprach in manchem 
Satze das Höhfte und Tieffte feines innern Weſens aus: 
er war auch felbft mehr executirender Virtuos, und 
muthete daher den Spielern weit mehr zu; ſetzte aud 
mehr Werth in Fünftlich durchgeführte Arbeit und baute 
fo auf Haydn's lieblich phantaſtiſches Gartenhaus ſeinen 
Pallaſt. 

Mozart und Beethoven — der Tag und die Nacht. 
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Es hat mich lange beunruhigt, daß ich fo oft einen 
Widerfpruh in mir wahrzunehmen glaubte, wenn ;ich 
anerfennen müßte, daß fo Vieles in Mozart fo viel voll- 
fommener fey, ald in Beethoven, und daß der legte mich 
dennoch wunderbarer — und tiefer ergriffe. Enplid) 
fand ich im Berhältniffe des Tages zur Naht eine ganz 
Ähnliche, geheimnißvolle Erſcheinung; denn wir müffen 
Alle anerfennen, daß der Tag in feiner leuchtenden Klar 
heit, in der taufendfältigen Entwidelung aller Gegenftänte 
- der Natur, reicher und vollfommener ift, ald die Nacht. 
Aber dennoch bleibt dem Königlichen Herrſcher ein ge— 
wiſſes Gebiet der Ahnung ganz verſchloſſen, und wir 
fönnen e8 eben fo gut begreifen, wie wir tie Majeftät 
de8 Tages anerkennen, daß der Dichter mit Redt an» 
muthig ausruft: „Dein allleudtender Tag, Phöbog, if 
mir verhaßt,” oder daß fih ein Anderer über „die ge— 
meine Deutlichkeit der Dinge“ verächtlich Außert. Der 
Tag erreiht das hökhfte Ziel der Wonne, was in der 
Befriedigung liegen kann; die Nacht dagegen firebt nad 
dem, was nur im Wunfche und in der Ahnung empfun- 
den wird, alfo nah einem Unendlichen. Und daraus 
entwideln ſich alle Erfheinungen, die durh Tag oder 
Nacht hervorgebraht werden. Der Tag gebiert die 
Ruhe, die Freude, die Luft, die Sicherheit feiner ſelbſt, 
das Glück; denn er nährt fi von dem bimmlifchen 
Lichte der Sonne. Die Naht dagegen erzeugt Bangig- 
feit, Wehmuth, Sehnfuht, verlangende heiße Liebe, 
Apnung und Drang nah dem Höhften, nad dem Uner— 
reihbaren; benn fein Licht erhellt fie, aber jenfeitd der 
Tinflerniß ſtrahlen dem Hoffenden die ewigen Sterne, 
die mächtigeren Sonnen einer andern, aber fernen, un« 
erreichbaren Welt, — Mozart, firahlender Sonnengott 
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der Kunſt, der Du uns mit Wärme, Leben und Wonne 
durchdringſt, erfülle mich mit Deinem in göttlicher Freude 
fhwelgenden Geiſte, wenn ich von Dir reden will! Wo 
wir pinbliden, entzüdt uns der harmonifche Geift der 
Ordnung bes Beherrfchers, der in allen Deinen Schöpfun- 
gen waltet. Alles dient dem Ganzen und ift darin groß, 
und doch hat es eigene, herrliche Bedeutung. — Don 
Juan mit alfen feinen Schauern und Schrecken ift in 
der That ein Werk, das mehr dem Zage, als ver Nacht 
angehört. In die furhtbare, entfeßliche Geheimniſſe ber 
wahrende Introduction fällt doch einiges Tageslicht. 
Sie gleiht einem durch Gewitterwolfen ſchwarz und 
dräuend berbangenen Morgen, der aber mehr und mehr 
die feindlichen Gemwalten befiegt. Plötzlich Bricht der 
Feuerſtrom der Sonne durch die zerreißenden Wolfen 
und das Leben liegt vor ung in üppiger Herrlichkeit und 
Sülle und Kunft, ſchäumend und gewaltig, wie ein vollen» 
beter Gebirgsftrom. Doch iſt dieſes Werk das mächtigfte 
von Allem, was Mozart je gefrhrieben. Der Schmerz 
der Anna geht in jene Welt hinüber, und richtet fih aus 
der Nacht nach den Sternen hinauf. — Hier berühren 
fih beide Meifter. — Wie heilige Dämmerung noch dag 
verglimmernde Sonnenliht und zugleich ſchon die blin« 
fenden bleichen Geftirne zeigt, fo haben beide ein ge» 
meinfchaftliches Element, darin frhmelzen fid Wehmuth 
und Luft fo wunderbar zufammen, daß das Banze fi 
(ebd nicht mehr Ffennt. Mit der eine Hand bieten wir 
ver Nacht den Gruß des Willfommeng, die andere drüdt 
und noch der fehmerzlich Abfchied nehmende Tag, und 
in diefem Momente, wo fie uns Beide fo nahe treten, 
erfennen wir fie als verwandte Geſchwiſter. — Beethovens 
dämmernd hinauffteigende Nacht ift Mozart’ wehmüthig 
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finfender Tag; feine Abendröthe ift Beethovens Morgen= 
röthe, die aber nit den Tag, fondern die Naht ver— 
fündet. Beethoven fleigt daher in feinen hellftien Mo— 
menten nur bis zu der Zeit hinan, wo der erfte ent» 
zündende Morgenftrahl des Lichts am hohen Berggipfel 
glänzt, während Mozart in feiner düſteren Tiefe doch 
immer noch einen Strahl des verfintenden Tags in das 
bange Herz fallen läßt. So das ewige Requiem; denn 
auch in diefer Mufit erbleicht ihm die Sonne unſeres 
Tages, und durch die dämmernde Nacht Teucten ihm 
fhon die Geftirne des Senfeits und durchdringen Das 
Ganze mit göttliher Ahnung. Darum faßt e8 die Seele 
fo wunderbar und erhebt fie, ohnehin fie zu beruhigen, 
und tröftet fie, ohne ihr den Schmerz zu nehmen. Leben 
und Tod ringen noch; das Himmlifche wird aber fhon 
geahnet, empfunden ; das Leben hält ung noch mit Liebe; 
es ift verflärender Todesfampf. — Ja der Sonnenauf- 
gung, das Zenfeits ift nahe. Die Nacht des tiefen, dun— 
fen Grabes wird- durch roſige Lichtiwolfen dämmernd 
erleuchtet. Noch Liegen die Todten in der Gruft; die 
Pofaune des Gerichts donnert fie in dem echabenen 
Tuba mirum auf; halb find ihre Sinne noch irdiſch, 
fhwer; aber in äußerfter verſchwebender Ferne verneh— 
men fie ſchon den füßen Laut der Engelfiimmen; Das 
Benedictus tönt herüber, wie wenn cs die verklärte 
Cäcilie ſelbſt ſegnend hinhauchte. — Fürwahr, es bridt 
wirklich ſchon der Tag jener Welt herein, und hier geht 
der Meiſter weiter in der Ahnung, als Beethoven, dem 
nur die Sterne des Jenſeits leuchten, da die Mozart'ſche 
Naht mwenigfiens durch eine Monpmorgenröthe erhellt 
wird. — Der wunderbare Genius fland, als er Died Wert 
erſchuf, fhon in jener Welt; fie erfihien ihm wie ein 
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Zraum, der aber ſchnell bei dem Entfichen verſchwindet. 
Beethovens ganzes Leben hingegen bewegt ſich in diefer 
göttlihen Adrungz und eben darum muß er ver irdi- 
Then Wirklichkeit fo ganz fremd feyn. Denn er hat 
Nichts von diefer Erde, als den Staub, der feinen Leib 
bifdet. Sein erhabener Geift läßt ihn nie ſich zur irdi— 
difhen Ziefe hinunierbeugen. — Die Gewalt des leuch— 
tenden, fiegenden, triumphirenden Tages, die in Mozart 
wohnt, tft in Feinem Werfe ſo allmächtig, ale in der 
Sympkonie C. Schon der erfte Sat, obfchon vielleicht 
der ſchwächſte, ift ein herrliher Sonnentag mit blauem, 
wolfenlofem Himmel. Im Adagio umfängt ung die ge- 
heimnißvole Nacht des Waldes; Sonne und Himmel 
Aäugeln freundlich in die duftige Dämmerung hinein; die 
Waldwäſſer raufhen Teife fohauerlih neben ung. Plötz— 
lich dedt eine Wolfe Phöbus' leichten Schild, düſtere 
bange Nacht droht ung zu begraben — da bridt bag 
ſelig wonnevolle Thema wie Sonnenftrahl durch die 
Gewölfe und der goldene belebende Strom des Lichte 
dringt mit erquidender Wärme ing Herz. Aber vollends 
der Schlußfaß! Dieß ift ein Feiertag der Welt, ein Son- 
nenaufgang über weiten Waffern, wo Himmel und Erbe 
in zurüd ftrahlenter berrliher Berboppelung erfoheinen. 
Mit Leichter Anmuth entfalten fich die ungeheuerften 
Kräfte, die vier Elemente der Themate bauen eine Welt 
aus ihren einfachen Orundftoffen auf Himmel, Erbe, 
Meer und Sonne, die erhabenfien Gedanken des Welts 
all’, die ungeheuerften Urmotive deſſelben, find hier in. 
folcher Hebereinftiimmung und Harmonie gehalten, daß. 
das Ganze Leicht wie der Erguß des flüchtigen Augen— 
blids vor ung ficht. Spielend ftand dem Meifter das 
Gewaltigfte zu Gebote, wie ein Gott den Rieſenſchwung 
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der Planeten um die Sonne zu einem lichtem Tanz flam⸗ 
mender Sterne macht. — Das ifl aber: die Tagesklarheit, 
die ung fo vertraut mit dem Uchergroßen macht, indem 
fie e8 uns in feinem harmoniſchen Gleichgewichte dar— 
fiellt, welches, indem es alle ungeheueren Kräfte gegen 
einander abmwägt, immer in ruhiger Anmuth bleibt. — — 
Wie dagegen die Nacht geringe Gegenflände zu einer 
erhabenen ſchauerlichen Größe erheben Fann, fo weiß ber 
unendlich tief fchaffende Genius Beethoven’d aus einem 
Senftorn einen NRiefenbaum zu entwideln. Man vente 
an die Symphonie C, wie die Heine ſchmerzlich hinge— 
baute Figur aus zwei Tönen unter der erzeugenden 
Kraft des Meifters zu ungeheurer Kraft emporihmwillt 
und als donnernder Walpfirom zuleßt den Hörer auf 
unerbittlichen Wogen dapinreißt. Anfangs iſt's ein lei— 
fer Luftzug, der durch die Wipfel der Bäume maleriſch 
fireift und fie im bloßen Strahle des verfinfenden Mon- 
des Teicht bewegt; aber die Schwingen wachſen ihm ge, 
waltig und plößlih brauft es als Orcan burd ben 
Wald, daß die alten Stämme fiheu und bebend die 
Häupter gegen einander drängen und die flolgen Kro- 
nen furdtfam beugen. Aber noch fol die Bernihiung 
des jüngſten Gerichts nicht hereinbrechen; "wie eine zau- 
berifihe Eifentönigin tritt die melodifhe Grazie wieder 
ein und beruhigt fehmeichelnd den empörten Sturm; 
Leucothea, die felige, melde das wild gehobene Meer 
wieder zum heitern Spiegel des Himmels und der trör 
fienden Geftirne ebnet. Leicht, ätheriſch ſchwebend wiegt 
fie fih im Glanze tes Mondes dahin, und unfer Herz 
folgt ihr mit unendlicher Schnfuht und Wehmuth; fie 
it ung eine Geliebte, von der ung bie Kluft des Lebens 
weit unerreihbar feheidet. — Wahrlich, kein Meifter 
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wir nicht — * 
5 ht die Belle e nicht melosf ch unſerm 


— aus dem· — Blau 
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Wahrlich, 
— de fr ung erſt unferes eigenen. Herzens. be⸗ J 
Kia ertennt Dora die Seligteit — 
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Media in vita sumus, 





Muſik ift der Freuderuf ber ganzen cioilifirten 
Welt. Ihr Lorbeer grünt in Italien fowohl wie im 


nördlichen Scandinavien, an der Grenze der Demanen 


wie am Ural, in den Pyrenäen wie auf der britiiihen 
Inſel. Muſik ift das Kriegsgefihrei jener Legionen, die, 
iemehr fie um dieſelbe ftreiten, fie am wenigken er- 


"obern. Sie ift der Siegsgefang ber he 


Backhantinnen, und das Schwanenlied des guten 
ſchmacks. Wir ergößen uns an Bach's claſſiſchem Erm- 


he, an Beethoven’s Zauberfglägen, an Mosjarts, - 


Geifterfprade und an franzöfiich* italienifdhen Leubtku- 
gen. Wir würdigen das Gute, wo wir esseben fin- 
den, und entbehren es nicht, wo es fehlt. VE 
Gewohnheit, ‚Langeweile, Neugierde, mitunter and 
afihetifcher Drang find die Motive, die ums zu Euter« 





.- 
- 


ve’g Tempel leiten; aber mit Weberfättigung, Sröft, 
Sqhwindel, ſelten nur befriedigt, verlaſſen wir deſſen 


Schwelle wieder. Der Reſonanzboden des allgemeinen 
Urtheils iſt mit Zeitungsblättern geflickt, wovon ſich je- 
der Zoll ein Orakel dünkt! Ara an 

Es wird viel Muſit auf diefer Welt gemacht. Baht 


auf jeder Seele laſtet ein, Muſiklehrer. Seiten Die 


















angeſche Hafft, um bie — gaumer {601 
 .., ben Gafır er erbauen zu Fönnen; N 
J eh ae gut. Unſere tradirtem Opern nuffe: 
herha — Sie find die Sn n aller Dualen des. ur 
2 3 nen dunſtſinnes. us ihnen fließen —— men a» 
- „alle Dämme des Geſetzes durchbrechen der Rondo's, 
Phantaſieen, Variationen und Tänze Unzahlen mi — 
* frevelhaften Titeln. Sie erfäufen unſere Schubert, 
ri „Reich t, Hummel, Zumfteeg, Andre, wie alle deutſchen 
Barde ‚ und löſchen aus jeden, glimmende Streben des «* 
ticferfühlenden Talentes. fennigmagäzine berdrängen 
die Goldminen des a n Genius. Spfteme, aus“ 
® ſolch ſchlü ſchlüpfrigen erns@abafetten gebaut/ BE die Pr 
Oberonswolke, welche den überfeligen Schüler ae ——— 
* erſten Monat hoch oben. auf den Parnaß führt, und fein 2 
Bewußtfein, ihn erftiegen zu haben, bleibt zurüd bei ber E 
Pr —— Scala. Der Lehrer iſt fertig, ehe J 
— noch ein rechter üler geworben; und Med 
j > tot de entor des Geiſtes fin! 

J So geht's jegt überall u, wo Mifbraug fein 
Yanier ſchwingt aber daß im Ce ralpunkte des mufen- * 
gefäalligen Deutſchlan s, daß auch da der Mode Satyr 

mit der buntſcheckige Jade feinen Faſtnachtsdienſtag Hält, 
Br 
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und neben dem Weihrauch auf Uraniens tar auch ſein 
Teufelskraut werfen darf — das hätten jene Geiſter 
nicht träumen laſſen, die ihre Saaten tief in die Furche 
unſers elaſſiſchen Bodens geſtreut haben. Und Beides 
iſt aufgegangen, nur mit dem Unterfepieve, daß ee, 
"gi “= Sdglingtkraut u vermeſſen an die heſperiſche — 
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anranft, gleihfam triumphirend. Der edle deutſche Hy— 
pogrypb ift von Regionen Horniffen überwältigt. Die— 
fer Heine aber klare Spiegel der allgemeinen Richtung 
muftfalifchen Eulturfchrities diene als Typus folgender 
Sprade, Wer fih darin ohne Schminte erblidt, meſſe 
ihm (dem Spiegel) die es” nicht bei. 





An einen Modecomponiften. 


Wiſſet wodurch fi der &. feines Ruhmes Klarheit er— 
worben: 
Honigkuchen bie bud fleißig notirend der Mann. 





Das mufifalifhe Kränzden. 


Geftern that man beim Thee, des Singens und Spielens 
nit wenig; 
Zraun! e8 fehlte dabei’ weiter mir nichts als Mufit. 





Belobung der Sinfonie. 


Sinfonicen find mir die liebſten von allen Mufiten; 
Ah man plaudert fo hübſch da mit dem Freunde 
vom Ball. 


> Stagmente aus Heinfes „Hildegard von 
Sohenthal.“ 


(Fortfegung > 





Das Accompagnement, 


Die Italiener begleiten, wenn ein befonderer Director 
da ift, ohne Ziffern und: ohne Partitur, bloß nad) dem 


Gehör. Doc ift es gewiß am beften nach der Partiturg 


wie kann Einer fonft der Stmme beiftehen, wenn er Das 
Ganze nicht fhon durch öftere Proben fennt? Sie geben, 
bauptfählih in den Recitativen, die Harmonie nur Teicht 
mit einem Schlag an, "und zeigen bloß deren Berände- 
rung. Und dieß iſt au der Zweck, weil die Stimme 
es nicht immer kann, ohne dem fchönen Bortrag zu ſcha— 
den. Wo die Stimme ſchon ſelbſt die Harmonie angibt, 
bedarf es nicht einmal des Klaviers. Der Begleiter ſoll 
die Stimme nur führen, wie ein junger Mann eine be— 
herzte Dame, ihr. den Pfad ausſpahen bei mißlichen 
Uebergängen, und fie nicht a fie Krüppel und 
Lendenlahme. 

Die Orgel ſchict ſich mit ihrem eV RO Gepfeife 


gar nicht zur eo und überfhreit alle Grazie 
o 


der Stimme; ; ed ift als ob der Riefe Goliath mit einem 
Kinde fpielen wollte. * 


— —— —* — #; 
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ſo die Virtuoſen auf Inſtrumenten. Sie ſolle 


Individuelles. Bloß erlernt und erkünſſelt te sa 3 


paſſen nicht zum Eharafter. Die Ba f en u 


ihn nach ihr am beftenz bie blafenden können ihn nicht 
ſo feſt halten. Wo die Empfindung, das Gefüh tragiſch 
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Inr — 
* idls iR ferner unerträgfider, als ea ie Bio 


loncelle fih dabei hervorthun wollen, und den Zupöre rem 

das Gehör zerhaden. z — — * 
Lauten, Guitarren, — lägen, oder Forte 

vianos find die natürlichſten Inftrumente zur 2 


weanier· ·· 
Die Manieren veralten, wie die Moden; man wie 


immer neue. Zeder große, Sänger, jede ah N in. 
fucht fi Dadurch von-andern zu unterfheiden ) 


blickliche Empfindung ausvrüden, gleihfam 5 
ſeyn; und geben Sängern und — etwas reige 


nie viel; fie kommen felten auf den rechten le 


find, wenn die Menigenftimme Manieren und & be nz 
und. Läufe der Inflrumente nachmacht. 8 kann et 





gewaltige fhöne Stimme viel wagen, w —— 
junges Frauenzimmer bei Moden. Ze— 


‚ zuweilen, find ,.defto mehr erhöhen fie durch nn "Ron IR 


die nadte Schönheit. Bloß erlernte fremde Manier op 

Natur, ift jedoch das Wivderlihfte unter Allem, Eh 

reiner ſchöner Ton in allen, Graben vom Stärke und 

Schwäche ergquidt Ohr und ‚Herz mehr, 

zwölf. und zwanzig andern perziert Ei wur 
Einen folhen hat: vorzüglich bie Menichenfimme ” 

er fehlt allen Glavierinfrumenten. ‚Die Geigen haben 


und tief, ‚ber Charakter des Gefangs einfach ift, "part 
fie felten, Bei ae if thre eigentlic © 





und Virtuoſen. RR 


— * Wenn ich nicht irrre, fo iſt fie die Kunſt, durch 
—9— ſſene Töne das Leben im Menſchen, und Alles, was 


Was die Cadenzen betrifft, fo laffen di RE 
fie nicht: zu, und binden fi zu ſklaviſch ku ihre Com⸗ 
poniſten. Für das zu Häufige bin ich ſelbſt nicht; die “ 
Staliener übertreiben ed, Bloß bei den höchſten ‚Leit 

ſchaften, oder als Spielwerk der Phantaſie, koͤnnen 






gut angebracht werden. Sie ſind nur für große Saͤn 


* 
| 4 
A ns 
Was ift Mufit überhaupt? 0... —- | 


bin der Natur durh Ton und Bewegung Außer, U 
barzuftellen; ‚ohne Methapher zu teben, dem Sian des rs 
Ohrs hörbar zu machen. A 

Da dieß der. Stimme des Menſchen oft zu fon »€ 3 
wird , nicht. felten zu niedrig, ja unmöglich iſt ſo bat J—— 
er Inſtrumenie dazu erfunden, welche die göttliche Stimme RN 
einer Hildegard, der Sultanin aller Gen {m Luftreich, 
gehorſamſt und mit Luft bedienen, * Bei he 
— „Vortrefflich, ‚mein. tpeurer — Sun Ja wir 
‚Reinhold weiter, en. 
Lockmann. d um, bie Darſtellung, fo ‚bie ale Pe. 
‚möglich, zu befiimmen, die Wörter der Sp den. | 

‚ Eine ſtarke Ausſprache iſt noch keine Muſik, wenn 7— 
die Töne dabei in Feiner gFemeſſenen Leiter ſtehen; und 
fo kann man dem. Leifeften zärtlihen Gefang einer Ga— i 
Be oder Todi diefen Namen nicht abfprehen. i 

Jomelli flellt dur die Geige den. Gafopp- eines | 
(önsen Pferdes dar, weil dieſes für die Stimme zu 
** waͤre; mit Sörnern Clarinetten und anderen 

enten einen angeſchwollenen Waldſtrom, der Alles 
—J as ihm in Run Lauf begegnet; Maijo, 


—— 
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Somelli und Gluck durch die gewaltige Geige den 
Wetterſtrahl, der die Wolfen durdhzudi und trümmernd 
herniederfährt; und warum follte man die alfergrößte 
Saniticharentrommel nicht brauchen dürfen, wenn man 
den Donner der Kanonen darftellen wollte? den ſchreck— 
lichen Hau der Pofaunen für Sturmmwinde, und die mit 
zartem Finger gerührten Saiten der Harfe für das ge- 
linde Säufeln holder Frühlingslüfte ? 

Ohne pedantifch zu werden, kann man bei Melobieen 
für fih von großem Umfang die Harmonie nicht beſtimmt 
genug für den Ausdruck angeben; von dieſem Bedürfniffe 
getrieben, hat man zuerft die Begleitung der Inſtrumente 
erfunden. Mit diefer ift ein Ton der Melodie hinlänglich, 
ben ganzen Ausdrud zum Beifpiel des ſchmelzenden Alkords 
der Fleinen Septime auf dem vollfommenen Dreiflang 
bervorbringen, und die Stimme kann überdieß noch wäh— 
ler, welchen fie will von Bieren, für jeden befondern 
Netz. Sie fleht dadurch wie eine Semiramis und Tomi- 
ris, wie Alerander und Eäfar, gleichſam an ber Spibe 
von geübten Heeren; und ed wäre höchſt ungerecht, wenn 
man eine Melodie für fih allein aus einer Sphigenia in 
Zauris von GTud nehmen, das Mädchen barbarifch 
frech von ihrer furchtbaren Pallasrüſtung in der Partitur 
enifleiden, und anatomifch zeigen wollte, daß es ein 
ſchwaches Geſchöpf, wie andere auch fey, und nicht einmal 
fo ftark, wie manche weftppälifhe Magp. 

Die Töne an und für fih genommen, und nach dem - 

— bloßen Berhältniß, find freilich fo allgemein, wie das 
Element der Luft, woraus fie beſtehen, und wie die Zah— 
len; aber die Berfihiedenpeit der Kehlen und Snftrumente, 
wodurch fie hervorgebracht werden, befiimmt ſchon fehr 
ihren Gehalt; umd fie unterfiheiden fih wie Hundert Gold- 
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ftüde und Hundert Rechenpfennige. Jedoch kann man 
aud in ihrem allgemeinften Ausprud bei der Berbindung 
nit die Zahlen verwechfeln. Die Dreiflänge, das all» 
tägliche Leben, haben ſchon entfihieden ihren beftimmten. 
Da diefe zu häufig gebraucht werden, fo will ich mich 
bei ihnen nicht aufpalten; ob man gleih auch Hierin 
harte Fehler begeht. Bei den feltnern Akkorden, die 
auch nur feltene Leidenfhaften bezeichnen, läßt fih aber 
leicht darthun, wie richtig das Gefühl großer Meifter, 
eines Leo, Pergolefi, TZraetta, Jomelli, 
Majo, Händel, Haffe, Graun, lud, Benda, 
fie auf ein Haar überein trifft und anwendet; und zu» 
verläffig haben diefe Driginalgeifter einander nit aus— 
geſchrieben. 

„Dieß verlang' ich zu ſehen und zu hören,“ erwie— 
derte Reinhold; „und wir werden bald einig ſeyn.“ 
„Daran ſoll es nicht fehlen!“ fuhr Lockmann ferner 
fort. | 

Was. die Sprade der Mufif, und die Mufif der 
Sprache Ieiftet, ift fo ſchwer als gefährlich zu beant— 
worten und zu entfrheiden. Ein Rodomont von Dichter, 
und ein Mandrifart von Zonkünftler könnten fih in ih— 
ren gut gehärteten Rüftungen wenigftens heillofe blaue 
Flecke ftehen und hauen. 

Die Sprache ift das Kleid ber Muſik, würde ber 
Leßtere behaupten, und nicht bie Muſik das Kleid der 
Sprache. Wenn fie fih nah der Sprade richtet, fo 
thut fie es, wie der menfhliche Körper nad den Slei» 
dern. Nicht die italienifhe Sprade hat die weliche 
Mufit gefchaffen, ſondern das welfche Herz und Feuer, 
die neapolitaniſche Schönheit des Himmels, der Erde 
und des Meeres; und freilich iſt die welſche Sprade 
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leichter Schleier, griechiſches Gewand der Em | 


die Herzen und Seelen haben, wenn er vortrefflich if, = 


da, das da; oder Id, Ta, laz oder a,.a, az undsandere. 
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oder Töne, j 8 ns 
Der Dichter ftellt mit Worten, willfürliden Zeichen 
die Gefühle dar, im fo weit ihm. Darftellung babı + 
möglich iſt und der Tonkünſtler mit Tönen, Diefe 
die allgemeinen natürlichen Aeußerungen und fmal 
des Lebens, und der Beränderungen des Lebens, und 
der Menſchenſtimme fo. das. Leben und befien Berände, 
rungen felbft, als ein Prariteles, wenn ih. mich fo 
ausdrüden darf, den- Stamm der Schönheiten einer, 
Pheryme mit feinen bloßen Formen nur je darzuftellemn 
vermag. Der Dichter beſtimmt Perſonen, Ort und, Um 
fände, Leidenschaften, Minuten, Stunden, Tags- und 
Zahreszeiten, Reden und Handlungen; der Tomkänftler 
bringt: das Gediegene der) Gefühle febendig "mit feinen 
Zönen hinzu, und zwingt die Zuhörer. und Zuſchauer, J 






zu fühlen, was der Dichter fühlte, oder vielmehr, was 
der hohe Menſch überhaupt bei gleichen Situationen 
fühlen muß, zuweilen unendlich erhabener und wahren, 
als. ber mittelmäßige Dichter ſelbſt fühlte u = 
Welcher Menſch von Geift und Geſchmack will nicht 
lieber die Muflf des Traetta zur Sophonisbe gem 
haben, als die mittelmäßige Poeſie des Verazi br; 
und ein Dußend folder Opernterte? Welcher Rn 
von Geift und Gefhmad nicht Lieber: Die Muſit 
Jomelli zurDido, als den Tert? Wirklich armfellge 
Gewänder um die Tebendigen Formen: der. Schönheit. 
Wer eine Melodie ohne Worte fingt; braucht Dazu 
die Buchftaben, welche am leichteſten auszuſprechen find: 











Dieſem nach würde Die Sprade am fingherken. 
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fon, we — EEE und BWör ter 5 
ei der Ton am reinften und —* aus der Kehle 
in die „Luft kame. Melodie und Harmonie herrſchten 
"darin am meißten in ihrer eigenen Stärte und — 
Be ichnete eine ſolche prache noch außerdem eff⸗ 
in die Natur der. Dinge und Empfindungen, AR w er, 
fie gewiß für die Muſit das Volfommenfte. Dis mag 
* jedoch ſchwer zu vereinigen ſe. A en 
Bittre, ſchmerzhafte Gefühle, gewaltige; — «- 
——— und Begebenheiten, —— 
—* ſtande werden durch glatte leichte Worte gewiß n 
natũürli dargeſtellt. Das Allgemeine vergnügt nur = 
9 ewigen Verfland; das Individuelle allein r eiat DaB geile * 
| Tige: eben. Das Intereffe erzeugt. die — J— 
amd’ mit dieſen hat es die Muſik vorz „zu thun. 1* 
sieh Ausdruck würde alfo die Sprade die volttome, — 
“ menfte feyn, welche "Gefühle. und — ſchon Rt 
durch bloße Worte finnlich darſtelle. * — | 
= Die italienifche Sprache hat Beides; doch d ne * 
— vielleicht in Manchem ſchon zu abgeſchliffen. ab » 
iſt nicht reich genug an fingbaren Sylben, hat aber eine 
- Menge unverborbener a siehe Börter fAR: ‚den Aus: 2% 
"pr. — * 
Man hat im Aeccent der. Sprage bie & u. e 
pt Muſit, und in jeder beſondern die-Quelle der. | male 
mufit gefucht und zu finden geglaubt ——— 
und tiefern Töne, das Melodiſche der Der mation- tie 
Ah in der Sprache an und für ſich, ſondern im Cha—⸗ 
akter des Menſcen, der fie — und in ..n : 
bet Stadt und Nation. — | 
„Bei Ueberſetzung es Or Atextes der: ® A 
. u RN muß weht allezeit viel verloren 
® — — — 
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| gehn; viel nämlich. von ber Spragmit zu E rg, 
und Harmonie. 7 
„Nur fürs Erfte eine Heine Bemerkung,“ —— 
ihn Reinhold: „Wenn man Melodie und Harmonie d 
— Worte beraubt, fo iſt ed eben, als wenn ich den Ge 
3 abziehe von Blumen, Blüthen und Kräutern; — 
das Allgemeine, das Individuelle geht verloren. — 
Wort iſt die Form des Tons, und menſchliche Nufit > 














rau vom Wort unzertrennlich. Poeſie und Mufif war 
y = urfprünglih Eins. Nur durch Erfindung mehrerer und und D_ = 
ur vollfommener Infteumente find fie getrennt worden. - 


wir jeßt befonders Mufif nennen , ift weiter nihte, © als. 
Schönheit von der Mufif der Sprade. Wo die ringe 4 
Shen an und für fih viel Mufif Hat, in die Compofitiom 
lieeicht; man merkt aud das Willtürliche da weit w 
* Um Beide nicht ausſchweifen zu laſſen, warf — 
ard folgende Frage auf: iſt der Geſang beim Menf 
entweder Natur, oder bloß Kunft, ober Beldes — 
Lockmann antwortete: 
Durch ein Gleichniß wäre die Sache leicht entſchie⸗ | 
den; Der Gefang ift gegen gewöhnliche Rebe, was Sn, a 
gegen gewöhnlichen Schritt und Gang, oder Sylbenmaah 
gegen Profa ift. Wie Sprung und abgemeffener A 
Schon im gemeinen Leben, wie Berfe zuweilen fhon im 
gewöhnlichen Gefpräh vorkommen; fo fhon auch Geſang. 

* Nach dieſem wäre der Geſang bloß erhöhte idealiſche 
Aussprache. Der Menſch treibt es bei allen feinen Sühig- - 
feiten und Bedürfniffen bis zur Vollkommenheit. Die 
Mufit wäre alfo Kunft, die Töne der gewöhnlichen Aus: E 

| ſprache, und, in weitläuftigem Verſtande, die Töne der 
> ganzen Natur, zur höchſten Bollfommenpeit zu bringen. 
a allen drei Künften zeigen bie Virtuoſen ei 
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reichen Leute ihren" Luxus; ein Befiris in Schritten 

und Sprüngen; ein Soph ofles in Worten und Shl: _ 
benmaaßen; ein Marchefi in ſtarken reinen Tönen, 
und fihnellen Laufen von erftaunlihem Umfang. Alle 
drei feigen weit über das bloße Bedürfnif, den Aus- | 
drud, hinaus, und wir bewundern die Kraft und Volle 
kommenheit diefer Menfhen. Das, was fie, barfttlien, 
ift zumeilen bIoß Nebenwerk, und. dient nur, dab fie ipre ) 
Kunft dabei zeigen können. * 

Inzwiſchen iſt der. Stoff bei der Muſik von weit * — 
höherer Art und tieferer Natur, als bei den andern” 
Künften. Wenn ein Menſch fingt, fo ift es, als ob 8 
auf einmal feine Kleider -abwürfe, und ſich im Stande 
der Natur zeigte; fo etwas Inniges, Himmliſches Tiegt: FR 
in dem Eontraft von abgemeffenen Tönen. Die gewöhn— 
Tihe Ausſprache ſcheint eher ein armfeliges Ueberbleibſel, 
ein Ruin, ein Aſchenhäufchen von ber Melodie, als deren - 
Wurzel oder Duelle zu feyn. Bortrefflihe Mufit if 
vollfommen reine Natur; die gewöhnlide Auoſprache 
Convenienz. Vortreffliche Melodieen find wiederhergeſtellte 
Töne der Natur; und die Kunſt verſtärkt und verziet 
biefelben durch die Begleitung von Inſtrumenten. Die * 
Griechen ſcheinen unter den bekannten Völkern, ſchon 
nach der fpätern Erfindung ihrer Accente zu ſchließen, . 
am mehrſten Melodie in ihrer gewöhnlichen Ausfprage . 
gehabt zu haben. ’ 

Die Hauptquelle der Muſik Tiegt alfo im Herzen, # 
und wenigftens bei uns nicht in der Ausfprade. Ein | 
Eomponift kann diefe nicht nachahmen, wie ein. Maler‘ wi 
fein Modell; er ift, wenn er das Gemwöhnlihe nicht * 
nachleiert, mehr Schöpfer, als irgendein anderer Künftler. 

„Die uendrae im gemeinen Leben,‘ ‚“ unterbrad) " 
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ihn Reinhoid Hier wieder, „richtet ſich nach d 
von Vernunft und Verſtand; die ——— 
Muſik richtet ſich nach dem Ton der —— 
Muſik im ſtrengſten Verſtand iſt die Sprache der & 
ſchaften; und wenn auch kalte Vernunſt hinzu F | 
fo wird fie zum Ton der Leidenſchaft gefpannt a 
erhöht. — 
Warum erhöht man den Ton der Ausfprade. ber- 
haupt, oder läßt ihn finten? Warum bieibt er glei ? 

Wenn ih einen Schluß ver Falten Vernunft: vor _ 
trage, fo braude ich den Ton, der meiner Kehle » 
der ganzen Stimmung meiner Eriftenz der natür 
iſt; und ich erhöhe ihn bloß, um mit meinem Apem 
einen frifchen Anfaß zu nehmen, oder auf nur, meine 
Sprachorgane ohne weitere Bedeutung anzuſtrengen, um 
das Einſchläfernde des Einklangs zu vermeiden; ich laſſe 
ihn ſinken, weil mein Athemzug, oder auch die 
die ich fage, zu Ende gebt. ‚Der Ton meiner Augipi 
ift hier bloß Mittel, meinem Gedanten oder meine Empn 
dung zu offenbaren. Sobald aber Leivenfhaft m ine 
Mefen fpannt, befommt der Ton auch mehr Gehalt. 

Sehr wohl, mein alter Freund, erwiederte ‚Lodmanı., | 
Jeder Ton ift das Refultat unferer momentanen Eriftienz, _ 
Bleibt unſere Eriftenz; im gewöhnlichen Zuſtande, El 
bieibt auch der Ton derfelbe. 

Diefen Ton der Stimme muß ver Componiſt 
jedem Sänger und jeder Sängerin wohl falen; diefer 
ift ihr eigentliches C, alle andern Töne ſtehen damit in 
Contraft. Was hinauf oder herunter ſteigt, ift Leiden» 
haft, fobald es über Quarten und Quinten gehtz er- 
böhter oder erniedrigter Zuftand. — 
Soll ich zu guter Lebt noch den Rodomont macen? 
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„Den Mandritard haben Sie fon ziemlich gefpielt !* 


— Mit dieſen Worten blickte der Alte Locmann feurig an, 
— 


und wendete ſich dann lächelnd zu Hildegard. „Mein 


Stärkfies, was ih diefen Morgen fagte, muß wenigftens 
das verftändige Fräulein ganz hören. a 
| Bocalmufit iſt verftärfte und verzierte Ausſprache; 


Snfrumentalmufit Nahahmung derjelben, 


- Mufit überhaupt ohne Worte if: eine Sprache in 
fauter Vocalen, und ſteht an Nahahmung oder Dar- ) 
ſtellung der Natur weit ‚unter jeder Sprade; fie bat . 
. gar Feine Konfonanten, und fann alle die Eigenfaften, 
> welche fie ausprüden, nicht bezeichnen. Muſik ohne 
Worte if ein Mittelding zwifhen Stummfeyn und 
Reden. Ihre wirkliche Exiftenz ohne Worte gehört in 
den roheften Zuftann der Menſchheit. Doc ift zu zwei⸗ 


feln, daß Mufit ohne Worte ſelbſt bei den erſten Den” 
ſchen da war. Sogar die Thiere, Papageien, Raben, 
Schfen, Schafe und Hunde, brauchen ſchon Conſonauten. 

Heutiges Tages if ihr wefentlichfter Dienft, daß fie 
die Gefühle im Menſchen, und bie Gegenftände, wozu 
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"uns die Worte fehlen, ausdrückt. Ein Bolt, das arm— 


wi; 


an Sprache ift, muß fie. häufig brauchen; bei einem an 
Sprache reichen Volt ift fie bloßer Luxus. Die Freude 
an ihr entſteht daher, daß wir gern bewegt, gerührt und 


erſchüttert werden, es ſey, wovon es will; wenn es nur. 
nicht weh thut, oder doch nur angenehm weh thut. 


. 
” 


Der Berftand Hat überbieß fein Spiel dabei im | 


Dunkeln mit den Proportionen der Bewegungen der Luft; 


und es gibt wenig Dinge, WO Empfindung und Verſtand 


ſo beiſammen ſind, daß man die eine von dem andern 
nicht unterſcheiden kann— 


Sloe Infrumentalmufit iR oft nichts mehr, als 
. . . = A * 
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* * leerer Ohrenkihel, wie Tabach für 1 afen er - 
gen; Mir vergnügen ung daran aus. Gewot 

>. Ammer etwas zu empfinden, unfere Grit dag 


9°. Und dieß waren die letzten Worte, die Se vie 
A * Morgen hörten, Lodmann hat gefagt, ee zu * 
er war; ich befenne in Manchem nun meinen Muthn 

I ' und Irrthum, freue mich aber, wenn Sie Bele genheit 
gaben, ſtrengere Unterſuchungen anzuſtellen. Die himm⸗ 
liſche Muſik Hat feinen größern und innigern —— 
Es mid; und wo ich nur ein paar Hörner und etten 

höre, muß ich alter Knabe ihnen naclaufen, r 


h | Hildegard fing nun an.zu reden, und BE Be 
Er größte aller gefellfihaftlichen Bergnügen ift, — 
ie für mid, bei ſolchen Unterfuhungen gegenwärtig { 
feyn. Nur muß da Freiheit herrſchen, das — 
und Verwegenſte für feine Meinung zu fagen; und fein. 
Bernünftiger, der für die hohen Freuden ber. — 
gebildet iſt, wird das übel nehmen. Da ſprühen u 
fliegen zumeilen die Funken des Genies —— v 

Ambos der Kyklopen, wenn ſie mit gewaltigen Hammer- 
ſchlägen den Donnerkeil des Zeus fhmieden, over Bulfan- J 
Rüſtung, Schwert und Lanze eines ———— —— u 
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Ideen erzeugen ſich dabei wie von ſelbſt, wie Be 5 
am Himmel ſich entzündet und glänzend das Wette — 
durchflammt. 


—* Wenn ich es wagen darf, auch noch —* — 

hinzuzufügen, ſo ſcheinen Sie mir, Herr Reinhold, in» > 
Italien zu fehr von dem. fhönen Stimmen berführk zu 
—— und die Ferumentaluſt nicht nach Verdienſt und 
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Würden zu fchäßen. Es laͤßt fi viel und Wahres zu 
ihrem großen Lobe fagen. 

Sie verſtärkt und beftimmt den Ausdrud der fingen» 
den Perfonen, drückt ihre ſtummen Gefühle aus, fo wie 
die Gefühle der Nebenperfonen, und der ganzen Gefell« 
haft, und alles Leben der Natur, das fih durch merk— 
liche Bewegung äußert. | 

“And felbft das Stillſchweigen und den Tod,“ ſetzte 
Lockmann hinzu, „dur die Gefühle der Menfchen dabei.“ 


Sie Hat alfo einen viel weitern Umfang, als die 
Menſchenſtimme; fie ift das Meer und die Luft, worin 
diefe fhwimmt und ihre Fittiche ſchlägt. 

Für fih allein, fuhr Hildegard ferner fort, ift fie 
ein ergößendes Spiel für die Phantafie, und frhmeichelt 
dem Ohre durch Neuheit von Melodie und Harmonie 
und Fertigkeit des Vortrags, und rührt, erfrhüttert wohl 
noch das Herz mit unbeftimmten Gefühlen und Ahnun« 
gen von Leidenfchaften. Wenn Sie eben Symphonieen 
und Duartetten von Haydn oder unfern andern großen 
deutſchen Meiftern gehört hätten, fo würden Sie gewiß 
nicht, auch nur zum Scherz, fo gering von ihr geſprochen 
baben. 

„Mich bezaubert,” erwiederte Reinhold, „die höchſte 
aller Zugenden, die Gerechtigkeit, von einer fo jungen 
Dame, mit fo göttlicder Stimme, die mich beſonders zur 
Ungerechtigkeit verleitet. DO Haydn, Phönix der In« 
firumentafmufif, Stolz; von Deutfchland !“ 

Das haben Sie gut gemarht,” rief Hohenthal; „es 
lebe Haydn! Haydn, mein Mann!“ 

Die Melodie muß in der Mufit die Harmonie ver- 
bergen, wie Blätter, Blüthen und Früchte die Aeſte und 

Il. Sect. N. 5, 48 Bochn. 5 
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das Holz der Zweige an den. Bäumen. Muſik, wo bag 
nicht ift, gleicht dem Winter; da ift Fein Leben. 

Bei der Infrumentalmufit muß Phantafie herrfchen, 
glänzende und kühn abwechſelnde. Das Sentimentale 
wird gar bald fhal; denn ed fagt doch nichts beftimmt, 
ſtellt platterdinge nichts dar, und hat Feine Rocalfarbe. 

Nirgendwo Tann man Genie und bloß nah Regeln 
Gemachtes beffer unterfcheiden, als bei der Muſik. Man 
höre Haydn und hundert Auderel 

Dafür wollen wir Ihnen auch zugeben, — nidt 
wahr, trefflicher Meifter Zodmann? — daß die Mufit 
eine verfärfte Yusfprache fey, und ihre Regeln aus dem 
anhaltenden gemeſſenen Zon fließen ? 

Die erſte Mufit war vielleicht die Rede eines An« 
führers, eines Tprtaios, an eine Menge, der, um 
verftändlich zu feyn, in Terzen, Quarten und Quinten 
ſprach; oder der Ausbruch der Gefühle eines Glücklichen 
oder Unglüdlichen in der Einſamkeit, in flarfen Tönen, 
um fih Luft zu machen. 

“Bei den großen Theatern der Alten in freier Luft,“ 
bemerkte Scyerabend, „war die Dufif, oder verftärkte 
- Aussprache in gemeffenen Tönen, nothiwendig, um dere 
fanden zu werde; und der Bers cine Kolge davon. Bei 
ung ift fie mehr Vergnügen an ſchönen Tönen und deren 
Berpältniffen zu einander. 

Der Tert gibt dem Herzen und ber Einbildungs— 
traft das Beftimmte. Ein großer Gedanfe, eine tiefe 
fhöne Empfindung müffen aber ſchon in Worten gut 
gefagt fepn, wenn fie die gehörige Wirkung thun follen. 
Schöne Töne machen fie nur no eindringender, und 
bewegen die Seele ftärfer,» 

Lockmann beſchloß das Gefpräh, indem er fagtez 


67 


„die Muſik Herrfcht vorzüglich, wo fie ausdrückt, was bie 
Sprade nicht vermag, oder wo bie Sprache zu augen 
blicklich if. 

Die Sprade geht meiftensd der That vor, oder folgt 
ihr nad ; bei der That felbft bedürfen wir ihrer wenig. 
Wenn ich einen Freund aus der Noth reife, oder, wie 
Megafles, mich für ihn aufopfre, fo brauche ih ihm 
nicht erft zu fagen: ich Liebe dich! Hier ift die Mufit 
an ihrer eigentlihen Stelle, wie Pergolefi und Jo— 
melhlli gezeigt haben, 


Der Zubelton bei gewiffen Momenten übertrifft alle 
andere Sprade.. So läßt fib das innere Gefühl bei 
andern Thaten, das Wallen des Herzens, die hohe Fluth 
in Adern und Lebensgeiftern durch nichts beſſer aus— 
drüden. Worte find Erfindungen der ruhigen Belonnen- 
heit. Der heilige Ausuftinus hält bloße Töne des Ente 
züdens ohne Worte für die beſte Sprade gegen Gott. 


Bei Leidenfhaften alfo ift die Muſik an ihrer rechten 
Stelle; befonders bei heftigen, wo man nicht mehr an 
Worte denkt, fondern von den Sachen felbfi durchdrun—⸗ 
gen wird. Wir floßen einen Theil von dem Leben aus, 
das in und ifl. Und dieß geſchieht am leichteſten durch 
Borale.. Die Konfonanten ahmen die Oberfläde der 
Dinge nah, oder wie fie fih durch Geräuſch Außern, 
oder Gefühl und andere Sinne etwas Beſonderes babei 
und daran gewahr merden. Für Allee, was aus unferm 
Innern unmittetbar ſelbſt fommt, ift der Bocal der 
wefentlihe Laut. Der Wilde fieht etwas Schöne! vor 
weiten, und ruft: A! Er näpert fih, erfennt es deutlich, 
und ruft: E! Er berührt es, wird von ihm berüprt, 
und Beide rufen: 31 Eins will fich — bemäch⸗ 
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tigen, und das, welches Berluf befürdtet, ruft: DO! 
Es unterliegt, leidet Schmerz, und ruft: U! 


Die fünf Vocale mit ihren Doppellautern find Die 
ZTonleiter des Alphabets und der gewöhnlichen Aus— 


ſprache.“ 
Melodie. 


Melodie iſt eine Folge von einzelnen Tönen, die in 
abwechſelnden Sätzen und Perioden, damit die Kehle 
wieder Luft ſchöpfen kann, eine Empfindung oder Leiden— 
ſchaft darſtellt. Die Darſtellung macht ein Ganzes aus, 
wie die Empfindung oder das Gefühl, welches natürlich 
in verſchiedene Theile zerfällt. Je mehr dieſe zu ein— 
ander, und für den Ausdruck paſſen, deſto größer die 
Schönheit. Bei Liedern find fie klein, bei hohen Empfin— 
dungen in Dpernfeenen groß, wo ein flarfer-Athem dazu 
gehört. 

Der Borzug der guten italienifhen Muſik beficht 
in dem edlen Leichten Gang der Melodie, dem Ebenmaaß 
ihrer Perioden, der Klarheit, Reinheit paflender mannigs 
faltiger Harmonie, und überhaupt der fhönen Propertion 
des Ganzen. Kurz, die Mufif wird fo viel als möglich 
felbft Ratur. 

Bei jeder Melodie ift Darftellung von Perfon oder 
eines befondern Weſens, deffen Leben in Bewegung mit 
der Zeit fortrüdt. 

Wenn bei Arien das Orchefler die Melodie vorfpielt, 
fo drüdt es die Vorgefühle des Sängers zum Gefang 
aus; doch immer pedantifh! Die Borgefühle follen noch 
niht die Melodie felbft ſeyn, fondern ihr Werden. 

Die Melodie zeigt vorzüglich den Charakter. Der 
Chineſe ſchreitet darin anders fort, als der Neapolitanerz 
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in bemfelben Klima fühlt darin ter freie Menfch anders, 
als der Sklave. 

Slklaverei und Kriecherei, Beſcheidenheit, Freiheit, 
Frechheit haben alle ihren verſchiedenen Gang, und ihre 
eigene Melodie. Die Vierteltöne und halben Töne, 
ganze Gänge darin, ſcheinen ſich mit Beſcheidenheit, 
Freiheit und Adel nicht zu vertragen. Die ſklaviſchen 
Chineſen haben fie noch; die freien Griechen erhielten 
fie mit ihrer Mufit von den weichlichen SKleinafiaten, 
Untertanen der Perfer. Was einmal zur Gewohnheit 
geworden ift, läßt fih fo Leicht nicht vertilgenz; nur nad 
und nad kann die flärkfie Vernunft unnatürlice, Ge⸗ 
bräuche abſchaffen. 

Die Muſik aus dem Anfang unſeres Jahrhunderls 
hat noch kleinliche Melodie. Bei Porpora, Durante, 
Leo, Pergoleſi iſt ſie ſehr merklich; bei Händel 
herrſcht ſie in vielen Arien. Gerade wie in der Malerei 
der Styl des Peter von Perugia, Johann Bel— 
lino, Mantegna, bevor die hohen Geiſter Michel 
Angelo, Raphael, Tizian und Correggio 
erſchienen. 

Freilich gibt es Leidenſchaften, wo ſie ſogar im edeln 
Styl ſchöne Natur ausdrückt; als in Kirchenmuſiken 
Niederwerfung vor Gott, in der Oper tie füßen Zärt— 
lichkeiten, Schmeicheleien der Liebe, Beforgniffe der Eifer» 
ſucht; fo allgemein ift der Ausvrud der Töne. Dod 
dauert bieß nur Augenblide, und herrſcht nicht durch 
das Ganze. Wo e8 die Natur erfordert, brauden noch 
jeßt große Sänger fogar Bierteltöne, wie Birtuofen 
auf Infirumenten, ob wir fie gleich aus unferm mufifas 
Lifhen Syſtem in Folge verbannt haben. 

Die neapolitauifhe Mufif Liebt von den mittlern 
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Zeiten Jomelli's an einen edlen freien Gang, und 
bet heftigen Leidenfchaften einen kühnen Flug. Armida 
wagt in ihrer Wuth Sprünge‘, wie eine gejagte Gemfe. 

Man kann dieß wohl. das claffifche. Zeitalter der 
Mufit nennen; die Schönpeit ver Melodie vrüdt das 
höchſte Ideal edlen freien Lebens aus. Majo’s göttliches 
Genie firaplt recht darin hervor, und rüdte die Kunſt 
-jugendlih gewaltig der Vollkommenheit näher. 

Gluck fällt fhon wieder etwas zurück, und nicht 
felten, den franzöfifchen Ohren zu gefallen, in das Klein« 
liche; doch herrſcht in feinen beften Werfen der claffifche 
Etpi. 

Der Heinlihe Fortfchritt der Melodie bei Unglüd 
ift gegen allen Adel, felbft bei Weibern; und drädt nur 
niedrige Natur aus, 

In den Melovieen unferer Muſik unterfheidet -man 
jedoh gewiß noch nit genug das Weib vom Manne. 
Was beim Manne Heinlih ift, Kann beim Weibe Siti— 
famfeit, Befcheidenpeit, edle Natur feyn. In Opern 
könnte man den Gang beider durch den Contraſt gut 
unterſcheiden. 

Auch die Muſik, wie alle Künſte, ſtellt ſinnliche Denke 
mäler auf von dem Charakter ihres Zeitalters. 

Somelli, Sarti und Andere haben wahrfchein« 
Lich ihr Heroifches, worurd fie fih auszeichnen, Deutſch⸗ 
land und dem Norden zu verdanken. 

Eine Melodie befieht entweder für fih allein, das 
ift, fie hat fo viel Klang und Harmonie in fi, daß fie 
feiner andern bedarf, ja daß jede andere unſchicklich iftz 
oder fie läßt fih in Gefelufchaft von einer Stimme oder 
mehreren hören. 

So folten Melodieen zu Volksliedern feyn, bie nur 
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für Eine Perfon gedichtet find. Auch finden ſich alte 
diefer Art bei ung, bei den Schottländern, bei den 
Sranzofen, Spaniern und allen Nationen; Romanzen, 
wo nur Eine Perfon erzählt, Liebeslieder, Hirtenlieder, 
Sägerliever. Und fo finden ſich noch einfache Melodieen 
für Rationaltänze voll Rhythmus, Sie find Schaätze, 
Modelle zur Charakteriftif für den Tonkünſtler. | 


Weit Fünftlicher find Nachahmungen folder Melo« 
dieen für befondere Snftrumente allein, ohne alle Beglei— 
tung, wo das Ohr feinen Mangel von Harmonie merkt, 
und feine andere ohne Unſchicklichkeit fih dazu hören 
laſſen darf. 


Sangen mehrere Perfonen Volkslieder in ſolchen 
harmonifchen Melodieen, fo konnte es nur im Einklang 
und in Oktaven gefihehen, wie die Contrapunktiſten von 
den Griechen behaupten. 

Alddann erfand man Snftrumente, die Melodieen 
der Stimme zu erleichtern, und die Zwifchenzeit der 
Berfe und Strophen auszufüllen. Dieß ift der Urfprung 
der Begleitung, Die Aelteften mögen nur die wenigen 
volllommenften Konfonanzen gehabt haben: die Octave, 
Duinte, Quarte und f. f.5 und nad und nah mag man 
bis zu den Akkorden der heutigen Guitarre gekommen 
ſeyn. Noch entzüdt diefe erſte jugendliche Natur der 
Mufit ſelbſt Neapolitaner, Nömer und Benetianer, und 
alte ausgelernte Contrapunftiften. Diefe Art Harmonie 
diente den Melodieen Anafreons fo Leicht, fo ſchön 
und reizend, wie fein Bathpll. 

Nach der für fih beftehenden harmonifchen Melodie 
kommt das Duett, Werhfelgefang zwilchen zwei Stimmen. 
Wenn man nicht einen Despoten mit einem Sklaven 
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darftellen will, fo muß die Melodie zwifchen beide Stim« 
men vertheilt feyn, und eine Harmonie ausmaden. 

Dann eben fo das Terzett und der vierfiimmige 
Sat, wo die tiefen Stimmen nah der Theorie des 
Klangs fih doch mehr zur bloßen Grundparmonie neigen. 
Bei fünf-, fehs- und mehrfiimmigen Sachen werden die 
wohllautendfien Töne — Dctaven, Quinten, Duarten, 
Terzen, Serten, — verdoppelt und verdreifacht. 

Das Duett und Terzett, auch die mehrfiimmigen 
melodifhen Sachen in Chören und Finalen, follen in 
Dpern ihren Charakter behalten, obgleich bei aller Pracht 
der Snftrumente. 

Dis zu den fpätern Zeiten des Jomelli bediente 
die Harmonie der Inftrumente die Sänger und Sänge— 
rinnen ziemlich ſtaviſch; die Geige wagte es felten, vie 
Melodie der Stimme mit ihrer eigenen andern unter« 
geordneten zu begleiten; Majo ließ fie noch mehr ale 
Grazie neben der Benus erfcheinen. 

Wo befondere Melodie ift, follte freilich auch Dars 
ftellnng eigener Perfon, wenigftens eigenen Gefühle, feyn. 
Ein Doppelgefühl kann gar wohl in einer Perfon zu— 
gleich fiih regen, bei Zweifel Beides herrſchend, und in 
Entfheidung der Leidenfhaft Eind dem Andern unter» 
geordnet; zum Beifpiel der Trieb, der Zug der Natur, 
und das Gefühl des Schidlihen, der bürgerlichen Eon« 
venienz. Ein SInftrument könnte alfo das Eine oder das 
Andere hören laffen, da die fingende Perfon mit Einer 
Melodie Beides nicht zugleich fann. Jomelli ſchildert, 
wie Homer in feinen Gleichniffen, durch Snftrumente 
bas Leben der Natur um fie her, den Galopp des Pfer- 
des, das empörte Meer, Ströme und Sturmwinde. 

Heberpaupt aber hat man noch nicht einmal bie 
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Frage aufgeworfen, was unfre ungeheuern Orcheſter bei 
einer dramatifchen Begebenpeit eigentlich vorftellen und 
bedeuten. Etwa die harmonifchen Wände der Scene? 
ober die Nebengefühle der fingenden Perfonen ? oder die 
Gefühle der mithandelnden? oder die des zuhörenden 
Publikums? oder Alles zuſammen? 

Das wahrſcheinlichſte wäre faſt: den Chor der 
Griechen. Auch ſcheinen Tonkünſtler aus Inſtinkt darauf 
zuweilen hingearbeitet zu haben. Eine Akademie ſollte 
einmal den Unglüdlihen, die big jetzt in den Tag hin 
ein ſchreiben, und gegen die Alten fo ſtolz darauf find, 
mit einer recht hohen Preisfrage Licht darüber zu ver— 
Schaffen fuchen. 

Inzwischen will ich Ihnen die befte Antwort darauf 
ind Ohr fagen: das Orcheſter ſtellt, nach dem gewöhn- 
lihen Lauf der Dinge, vor — das Orcheſter! 
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Neichel. 
Bon Gollmicd. 


— — — 


Reichel iſt, behaupte ih, was Mittel betrifft, der 
erfie jeßt lebende deutfhe Baſſiſt. In ihm find Maurer 
und Fifcher wieder auferfianden. So lange Töne an 
mein Ohr fohlugen, hab’ ich fo was noch nicht gehört. 
Die Fülle, gewaltige Kraft und Reinheit des Toneg, 
diefer Umfang, diefe Orgelregiftertiefe, fo did und ſo— 
nor, als hätte fie mit Jericho's Pofaunen Brüderfchaft 
getrunfen — dieß kann nur aus den Katafomben eines 
ſolchen athletifhen und dabei doch wohlgeformten Kör- 
pers fommen. Alle Bapftimmen, die noch mit dem gro» 
gen F im Proceß liegen, werden neben ihm zum Tenore. 
Bei fo Toloffalen Naturgaben, die (wie alles Koloflale) 
fhon von vorn herein imponiren, iſt es deſto erfreulicher zu 
fepen, daß diefelben von einem geiftigen Princip belebt 
werden; denn Reichel fingt nicht bloß Noten. Ihr Geiſt 
if ihm ind Blut getreten, und, tief empfunden, erwedt 
er wieder gleihe Empfindungen. Sein Spiel, weit über 
das fogenannte Dpernfpiel erhaben, nähert fih etwas 
su ſehr der franzöfifhen Manier — um immer wahr und 
charaktertreu bleiben zu können. Bar daher in feinem 
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ZEN Vieles um fo effeftbolfer, fo trat dagegen auch 
Manches hargirt hervor, und machte nicht immer guten 
Eindruck. In feinem Spiel Teuctet oft die Abſicht, 
hinzureißen, hervor, und dieſe ift dann gerade das con— 
traire Mittel. Dagegen begleitet er wieder Profa und 
Sefang der Mitfpielenden mit fprechender Geberde, wel 
ches auch wieder recht mwohltput. Sein Saraflro war 
hier eine ganz neue Erfoheinung. Er war nicht der ge— 
wöhnliche fteife Heilige, der es unter feiner Würde hält, 
von feinen ber Iſis geweihten Gliedmaßen einen freien 
und natürlihen Gebrauch zu machen; und als er zu 
Paminen die Worte fpriht: „Zur Liebe will ich did 
nicht zwingen“, glaubt man doch, daß er wünſcht, von 
ihr geliebt zu fein, und der holte Züngling Tamino 
bat fehr recht, ihn Paminen fobald als möglich zu raus 
ben, da fie unter feinem Schuße weit weniger in Gefahr 
fommen würde. In der „Heiligen-Hallen-Arie“ entwike 
felt er eine Tiefe, die und Angſt und Bange madt. Er 
läßt 3. B. am Schluffe die Hörner mit Fis H plöglidh 
abbrechen und tritt einen Schritt vor; es herrſcht eine 
Zodtenftille, denn, was wird nun geſchehen? Da fept 
er feft und flarf das contra H an, läßt es anfchwellen 
und geht durd das Cis und Dis in den Grundton him 
auf. Wer da niht außer ih fommen fol, der gehe 
in fih. Er ift gewiß der erfleSaraftro, der das contra 
H auepält und einen Schnurrbart trägt. Diefe Tiefe 
ift indeffen zu phänomenartig, als daß fie, oft anges 
bracht, von dauernder Wirkung fein könnte. Reichel 
fingt eigentlich tiefer, ald man kann. Aber alle feine 
Borzüge find doch nicht im Stande, gewiffe Eindrüde 
ganz zu verwifchen, die oft eingeflochtene und theils ver— 
altete Manieren und Manieren, Ab⸗ und Aufziehen 


76 


ber Stimme, Berwifchen der melismatifhen Figuren, 
und mitunter übereilte Deflamation pinterlaffen. Die 
unbefangene Kritif darf ſchon dergleichen andeuten. Ein 
Künftler wie Reichel, im Beſitz folcher eminenten Mittel 
und geiftigen Vorzüge bedarf Feine Beftehungsmitter, 
Er gab den Tel zweimal; den Sarafıro, den Sir George 
(Puritaner),, den Bertram, und feine Berdienfte fanden 
reihe Anerkennung. 


— — —— — 


Aphorismen. 


Malsburg bemerkt: Das a hat einen fanften 
Klaggefang, das u etwas Dumpfes, das i etwas Zier⸗ 
liches, das o etwas Stolzes, das e etwas Weltliches, 
oft aber auch Seele. 

So findet er in dem au etwas Brauſendes, in dem 
eu Feuriges, in dem ei Gleißendes, dem ö Körniges, 
und dem üſetwas Blühendes. 


— 
[3 


Das Tambourin entpält ale concentrirte Tiefen 
ber Paufen, ja der Trommeln, — fein abenteuerlicheg 
Summen und der wilde Klang feiner geweipten Bleche 
liefern ein volftändiges dithprambiſches Orcheſter in nuce 
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Mozarts Don Yuan. 





Man kennt diefe Oper unter dem Titel: II disso- 
luto punito, und nach der Weberfeßung: Don Juan, 
oder der fleinerne Gafl. Der Driginaftert iſt vom Ab- 
bate di Ponte. Außer der Schrövder’fhen Umänderung 
in vier Akte und Nationalifirung der Charaftere hat 
man verfchiedene Weberfegungen. Die Bearbeitung von 
Friedr. Rochlitz ift unftreitig die befte. 

Mozart fchrieb diefe Oper bekanntlich für das Pra— 
ger Theater unter der Direktion des befannten Bons» 
dint im Jahre 1787. 

Wenn fohon in Hinficht der Enmpofition diefe Oper 
eines der vorzüglichfien Kunfterzeugnife Mozart’s ift, 
fo kann fie doch nichts weniger als den Forderungen 
des Aeſthetikers Genüge Teiften, weil man fie nit ale 
eine ganze Schönheit betrachten kann. Die Gefühle find 
zu verſchieden, zu widerfprechend, die Charaktere greifen 
nicht in einander und von allen Aufgaben, die in der 
Zauberflöte fo meifterhaft gelöf’t find, Fonnte hier nicht 
die Rede ſeyn. Mozart felbft hat dieß gefühlt, aber er 
fonnte nicht anders; der Tert lag nun einmal da. 

Bei dem Dichter und bei dem Eomponiften findet 
fein gutes Derhältniß zwiſchen den beiden weiblichen 
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Hauptrollen Statt. Anna foll Hauptperfon ſeyn, ver«- 
halt fih aber überall nur Leidend, und hat dod die aus- 
geführteften Gefangftüde. Elvira ift heroifh, überall 
thätig und hat zwar trefflih gearbeitete, aber doch in 
Anſehung der Sängerin nicht fo hervorftehende Stüde. 
Mozart’s richtiges und feines Gefühl würde ihn fon 
vor bdiefer Snconvenienz gehütet haben, wenn cr nicht, 
wie bei allen feinen Opern, auf viele Nebenumftände 
hätte Rüdfiht nehmen müffen. Auch hier mußte er vie 
befonderen Kräfte der Eänger und Sängerinnen bei ber 
Aufführung beachten und mußte ihnen nadgeben; und 
bedenkt man, was er unter diefen Verhältniffen dennoch 
leiftete, fo wird man Stoff zu neuer Bewunderung genug 
finden. 

Die Muft fol. nicht malen, mit einmal pittoresk 
ſeyn. Aber es gibt eine gewiſſe maleriſche Darſtellung 
in der Muſik, die gexade die vollendetſten Kunſtwerke bes 
zeichnet. Ich möchte fie die unſichtbare Malerei nennen; 
aber fie iſt nur den erhabenſten Genie's, einem Mozart, 
eigen. Aus einer ganz alltäglichen Phantafie wird durd 
ben Don Juan ein romantifches Leben erfcheinen, und 
ale feine wechſelnden Geftalten werden fih vor dem 
innern Auge zu kühnen und bedeutenden Gruppen bil« 
den, die fi) immer kühner und immer beveutungsvoller 
verdrängen, big zuleßt die dunfle Ahnung erfüllt wird, 
und eine, unbefannte übermenfhliche Kraft diefes Leben 
unterfinfen läßt, um ein anderes furdtbared hervor— 
zurufen. 

In dem Andante der Duperture ergreifen cinen die 
Schauer des furchtbaren, unterirdifchen regno dal pianto; 
Graufen erregende Ahnungen erfüllen das Gemüth. Wie 
ein jauchzender Frevel Hingt tie jubelnde Fanfare im. 


Tten Takte des Allegro; man fieht aus tiefer Nacht fenrige 
Dämonen ihre glühenden Krallen ausftreden — nad dem 
Leben froher Menfchen, die auf des bodenlofen Abgrun« 
des dünner Dede luſtig tanzen. Der Conflict der menſch⸗ 
lihen Natur mit den unbekannten gräßlichen Mächten, 
die ihn, fein Berverben erlauernd, umfangen, tritt Har 
vor die Augen des Geifſtes. Durch den Sturm der Ine 
firumente leuchten wie glühende Bliße die aus ätheriſchem 
Metall gegoflenen Töne. Mehr als Berzweiflung . über 
den graufamfien Frevel liegt in den enkfeglich herzzer— 
fepneidenden Tönen. Das Terzett der Masken ift ein 
Gebet, das in rein glänzenden Strahlen zum Himmeh 
feigt, und der. fugirte Chor ründet das Wert berriich 
zu einem Ganzen. 

Tput denn zur Oper das Gedicht mehr, ale zum 
Gemälde die grundirte Leinwand? Wahr iſt's: ohne 
Grund Laßt fih eben nicht viel malen, aber dag Grun« 
diren kann auch allenfalls ein gefchidter Farbenreiber 
hinlänglih beforgen. Solche poctifh mufitalifhe Far» 
benreiber finden fih jett in allen Eden: fänden fih nur 
‚auch die poetifch malenden Muſiker! — Mozart — Wei— 
ter noch einmal, der hat uns wahre Opern gegeben k 
aber wie wenige! und wie viele ınüflen wir aud von 
den wenigen abziehen: Idomeneo und bie Entführung 
find nicht übel — das verſteht ſich: doch aber nur jugend⸗ 
lich, gleichſam Berfuhe der Fühlhörner ausfrichhender, 
auftämmernder Genie’s. Figaro ift beffer, aber na 
Kaiſer Joſephs Gefhmad, itafienifirt und ohne Ro— 
mantif. Den Titus mußte der Meifter in zwölf Tagen 
fhreiben, einem feinem Wefen nicht zufagenden Texte 
Ah bequemen, und faf Alles überdieß cinem kleinen 
Häufchen italienifper Sänger auf den Leib aufchneiden. 


so 


So blieben denn nur Cosi fan tutte, die Zauberflöte 
und Don Juan. Diefe find aber auch, jagt Jemand, 
nebfi Cimaroſa's Matrimonio segreto, die einzigen wahr« 
haft göttlichen, d. h. endlich doch die einzigen Opern, 
die die Welt Hat. 

Wenn Mozart Opern componirte, warb er für ung 
Dichter! Die Ouvertüre zu Don Juan läßt alle Schaus 
der der Iinterwelt ahnen. Die hohe Zpealität Mozart's 
macht, daß man feinen Mafftab einer anderweitigen 
Bergleihung für fie findet. Alle genialen Kräfte des 
Menſchen ftehen in. diefem fehaffenden Geifte in ihrer 
höchſten Blüthe und geben jeder durch ihn gebildeten 
Form einen Abglanz vom Göttlihen, der. dem Gefühle 
des Beſchauenden die hohe Wonne ſchon von felbft mit= 
theilt, aus deren zeugender Kraft jede fe.ner Melodieen 
entfprungen, jedes feiner großen Tonbilder gleich einem 
organifshen Keime entwidelt if. Daher der immer 
wieder aufs neue gewedte Enthufiasmug bei jeder Aufs 
führung; daher die ewige Jugend und reizende Anmutp 
der Ideen, und die bei den Werfen des Genie’! nur zu 
beobarbtende Erfheinung, daß Zeder fie verfieht, und 
wäre er auch ein Laie der Zonfunft. | 

Anna ift der höchſte Charakter, ven Mozart ges 
fhaffen, eines der edelften weiblihen Gebilde, welches 
die Literatur der Tonkunft aufzumweifen hat. Vom erften 
Auftritt an fehen wir fie in tragifcher Bewegung. Man 
fühle die rhythmiihe und melodifhe Steigerung des 
Gefanges bei den Worten: non: sperar se non m’uccidi, 
ch’ io ti lasci fuggir mai etc. bis im letzten Tafte vie 
Stimme in Zorneswuth wieder zurüdgefrhleudert wird 
— man höre den Sturm des Orcheſters! Es ift nicht 
mehr zu verfennen, daß ein furchtbares Geheimniß Anna 
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aus dem. fihern Schloffe Don Yuan nachreiſt. Das Un⸗ 
glück kettet fihd an die Schmach; Anna’s Baier fällt, fie 
hat den Zweilumpf und feinen Tod herbeigezogen. Nun 
ift für fie Feine Ruhe und Rettung; daher ifl nach dem 
bewußtlofen Schreden ihr erfter Gedanke, der neben den 
tiefften Schmerzenslauten Sprade erringt, der Aufruf 
zur Rabe. Ya, ehe er noch Worte findet, ahnet man 
es fhon in dem für bloße Klage viel zu gewaltigen 
Ausbrude des Allegro: Fuggi crudele fuggi, lascia 
che mora anch’ io ete., indem fih aus. ihrem Gemüthe 
eine Kraft entfaltet, die felbfi aus der leidenſchaftlich 
flürmenden Sntroduftion nicht zu ahnen war, Diefe 
Kraft und dag Beruhen in dem Einen Zwed der Rache 
wird bewährt durch die ruhigere Haltung im Quartett. 
Aber Don Zuan’s letzte Leidenfhaftlihe Worte zu El—⸗ 
viren verrathen ihn, vernichten ihre Hoffnung — unfähig, 
fih und die Berhältiniffe zu erfennen, ruft fie in dem 
heftigften Ausdrude der Angft nah Hülfe, Schuß: Per 
pieta soccorretemil Nun fann fie nit mehr ſchweigen 
— tda8 verborgen war, wird nun offenbar, und num ifl 
ihr Geift von jeder. Taftenden Feſſel frei —erhebt fih über 
Unglück und Schmach — der Tod des Vaters wird nicht 
mehr beflagt. Die Gluth der Leidenſchaft bricht im helle 
Flammen aus (daher Schlag auf Schlag die Modulation 
von Ab nad G, von Eb nad Gb, nad E) und in ge- 
waltigen Accenten werden die Ichten Worte der Erzäh- 
fung: Compie il misfatto suo — ber erſte Ruf zur Race. 
Diefe durchſtrömt die folgende Arie in einem unverfic- 
genden Feuerguſſe; von ihr erfüllt, tritt Anna aus den 
Schranken ihres Geſchlechts, ſteht als gerüftete Heldin 
da; jede Bewegung iſt groß und vol ſieggewiſſer Kraft, 
jeder Ton in dem erfien Sage der Arie: Or sai chi 
11, Sect. N. F. 4. Vochn. 6 
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!’onore — ift ein herrichender Ruf. Die rollenden Bäffe 
fhlagen an wie die Brandung an den Feld, nicht ihm 
erfhütternd, fondern feine Unerſchütterlichkeit bewährenv. 
. Wie ein Blisftrapl ſchlägt der Racheruf: Vendetta ti 
chieggio — die Seele, und zwingt das aufgeregte Dr. 
cheſter, nachzuhallen. Selbſt der Schmerz der Rüders 
innerung: Rammenta la piaga etc. bis zum erftidenden 
Zorn, bis in der Teßten Steigerung Vendetta, vendetta 
ti chieggio etc. der die Welt durchziehen möchte und in 
die Waffen rufen gegen Don Yuan — und wo doch ein 
leifer Nachklang des tiefſten Wehe nicht unterbrüdt wird. 
Der Ruf der Rade iſt erhört, Anna’s Pfliht erfüllt. 
In ihr, die nur reinen Sinn und Liebe Fennt, müßte 
der Gedanke der Rabe geboren werden, um geheiligt 
zu ſeyn. Sie nit fol das Werkzeug der Vollſtreckung 
ſeyn; ihr Berlobter ift zu ſchwach; märhtigere Wefen 
vollbringen cd. Anna hat nur noch das Gebet zum 
Himmel um Schuß und Rade. 

‚Aber eben nun muß fie vergehen, das Gefihäft ihres 
Lebens ift vollbracht, ihr Geſchick ift nicht wieder bers 
zuftellen. Wenn fie im Sertett wieder erfiheint, wird 
fie fhon bei ihrem Eintritt als dag Dpfer verfündet als 
die unrettbar Hingeopferte — wer erfennt das nicht mit 
unbeugfamer Gewißheit in dem Ieifen Paufendonner, 
der in dem Es- Sage bei der unerwarteten Wendung 
nah D auf A ahnungsvoll eintritt? Der arme Ottavio 
wollte troͤſten — da wendet ſich der Gang aus dem hel— 
Jen Dur nad Moll — der ahnungsvolle Donner rollt 
verhalfend, und in langen Tönnen haudt Anna ihren 
Schmerz und ihre Lebenskraft aus. Gie möchte den 
bafd ganz Berlaffenen noch ein tröftendes Lächeln fehen- 
ten — daher die unendlich ticf gefühlte Wendung nach B. 
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fähig: Sol la morte il mio pianoto pud finir etc, 
Roh nie ift das Vergehen im Schmerz und die zuvers 
Läffige Ahnung der nahen Auflöfung fo gefungen worden, 
wie bier ron Mozart. Die nun folgende Scene ver 
Anna ift der Rückbick der Scheidenden auf das blühende 
Leben — es ift der Sinn von Göthe's unfterblihem: 
So laßt mich ſcheinen, big ich werde! — dieſes find die 
Grundzüge des erhabenften, reinften, edelſten Charakters, 
den Mozart gefchaffen Hat. Auf vielen Bühnen ift Don 
Yuan ein Wüftling, der armfelig von einem Mädchen 
zu dem andern taumelt, mit Faltem Blute Menſchen hin« 
mordet, und der Gemordeten in gedankenkoſer Rohheit 
fpottet, der in diefer tiefen moraliſchen Entwürdigung 
keine einzige Kraft, nicht einmal hie einer tüchtigen Leis 
denfhaft entfaltet — kurz, ein dumpfes Thier unter 
menfchlicher Masfe. Ob dieß ein Grgenftand für die 
Kunft it, den Mozart im Sinne gehabt, als er die 
edelften Regungen feiner Seele in Tönen ergo$? Daran 
feste er die höchſte Kraft feines großen Genies? Im 
Werke ſelbſt findet fih nicht ein einziger Zug eines ge— 
meinen, niedrigen Charakters. Wir fehen Don Suan 
- in der Introduction bedrängt, faft außer. Faſſung — 
dennoch ftolz. Ein Zug der Öeringfhäßung verräth ſich 
in feinem Gefange nah dem blutigen Zweifampfe, aber 
zugleich in der ganzen Melodie eine gewiffe Rüprung. 
Bielleicht möchte Don Zuan fich ihrer entäußern, vielleicht 
ſchämt er fih ihrer — doch kann er fie nicht unferbrüden. 
Wir finden ihn nachher Lüftern bei Zerline, heuchleriſch 
im Quartett und zweiten Zerzette mit Elvire, feherzend 
mit Leporello, zu wilder Luft aufgeregt in der Cham— 
yagnerarie, in hoher Bedrängniß im en Finale, wir 
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fehen feinen furdtbaren Untergang — nirgends ii er 
der alfer menſchlichen Regung baare Wüftling. 

Sein Ießter Trevel if der an Anna. In ihm und 
der Ermordung des Gouverneurs iſt feine Bahn be— 
ſchloſſen, und wahrlid es ift genug an dem doppelten 
Berbrehen, das Anna’s Leben ganz zerftört. Ohne es 
zu wiffen, hat Don Juan au fein Geſchick dabei ent- 
fchieden. Er verſucht fein frivoleg Leben fortzufegen in 
Ausgelaffenpeiten aller Art; Alles mißlingt ihm, Alles, 
drängt ihn immer näher zur Strafe. Die letzte Gewalt- 
that, die er an Zerlinem verſucht, mißlingt, wie Alles, 
und treibt ihn in die Flucht. Diefe führt ihn an das 
Monument des Gouverneurs. In dem wilden E- Duett 
packen ihn zuerft Ahnungen des bevorſtehenden Untere 
gangs; es ſcheint fat, als fey er des Treibens felber 
müde; fein Scherz mit dem Geifte, fein Hohn iſt er- 
zwungen, jene Regungen zu unterbrüden. Und denndch 
gibt eben diefer Scherz die letzte Beſtimmung über fein 
nahes Geſchick. 

So ſteht nach der Grundanlage des Drama's Alles 
in nothwendiger Folge und im wirkungsreichſten Zu— 
ſammenhange. Don Juan mit den edelſten Anlagen, 
mit einem Herzen voll liebender Gluth, von Menſchen 
umgeben, die ihm keine Befriedigung gewähren können, 
böher ſtehend, als fie ale, und doch nicht hoch genug, 
um in fich ſelbſt und und eignem thätigen Leben Genüge 
zu finden, um jene zu entbehren — wird feiner edlen 
Natur abtrünnig, fällt, und wenn er zulegt dem Wefen 
nabt, das allein feine Sehnſucht hätte befriedigen können, 
dann iſt er dur den eigenen Abfall ſchon verderbt und 
nur fähig, aud fie zu verderben. | 

Iſt diefer Untergang einer reihen Natur nicht hin- 
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längliher Stoff für ein Drama? — Wozu die doppelte 
Mordthat am Monumente? Durch diefe finft er unter 
die Banditen und Straßenräuber herab, die beſtimmte 
Antriebe haben. Ein Menſch, der finnlos mordet, fann 
nur Abſcheu erregen, und ift Fein Gegenftand für die 
Kunft. (If bei diefen Anläffen Mufit?) — Faft eben 
fo flörend iſt der trodne Spaß mit dem Gläubiger. 
Es ift nun nicht mehr Zeit zu zerfireuenden Poflen; Don 
Juan kann ihrer nicht mehr fähig feyn, und im Bachanal, 
womit das Finale beginnt, fucht er nur fi zu betäuben. 
Wozu wären noch fremde Späße? 

Leporello ift ein Zropf, der, in der Schule der 
Nichtswürdigfeit feines Herrn, eingeweiht in die Ge— 
beimniffe der Verführimgsfunft, erborgten Wig mit ori— 
gineller Dummpeit paart, und — wie jedes Gefhöpf 
diefes Schlages — nur Flug erfoheint, wenn fein Herr 
nicht zugegen if. Daher hebt ſich feine Partie nur 
immer da, wo er nicht mit feinem Herrn in Eollifion 
fommt, wie in ber Arie: Madamina! il catalogo & 
questo etc. und im großen Sertett: Sola, sola in bujo 
loco etc. im zweiten Alte, wo er fih ganz ausbreiten 
fann, ohne zu riskiren, daß fein Herr ihn mit feinen 
Albernheiten profiituire. Hingegen in Gefellfchaft feines 
Herrn ift er nur das Echo des erfiern, um doch etwas 
zu fagen, ohne fih zu blamiren. Solche nachbetende 
Stellen find unter Anderm vorzüglich im erften Finale, 
— Der Dihter Hat freilich zu fehr auf diefen faden 
Spaßmacher gerechnet, daß durch ihn nicht felten der 
Totaleinprud mander ernfihaften. Scene geſchwächt, oft 
gänzlich vernichtet wird, wie bei der Morbfcene auf dem 
Kirhhofe und befonders bei der Geifterfeene, wo er 
völlig zum Hanswurfte herabfintt. Die ganze Srene 
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Bätie fich felbft verderben müffen, hätte Mozart nicht 
Leporello's Partie als bloß ausfüllendes Accompagnement, 
mit dem Baffe gehend in; La terzana d’avere mi sem- 
bra etc. behandelt, worin er alle Aufmerffamfeit nur 
auf Don Juan leitet, und Teporello’s Worte nur mit den 
Triolen weniger bemerkt dahin rollen läßt. 

Dttavio ift — ein wahrer Bräutigam. Er will die 
gekränkte Ehre rächen, und zittert bei dem Gedanken an 
die Möglichkeit, fein Leben dabei zu verlieren. Selbſt dag 
Schwanfende feines Charakters malt Mozart vortrefflich 
in der Arie: U mio tesoro intanto etc. Die ganze 
Mufit feiner Partie malt" den Züngling, deſſen Feuer, 
gebunden dur die füßen Bande der Liebe, nur hier und 
da noch auflodert, fehnell aber wieder in ven Bufen 
zurüdfehrt, wenn ihn fein Bräutigamsftanr an die Pflich— 
ten für fein Mädchen erinnert. Anna’s Beſitz Tiegt ihm 
väher am Herzen als die nußlofe, gefahrvolle Rache des 
— doch nun einmal todten — Vaters. 

Maſetto's Charakter erlangt feine meiftte Beftimmt« 
beit dur die fpäterhin eingelegte Arie: Ho capito sig- 
nor si efc. und mit dem .Anfange des erften Finals: 
Presto! presto! pria ch’ ei venga etc. Dev Bauer ift 
in beiden Stellen in der Deelamation fowohl, als im 
Accompagnement meifterhaft geſchildert. — Der Gou— 
verneur, fo kurz feine Scene iſt, fo edel if fein Cha— 
rakter behandelt. Und wie. fhön malt Mozart die Stelle, 
wo der Verwundete mit Außerfier Anftrengung iprict, 
va ihm der Stich die Luft verfeht, immer in abgebro= 
ebenen Noten, ein Achtel, ein Biertel, dann wieder Pau— 
fen. Endlich bei abnehmendem Athem bleiben die Achtel 
aus und vie einzelnen abgebrocdenen Athemzüge erfohei« 
nen in Geftalt einzelner Biertel zwifhen Paufen im 
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jedem Takte. Erf wo die Singſtimmen fhweigen, malt 
Mozart mit der klagend einfallenden Oboe das Winden 
und Krümmen des Sterbenden. Dieſes Solo hebt fi 
auf dem trefflih gewählten Snftrumente bei ver fhwachen 
Begleitung meifterhaft heraus; der Hörer ſelbſt füplt 
ein unwillfürliches Zufammenzichen ig, der Brufl. Wie 
viel Ueberlegung herrſcht in der Abnahme dieſer Stelle 
durd die Flöte mit dem Fagott! Man kann hier male- 
rifh fagen: Mozart hat feine Farben trefflih in ein» 
ander verſchmolzen. Diefe Scene ift überhaupt claffifch. 

Elvira, das treuefte Bild eines edlen, gemißhandel— 
ten Weibes, das, vom Gram und Gefühl ihres Unglüds, 
niedergebeugt, ihren traurigen Berpältniffen entflichen 
will und nicht kann ihren Berführer haflen, verabfcheuen 
mödte, und noch immer mit Liebe an ihm hängt. Ihre 
Würde, fo wie ihre Schwermuthb wird fehr wahr mit 
Es geschildert. 

Zerline foheint ein Lieblings-Charafter von Mozart 
gewefen zu ſeyn, denn fie ift con amore bearbeitet 
und ganz das unbefangene Naturmädchen mit einer 
gehörigen Gabe Borwig unter dem gewöhnlichften 
Dedmantel der Sanftmutd und Eingezogenheit, Schon 
die Wahl der ruhigen Tonart F in: Batti, batti o bel 
Masetto etc. und der andern fanftfließenden, tändelnden 
C in: Vedrai carino etc. sharafterifiren fie. hinlänglic. 

Das Terzett in der fünften Scene, wo Elvira er- 
fheint: Ah chie mi dice mai — drüdt die Angſt der 
Forſchenden mit den Iebhafteften Farben aus. — Wie 
fhön ift die Abwerhfelung im Accompagnement, welde 
Sarbenmifchung der Inftrumente und welche Charakteriſtik 
in der Aktion in der allbeliebten Arie Leporello's: Ma- 
damina! il catalogo & questo, — Man füplt gleichſam 
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in den kurzen Achtelnoten dad Hin» und Herbeuten mit 
dem Finger bald auf diefes, bald auf jenes Mädchen, 
und die flacedto herunter burzelnden Läufer zeigen das 
Wegmeflen ganzer Provinzen auf der Bandrolle.. Da, 
wo er in der Erzählung fihneller wird und die Mädchen 
geihmwinder vorzgist, häufen ſich auch die Snftrumente 
zum lärmenden Tutti: V' han fra queste contadine, 
cameriere, cittadine, v’ han contesse, baronesse, mar- 
chesane , principesse. — 

Die fpäter eingelegte Arie Elvirens: In quali ec- 
cesse, o numi! etc. ift ganz &aralterifiifh und un» 
fireitig eine der. vollendetſten, die Mozart fe fehrieb, und 
leiftet allen Borberungen des Aeſthetikers Genüge. In 
ber Declamation Tiegt fo viel Weichheit, und doch fo 
viel Ziefe der Empfindung, in der Melodie fo viel Aus- 
druck des edelften Schmerzes; — fie reißt unwillfürlich 
mit fanfter Rührung allmählich zur innigften Theil— 
nahme hin. Sie padt nicht, aber ihr modificirter Stu- 
fengang wirft deſto ſicherer, bleibender, Schöner: — wie 
ed jedes vollendete Kunſtwerk follte. . 

In dem muntern Hoczeithor: Giovinette Che fatte 
all’ amore etc. malt Mozart bie reinfte, innigſte Freude, 
wie fi unfhuldige und gute Naturmenfchen freuen. 

Elvirens Arie: Ah fuggi il traditor! etc. ift ein 
contrapunktiſches Kunfiſtück. Es ſcheint, als babe Mo— 
zart zeigen wollen, daß er auch in Bach'ſcher Manier 
ſchreiben könne. 

Ihr Siyl iſt ſchön, aber von allen andern Piecen 
dieſer Oper ſo unendlich verſchieden, daß ihre Ausfüh⸗ 
rung bei den Vorſtellungen befremdet, und wie mit dem 
Schlag einer Zauberruthe in das goldene Zeitalter 
Bach's, Händels und Hafe’s verſetzt. In Anſehung bes 
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Taktes if fie für manche Sängerin eine gefährliche 
Klippe, weßhalb man fie auch Häufig wegläßt. 

Das große Quartett: Non ti flidar o misero! — 
gehört nicht allein zu den vortrefflihften Eompofitionen 
im Don Yuan, fondern au in allen Werfen feines uns 
fterblihen Schöpferd. In ihm find alle Forderungen 
eines guten Quartetts auf's Angencehmfte befriedigt. 

Die Arie Don Juan's: Fin ch’ han dal vino cal- 
da la testa etc. ift das Charakterfiüd der ganzen Rolle. 
Hier malt fih die wilde, taumelnde Freude des Wol— 
lüftlings unverfennbar, befonders in: „Se trovi in 
piazza‘“ — wahre Tanzmuſik; Alles ſchnurrt, geigt und 
pfeift luſtig fhwärmend durch einander; Alles dreht ſich 
im Kreiſe und muflcirt in vollem Athem. Eben fo cha—⸗ 
tafteriftifch ift Zerlinens_XArie: „Batti, batti, o bell’ 
Masetto etc. 

Das erfte Finale ift wohl eines der vorzüglichfien 
vielleicht von allen, die je gefchrieben wurden. — Man 
merkt e8 gleich, wenn der Dichter Etwas für den Come - 
poniften that, daß er er ed zehnfach zu vergelten wußte. 
Die Anlage ift wirklich brav und das einzige Gelungene 
im ganzen Terte. Alle Erforberniffe eines guten Fi— 
nale’s find berüdfihtigt, dÖftere Abwechfelung, Feine 
2eeren, das Enfemble gewählt und Fein zweckloſes Koms- 
men und Gehen der Perfonen, die Bereinigung zum 
Ießten Ehor aus dem Anfange zwanglos entwigelt. 
Was Mozart für diefes Finale that, ift außerordentlich. 
Seine Schönheiten laffen fih nur empfinden und von Ken— 
nern beim Lefen der Partitur verftehen. Wie wechſelnd 
die Gefühle! welche Combination der Charaktere! Bon 
der erfien Privat-Streitigkeit Mafetto’s mit feiner Braut 
an, bis zum allgemeinen Lärmen am Ende, durch alle 


9 


Abwechfelungen der Empfindungen confequent bearbeitet. 
Mafetto — man ficht in ihm bie Hauptperfon des Fi— 
nales — erneuert es immer fort durch alle Abwegie- 
tungen; bei der Iuftigfien Mufit brütet er über Rache. 
Die Menuett und das Geſpräch der verſchiedenen Per⸗— 
fonen während berfelben ift ganz. aus ber Natur ge- 
griffen. Keines hat auf das Andere Bezug, und die Muſik 
geht ipren eigenen Gang. Das hier angebrachte Kunfi» 
ftück mit der Vereinigung dreier verfhiedener Taktarten 
verdient Bewunderung und gibt die fhönften Aufſchlüſſe 
über die Behandlung diefer Taktarten. 


Der Shlufhor: „Trema, trema scelerato!‘ tft 
die Krone diefes Meiſterwerkes. Wie malt die Behand» 
Jung der Geigen die Verwirrung! Welges immer⸗ 
währende Aufbrauſen, Wogen und Stürmen in den Trio» 
en! Die Blasinfirumente vereinigen fih mit dem Chor, 
der Don Juan nicht zum Worte fommen läßt und immer 
ſchrecklicher hereinbrauſſt. Seine Wirkung iſt einzig 
und das Ideal feiner Größe unerreihbar ! | 

Das Terzett im zweiten Alte: „Al taci ingiusto 
core ete.“ mit feiner fprechenden Declamation ift trefflich 
gearbeitet. Das Ganze gleicht einem italienischen Abend» 
gemälde. — 

Das Ständchen mit der Mandoline ift ganz im Ge— 
fhmad italienifer Serenaden. Welche fühen Töne über« 
re@nder Liebe, wel warmer Odem im Gefange und 
Accompagnement! . 

Das große Sertett: „Sola, sola in bujo loco pal- 
pitar il cor mi sento“ etc. iſt ein erhabenes Gegenftüd 
zum Quartett des erften Aktes und dem erften Finale. 
Jede Forderung wird in ihm befriedigt; man muß es 
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aber fehr aufmerffam fludieren,. wenn man die Enden 
bes Fünftlichen Gewebes herausfinden will. 

Der Choral, fo wie die Gefangftellen der Statue 
und Don Juan's, ift von ungebeurer Wirkung, und 
Mozart ift in Behandlung folder Siellen ganz originell. 
Etwas Achnlihes Hat ver Orakelſpruch Neptuns im 
Sdomeneo. | | 

Die Armuth des Dichters im zweiten Finale ift zu 
auffallend, und fürwahr nur ein Mozart konnte ihre 
Blöße bekleiden. Er hat Alles aufgeboten, um die Zus 
hörer zu amüfiren, und wie ſchön ift es ihm gelungen ! 
Veberhaupt gelang Mozart Alles, fein ſchöpferiſcher Geift 
wußte aus Nichts ein ſchönes Etwas herporzurufen. 
Fürchterlich fhön ift der Eintritt des Geiſtes, das Er- 
feinen eines mehr als menſchlichen Weſens vortrefflich 
idealiſirt. Hier ſtehen die Pofaunen an ihrem eigent- 
lihften Plaße, 

Sp wenig Einheit des Gefühle der Dichter in den 
Text gebradt hatte, fo wenig fonnte Mozart wieder« 
geben. Eben jenes Zneinandergreifen zu einem Zwede, 
jenes ununterbrocdene Fortfircben zum Ziele und am 
Ende die fcheinbar ruhige Freude, Alles dieß war für 
Don Zuan verloren. Wild braufen die widerfprechend- 
ften Gefühle im planlojen Style durcheinander. — Wie 
war es möglih, aus dieſem Piane ein frhönes Ganze 
berporzurufen? Und dennoch ift Don Juan eins der 
reihften Werke an Kunftfhönheiten. Aber immer nur 
im Einzelnen. Jede Scene ift für fih fhön und bildet 
ein einzelnes Kunftwerf, das nie auf das neben ihm 
ftepende Bezug hat. Man beurtpeile diefe Dper nie als 
ein Kunfiwert. Don Juan ift Fein ſchönes Ganze, es 
ift eine Bildergallerie einzelner Schönpeiten, 


Dan muß erfiaunen, wie Mozart: bei ſolchen gro- 
testen Sprüngen des Sujets dennoch fo viel Großes mit 
Kleinem, den größten Schred mit dem fadeflen Spaße 
zufammenftellen konnte. Denn man halte nur die Gei- 
fterfcene gegen die Bauernhochzeit, die Mordfcene gegen 
die Arie: Fin ch’han dal vino ete.! — — 

Daß das Sujet, diefe fo abgefihmadte Farce, wei- 
land jefuitifher Erfindung ift, tft befannt. Nur zu be- 
dauern, daß Mozart feine bimmliſche Muſik daran 
verſchwendet hat.*) 


Anek dote. 





Es iſt doch wohl nicht ſo ganz recht, ſagte Jemand 
zu dem Componiſten Whitefield, daß Sie bekannte welt— 
liche Lieder in Kirchengefänge verweben! 

„Wollt Ihr denn,“ rief er aus: „daß der Teufel 
allein im Befitz ſchöner Arien ſeyn ſoll 2° 





”) Ich würde es mehr bedauern, mean — den Don Juan gar 
nicht componirt hätte, 
"Uhmerf, des Herausgebers. 
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Hifisrifher Blick auf das Kheinweinlied, 





Sener in mehren Blättern fi) befindende Artikel, 
welcher zu beweifen ſucht, daß der Dichter des befann- 
ten Rheinweinliedes: „Belränzt mit Laub den lieben 
vollen Becher”, deſſen vorlegte Strophe mit den Wor— 
ten: „Am Rhein, am Rhein, da wachſen unf’re Reben!“ 
anfängt — nicht Claudius, fondern ver im SZahre 
1823 verfiorbene Kirchen- und Minifterialratd Sander - 
fei, — veranlaßt mich zu der Berichtigung, daß jenes 
Rheinweinlied zuerfi unter diefem feinem Namen 
in der von H. Voß herausgegebenen Blumenlefe (für 
das Jahr 1776) bekannt, und Claudius ſowohl unter 
dem Liede ſelbſt, als auch im Regifter, und hier now 
mit der Bemerkung: Claudius, ſonſt auch Admus, 
aber feit Johannis 1775 nicht mehr Bote in 
Banbsded, als Dichter diefes Liedes genannt wurde. 
3. Andre (Vater des jetzt noch Jebenden Andre in Dffen- 
bad, unter Anderm Berfafler der „Theorie der Tonſetz⸗ 
kunſt“), ein perſönlicher Freund von Claudius, ſetzte die— 
ſes Lied ſogleich in Muſik, und gab ſolches in ſeinem 
in Offenbach erſchienenen „muſikaliſchen Blumen— 
ſtrauß für 1776" heraus, von welcher Zeit an dieſes 
Lied zum Bolfsliede geworden, in fpäterer Zeit aber 
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diefem und jenem Componiften, und unter diefen auch 

dem Herrn Gapellmeifter 3. A. P. Schulz, fälfchlicher 

Weife zugefchrieben worden if. Ich glaube, daß dieſe 

mufifalifch = Hiftorifche Berichtigung für das — 
nicht ohne Intereſſe ſei. 


Miscellen. 


— 


As Haydn nah Prag zur Krönung des Kaifers 
Leopold II. eingeladen wurde, fhrieb er: „Wo Mozart 
if, Fann fih Haydn nicht zeigen I“ 

Als er Mozarts Tod erfuhr, rief er mit tiefer Rüh— 
rung und thränendem Auge: „Mozarts Berluft ift uns» 
erfeglich; fein Spiel am Clavier vergeffe ich in meinem 
Leben nit; dad ging ang Herz.“ 


Ueber die Oper Euryanthe hat die Berfafferin 
das richtigfte Urtheil felbft ausgeſprochen, fagte ein Wip- 
bold, denn Liſyart fagt darin: 

„Die Weife tadı’ ich nicht, 
„Alein-die Worte vom Gedicht.“ 


Magifter Dittrich und Zettelträger Grill, 
(Humorifiifhe Skizze von Ernſt Ortlepp.) 


— 


I. 


In der alten" Univerfitätsftadt Wittenberg, wo 
ſchon der verrüdte Prinz Hamlet zu fludieren Luft 
hatte, und aus welcher feit Luthers Zeit fo mander 
große Mann hervorgegangen ift, erlangte au der Mas 
gifter Dittrich feine Bildung, von weldem wir hier 
dem geneigten Leſer Einiges erzählen wollen. Der fehr 
gelehrte Herr Magifter Dittrich brachte e8 zwar in 
feinem Leben weder zu einem großen Ruhm noch Reich. 
thum, doch das if ja nur gar zu häufig das Schidfal 
der größten Geifter. Aber fintemalen er fo ganz abfon» 
derlihe Gedanken über Leben und Welt hegte, in denen 
er mit feinem Bufenfreunde Grill, gleichfalls einem 
- Driginalgenie, zum Theil harmonirte, fo glauben wir 
den Liebhabern der Geſchichte und der Geſchichten einen 
Dienft zu erzeigen, wenn wir hier einige biograppifche 
Fragmente, die freilich nur fehr dürftig find, aus dem 
Leben der Beiden mit Unrecht total vergeffenen Leute 
aus dem Staube aufwühlen und der Lefewelt mittheilen. 

Der Geburtsort von Magifter Ditivih läßt üch 


richt mehr ermitteln; auch von feinen Eltern if nichts 
befannt. Denn nur fein ganz abfonderlicher Geift hat 
die Augen der Mitwelt einigermaßen auf fih gezogen, 
befonders wegen einer firen Idee, weil er die Menſchen 
fammt und fonders für Thiere, und dagegen die Thiere 
für die eigentlichen Denfchen hielt, worüber er mit feinem 
Sreunde Grill fhon als Student oft in heftige Debat- 
ten rieth, wobei der eiwas verſtandesſchwache Grill, 
der aus einem Dorfe bei Leipzig gebürtig war, immer 
dem geiftig weit überlegenen Mag. Dittrich unterliegen 
mußte, obwohl er fih bei Dittrichs Behauptung kei— 
nesweges berupigen Fonnte, und nach einer Paufe des 
Schweigens immer wieder vor fih hinmurmelte: Aber, 
mein Gott!: Es kann ja doch nicht ſeyn! Nein, es Tann 
nicht feyn! Du ſagſt, ich fey eine Mittelrace zwifchen 
Efel und Pferd, aber ich weiß es ja doch zu genau, lie= 
ber Dittrich, daß ich weder ein Pferd noch cin Eſel 
binl« Indeß fam Grill mit feinen roben Zweifeln 
doch nie gegen Dittrich feine Dialektik fort und hielt 
fid dann allemal wenigftens einen Tag lang für ein 
hier, worauf jedoh am folgenden feine beſcheidene 
Skepfis aufs Neue erwachte. 

Es war einer der traurigſten Tage für Dittrich, 
als ſich Grill von Wittenberg nach Leipzig wandte, 
um dort ſein Glück zu machen, was leider erſt nach vier 
Jahren gelang, wo Grill nach vielem Hunger und 
Elend Concert⸗ und Bibliothekaufwärter mit 150 fl. fixem 
Gehalt wurde, ohne die mancherlei ihm zufließenden 
Sporteln. Grill hatte in Wittenberg Theologie ſtudiert 
und fich 5—6mal auf die Kanzel gewagt, war aber jedes⸗ 
mal in der Predigt fleden geblieben. Dem Magifter 
Dittrich war e8 aufs Haar ebenfo gegangen, weil er 
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Ihon damals immer auf fein Thema zurüd verfiel, daß 
die Menſchen eigentlih Tpiere feyen, worauf es unruhig 
in der Kirche wurte, was ihn völlig aus dem Conterte 
brachte. 

Dittrich hätte nimmermehr geglaubt, daß Grill 
mit ſeinem weit ſchwächeren Genie früher ein in ſeinen 
Augen fo bedeutendes Glück machen würde, als er ſelbſt, 
und wurde dur diefe Betrachtungen in dem Entſchluß 
beftärft, Grills Beifpiel zu folgen und fi auch nah 
Leipzig zu begeben, obgleich er außer Wittenberg beinap 
noch Feine Stadt — zumal eine fo große — gefchen 
hatte. Das nahe Schilda, Belgra un Müpl. 
berg konnte er nicht in Anſchlag bringen. Auf 
der einen Seite fürdtete er fih vor Leipzig; auf der 
andern Seite aber Iodte es ihn wicder, und zwar dop⸗ 
pelt, weil er nah dem Bufenfreunde Grill, ohne den 
er nicht wohl leben Fonnte, eine gewaltige Sehnſucht 
fühlte, die durch Grills zärtlihe und winkende Briefe 
auf eine ſolche Höhe gefleigert wurde, daß Dittrich 
wirfiih am 26. April des Jahres 1697 nach Leipzig 
abreiste — per pedes apostolorum. 


11. 


Der Mag. Dittrich wurde bei dem erfien Anblick 
Reipzigs durch die Pracht und die von der OÖftermeffe 
aufs Höchfte potenzirte Grvßartigfeit der Stadt dermaßen 
tonfternirt, daß er unter acht Tagen zu Feiner rechten 
Befinnung fam. Er hatte eigentlich bisher noch gar nicht 
gewußt, daß es fo viele Menſchen — die er freilich auch 
jeßt noch für Thiere hielt — und fo vielen Reichthum 
in der Welt gebe, als er hier mit fihtlihen — einigemal 
thränenvollen Augen — erſchaute, weil Jedem bie Augen 
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übergehen, der Herrlichkeiten flieht, die er nicht befigt und 
nie befißen wirt. 

Es war ein großer Moment, wo fid Dittrich und 
Grill einander in die Arme flürzten, und ein noch 
größerer, wo Grill den Bufenfreund, den er auf der 
Straße traf, mit fi fortriß in feine Wohnung, teren 
Stanz Dittrich völlig blind machte, wobei Grill 
ruhig und felbfibefriedigt bemerkte: „3a, fo leben wir 
bier in Leipzig!“ Den dritten und höcften Grad des 
Erftaunens erreihte Dittrichs innerer Menſch, als 
ihm Grill, der fhon Adjährige Burſch, ein ganz aller« 
liebftes, in ſchönſter Jugendfülle blühendes Frauenzimmer 
als feine Frau vorftellte, die den Freund ihres Mannes 
mit einem Gemifh von Tebenswürdiger Schüchternheit 
und freier Unbefangenheit bewillfommete, fo daß Ditt« 
rich an feinem Gedanken, ob die Menfchen eigentlich 
Thiere feyen, wirklich für einen Moment zweifelhaft 
wurde. 

Es kam im dem Augenblicke noch Befuch von meh- 
reren Damen, deren Schönheit den Mag. Dittrich in 
noch größere Verwirrung feßte. Die Stunde des Eon- 
certs war nah. Da erſchien ein Billet von einem Flöten. 
bläfer, welcher meldete, daß er plößlich Frank gewor«- 
den fey. u 

Grill verfeßte definitiv: „Ed muß aber heute ge— 
blaſen werden = Denn erft fpielen wir die Symphonie, 
dann fommt die Arie, und dann die Flöte! Es ficht fo 
auf dem Zettel und bei dieſem muß es durchaus verbleiben! 

„Es kann aber nicht geblafen werden, lieber Grili,“ 
verfegte der Abgelandte, 

„Ich wicderhole, e8 muß!“ entgegnete Grill, über 
welchen imperatoriihen Zon fh Dittrig im Stillen 


boͤchlichft verwunderte und im Innern eine Art. von 
Ehrfurcht vor Freund Grill gewann. 

Die fhönen Damen ſuchten den fortwährend philo— 
fophirenden Dittrich aus einem Traume aufzuweden, 
der ihm fo eben im Kopf herux:ging, und deffen Refultat 
er endlih mit den Worten zum Beften gab: 

Für heute werde ih wirklich fhwanfend, ob bie 
Mädchen — unter denen es viele Schlangen gibt, eigent« 
ih Zauben over Blumen find? 

Man verftand den Magifter nicht, deffen Worte von 
Seiten der Anwefenden berzlih belächelt wurden, was 
ihm jedoch alg Zeichen des Beifalls recht wohl zu gefal« 
len ſchien. Doch es ſchlug bereits drei Viertel, und 
punkt 6 Uhr ging das Concert an, weßhalb jetzt auf- 
gebrochen wurde. 


III. 

Der Herr Mag. Dittrich war bei ſeiner Ankun 
in Leipzig zwar ein wenig erſtaunt, doch ſehr bald damit 
aufs Reine geweſen, daß das Ganze eigentlich nichts 
weiter, als ein großer Ameiſenhaufen ſey, in welchem 
Alles durcheinander wühle. Doch wurde er in ſeiner 
Hppotheſe wieder einigermaßen irr, als er in das große 
Concert eintrat, fintemalen er noch nie eine Ameife ge⸗ 
hört, die ein muſikaliſches Talent entwickelt hätte. 

Er für ſeine Perſon war eigentlich nur roher Dilet— 
tant, da er zwar die Kirche regelmäßig beſucht und darin 
mit lauter und vernehmlicher Stimme feinen Chorat mit« 
geſungen, jedoch niemals einen Zrieb verfpü hatte, ftp R 
naͤher mit dem Studium des Geſangs ker, 
Mufica zu beichäftigen. Da er es eigentl nicht richte, 
in großer Geſellſchaft zu ſeyn, ſo A F 
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Concert beſucht, und einen Bau bloß ein einziged Mal, 
wo er alle Anweſenden für Flöhe hielt, weil fie große 
Luſt am Springen fanden, wobei er in einem Winkel 
faß und fih über die hüpfenden Weſen im Stillen halb« 
todt lachte. Daß er heute ind Concert ging, that er 
eigentlich bloß feinem alten Bufenfreunde zu Öcfallen, 
der ihm cin Freibillet gegeben batte, 

Indeſſen gericth er in dem Concert auf allerlei neue 
Ideen, die ihn fein Mitfommen nicht bereuen ließen. 
Er ſah ganz deutlih und unumſtößlich, die erſte Sänge- 
rin war eine Nachtigall, der in der Mitte des Orcheſters 
fichende Mufiter, deffen Contravivlon das Ganze mit 
dem Grundbaß zufammenhielt, war der König der Thiere, 
der Löwe, mit feiner allmächtigen Stimme; die Biolong 
und Bioloncelliftien waren große. und Feine Hummeln, 
die Bratfchen eine furrende Käfergattung, die Bioliniften 
bald Bienen und halb Heufchreden; die Trompetiften 
Bienenfönige, die Pofauniften- brülfende Stiere; die 
Stötiften Kanarienvögel, die Hoboefpieler Wespen und 
Horniffen, die Clarinettiſten halb Wachteln, halb Finken, 
die Horniften muhende Kühe und der dirigirende Muſik— 
direftor felbf ein Adler, der auf einem Baumgipfel faß, 
und die Flügel nah dem Takte hob und fenfte, ohne 
ſelbſt mitzufingen und mitzufpielen. Die anwefenden 
Zuhörer waren theils Eſel, theils Ochſen, theils Gimpel, 
theils Wind- und Bologneſerhunde, Kälber, Katzen und 
andere zahme Thiere; die Zuhörerinnen ſpalteten ſich 
gleichfalls in mehrere Abtheilungen; es waren theils 
junge hübſche Täublein, theils Bachſtelzen und Roth— 
kehlchen, theils Gänſe, theils alte Käuzlein und bunt 
ſchillernde Schlänglein; er glaubte ſogar einige Kröten 
zu bemerken. 
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Herr Mag. Dittrich gab nad jeder Piece gegen 
die neben ihm fißenden fhönen Damen fehr befremdende 
Urtpeile über die Mufit von fid. Bald Iobte er die 
Lerche oder Nachtigall wegen ihrer reinen und geläufigen 
Stimme; bald meinte er, die Bienen auf dem Linden« 
baume hätten mufieirt wie an einem Sommerabende um 
die Zohanniszeitz bald fagte er, der Adler fey zum 
Direftor doch ein wenig zu Hein, bald bezeigte er Angſt, 
wenn ein Fortiffimo eintrat, von den Hummeln und 
Wespen geftochen zu werden, dagegen er beim Pianiffimp 
forgte: „Jetzt haben fie fih an die Blumen geſetzt — 
da können wir ruhig ſeyn;“ und ſo ging das fort zu 
großer Beluſtigung der Umſitzenden, welchen die origi— 
nellen Gedanken des Mag. Dittrich vielen Spaß 
machten. Doch wir brechen ab (denn es iſt hier Alles 
bloß Skizze), um den Mag. Dittrich in einer andern 
Situation wiederzuſinden. 


IV. 


Dittrich und Grill ſaßen noch nach Abends um zehn 
Uhr in einer Weinſtube, denn beide waren Feine abgeſagten 
. Feinde der Spirituofa. Dittrich war heute recht fen« 
timental, weil er gar fein Geld hatte, wie das bei einem 
hungrigen Leipziger Magifter in der Tagesordnung if. 
Er dachte fo recht im Innern darüber nad, wie der 
gewöhnliche, geiftig untergeoronete Menſch, für welchen 
er Grill unbedingt anfah, fein Glück mache, und eing 
höher begabte. Natur. dem Verderben anheimfalle, 

„Brill,“ fagte er endlich, „ic bleibe doch bei 
meiner Meinung, : wenn auch die ganze jchige Zeit meine 
Poeſie und die Wahrheit derfelben nicht verſteht. Ale 
Genies marpten yon jeher die Welt an fih irr, und das 
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geht mir ebenſo.“ — „Ih weiß nicht, wo du hinaus 
willſt,“ verſetzte Grill; Sprich did doch näher aus!“ 

„Und da Fannft du auch noch fragen,“ erwicherte Dit b« 
rich, da du doch meine Weltanfiht von jeher kennſt und 
weißt, taß ich alle Menfchen für Tpiere anfehe, in welcher 
Meinung ich durch die Beobachtung langer Jahre befiärkt 
worden bin. Laß und um ung herumfhauen, Ticber 
Grill, höre mih an, und fage dann, ob ih wohl 
Unrecht habe? Sich dir die Wefen an, die man fälſchlich 
Menfchen nennt, find fie nicht allefammt Thiere? Findeft 
du nicht unter ihnen gemäftete Ochſen und Gänfe, 
Schweine, Löwen und Tiger, Schlangen, Eidechſen, 
Froſchgeſichter, Habichte mit gebogenen Nafen, Sperlinge 
und Papageie, fchlaue Füchfe, falſche Katzen und Kätzin— 
nen, Ratten, die Alles auffreffen, fanımelnde Hamfter, 
baufuftige Biber, Elenvthiere, Laſtpferde, in’d Joch ges 
fpannte Ochſen — mit Berlaub, wie du einer bit — 
Müden, Literarifche Eintagsfliegen, geiagte Hafen, treue, 
aber nur um des Brodes willen ſchmeichelnde Hunde, 
nagende Wespen, fleißige Bienen, nichtsthuende, zirpende 
Cikaden, hurtige Wiefel, Efel, Skorpione, Rhinoceroſſe, 
Maulwürfe, die Alles unterminiren, Eulen, die den Tag 
ſcheuen, Adler, die fih in die Wolfen fhwingen, junge 
Bögel, die fhon nah dem erften Ausflug zu Grunde 
gehen, große Hunde, auf welche die größten Leute kom— 
men, Snfelten, welche ſtechen u. f. w. fage, mein lieber 
Grill, findet du das nicht Alles in buntefter Mifhung 
durcheinander? Und gefteh es mir aufrihtig, find wir 
denn eigentlich Beide nicht ſelbſt Ochfen 7“ 

Grill apnte zwar die Wahrheit diefer Behauptung, 
die Manches für fih hatte, aber bradte doch cinige 
Zweifel auf. Da indes Dittrich fie widerlegte, fo 
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ging er abermals für heute in Dittrich Ideen ein, 
deffen überlegenen Geift er im Stillen zu bewundern 
nit umpin konnte. 


V. 


Als Skizziſt hat der Autor dieſer Piece nicht die 
Verpflichtung auf fih, jeden feiner Helden ausführlich 
zu bepandeln. Er wirft über fie nur Einiges hin, und 
damit Punktum. ins der Hauptvata über Magifter 
Dittrich ift noch übrig, nämlich die Geſchichte feiner 
Liebe, die leider tragikomiſch endigte. 

Dittrich wohnte in der Petersſtraße fünf Treppen 
hoch, und gegenühet ſtand das Haus eines der reichſten 
Bankiers in Leipzig, der eine einzige fehr fehöne Tochter, 
Namens Natalie, hatte, welde Dittrich, da er 
bereits Jängft in heirathefähigem Alter war, täglih mit 
ſchmachtenden Bliden beliebäugelte.. Ratalie ſaß flets 
im Erfer, ihm den Rüden zufehrend, woraus er auf 
heimliche, gewaltfam unterdrüdte Liebe fhloß, um fo 
mehr, da fie ih, wenn er aus dem Fenfter fihaute, alle 
fünf Minuten. einmal ummandte, und mehrmals wie 
gebannt an feine Blide ſchien. Diefer Umftand erheie 
terte die eigentlich recht düftern und einförmigen Tage des 
Magifters in beveutendem Grade, dieweil er wirklich im 
Stillen einige Hoffnung faßte. Bon früh bis im die 
Naht befchäftigte. ihn die gegenüberwohnende ſchöne 
Taube, aus _der feiner Anfiht nah gewiß nie eine 
Schlange werden Fonnte, Wie oft ergriff ihn ein un— 
geftümer ivealifher Drang, hinüberzueilen zu bem holden 
Weſen und ihr zu fagen: „Du Tiebliches, ſüßes Täublein, 
ſchon längſt war ich dir von: tieffier Seele ergeben, und 
auch du fhieneft mit meinen innern, durch die Augen 
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redenden ſtummen Gedanken zu harnioniren! Ich bin 
kein Geier! — Wollen wir nicht mit einander die Bahn 
des Lebens durchfliegen? 

Aber er fürchtete, daß nach diefer Anrede Natalie 
etwa Jachen könnte, und das Lachen der Frauenzimmer 
hatte nur fhon gar zu oft feine tieffühlende Seele im 
Innerfien verwundet. 

An einem Abende trauliher Unterhaltung entdedte 
er Grill feine ftilfe Teidenfchaft, der über Dittrichs 
Kühnheit erflaunte.. Natalie war eine der reichften 
Bantierstöhter. Dittrich meinte, wenn er ihr ein 
zärtlihes Gedicht überfhidte und — um ihr einen Be— 
weis feiner Kenniniffe zu geben — feine Menſchen- und 
Tpiertheorie auf eine zarte Weife hinein verwebte, To 
müffe das nothwendig auf ein weibliches Herz die er» 
ſtaunlichſte Wirkung thun. 

„Wenn du das wagft, fo wird fie dich für verrüdt 
halten !« entgegnete Grill wohlmeinend abrathend. 

Doh Dittrich fühlte fih fhon am nädften Tag 
ganz abfonderli begeiftert, und ſchrieb, nachdem er ſich 
an den Strahlen feiner Sonne eine füße Stunde lang 
fatt gefogen, ein fo zärtlidhed als gelehrtes Poem, wels 
ches ſchon am Abend deſſelben Tages in zierliher Ab» 
fhrift zu Natalien gelangte. In dem Haufe des 
Bankiers, wo gerade Soirée war, wurde es einer größern 
Geſellſchaft entfaltet, und diente dazu, die Lufl des Tages 
zu erhöhen. 

Am folgenden Morgen erhielt Dittrich, der fi 
ſelbſt in dem Poem als vierfüßiges Thier aufgeführt 
hatte, die Antwort: „daß fih die Heirath zwifchen einem 
vier und zweifüßigen Tpiere nicht ſchicke, was ſehr be— 
Dauert werde,“ 
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Die Liebe macht den weiſeſten Menſchen verrüdt. 
Dittrich verfant von der Zeit an in eine ftille Melan- 
cholie. Alle Berfude Grills vermochten nidt, ihn 
aufzupeitern. Die Bücher efelten ihn an, zumal da Feine 
mit feinen originellen Anfihten über Menſchen- und 
Thierwelt übereinftimmte. Er brütete immer mehr in 
fich felbft Hinein und verſenkte fich beſonders immer tiefer 
in die eine Unterfuhung, „ob vie Taube eigentlich eine 
Schlange ſey,“ bis er fogar eine Disputation fehrieb 
über das Thema: „Alle Tauben find Schlangen ‚“ wor 
über er endlih -verrüdt wurde. Man brachte ihn in die 
Srrenanftalt nah Waldheim, wo er nach einiger Zeit 
farb; dagegen Grill hohe ‘jahre erreichte und bie in 
fein Greifenalter der ruhige, verfiändige, bornirte Mann 
blieb, der er von jeher gewefen war, 
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Der Walzerkönig Strauß in Frankfurt, 


— — ae 


Ein Concert, wobei das Ohr der Herold war, der 
die Füße zum luſtigen Kampfe aufforderte, gab Hr. Jo— 
dann Strauß von Wien im Saale ter Oranienburg. 
Ich fand zum Glück noch ein Pläbchen vor dem Eorridor 
auf der Treppe, deffen umflammertes Geländer mid 
vor jähem Sturze fhüßen mußte, Ob die weite Ent 
fernung von diefer Muſik ihre Eden abgefchliffen, oder 
ob fie feine Eden hatte, weiß ich nicht zu unterfheiden. 
Genug — was ih vernahm, gehört ins Reich der 
Fata Morgana, und wie Mähren aus dem Sclaraffen- 
land Hang es in meinen Ohren. Bahrlid, Hr. 3. Strauß 
ift in feiner Art ein Shalfpeare und Mozart, und fein 
Bild verdient daher neben jedem zu hängen, deſſen Ori— 
ginal das im vollfien Sinne des Worts erfüllt, für was . 
es fih gibt, und für nicht mehr gelten will. Unfere 
Künftler haben großes Unrecht, wenn fie über ven Mann 
ipre Spottdiehterader verfuhen. Herr J. Strauß benutzt 
bie Schwächen feiner Zeit. Das thäte Jeder, wenn Zee 
der die Mittel dazu beſäße. Wer bliefe nicht mit in 
Dberons Horn, wenn es ihm verliehen wäre? Strauß 
erſpielt fih einen goldnen Regen. Iſt's feine Schuld, 
wenn der goldne Geſchmack recht mit den Füßen davon 
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flieht? Wer ipn zum Fetifch der Menge erhebt, mag es 
verantworten. Strauß und Demoerit find in Beziehung 
des Lachens Zwillingsbrüder. — Was thut denn Herr 
. Strauß fo Sündhaftes? — Er befeftigt und erweitert 
fein angeſtammtes Reih. Das thaten fhon Andere vor 
ihm, und ihnen erblüht der Lorbeer. Cäfar war ein 
vollfommener Feldherr, Koßebue ein vollfommener Luft 
fpieldichter, Plato ein vollkommener Weifer, — Herr 
Strauß iſt ein vollkommener Tanzgeiger. 


— — — — —— 


Anekdote. 


= 


— — — 


Mehrere Zuhorer waren entzückt über das Orgel— 
fpiel eines trefflihen Organifien. Einige fagten das 
laut. Da trat der Bälgetreter hinzu, und ſprach recht 
pathetiſch: „Ich habe aber auch die Bälge dazu ge— 
treten !« 
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Briefe von C. M. v. Weber an Sfr. Weber. 





Sahr 1810. 





I. 
(Bon Darmfladt, ohne Angabe des Tages.) 
Liebſter Freund und Bruder! 

Längſt ſchon hätte ih Dir geſchrieben, wenn nicht 
zwei Heine Urfadhen mich bis jeßt davon abgehalten 
hätten. Erſtens — habe ih nichts zu fihreiben, denn 
der ganze Stoff wäre auf das Thema 

„ih ennuyire mid“ 

rebucirt gewefen, Zweitens war ich zu verfiimmt, und 
drittens find mir, und ergo auh Dir, verfiimmte Sai— 
ten und Briefe zuwider. Damit Du aber nit eiwa 
denkſt, daß ih auch zu der Race gehöre, die „aus ben 
Augen aus dem Sinn“ im Schilde ald Motto führt, fo 
greife ich nach einem Tangweiligen Gänfetiel, um Dir 
in dem Tangweiligen Darmftadt*) Iangweilig zu er- 
zählen — daß ich Langeweile habe. 


*, Das höhere Aufblühen der großherzoglichen Refidenzitadt war 
damals nur erft im Beginnen, 


Mit Zug und Recht könnte ich hier meinen Brief 
fchließen, denn ih habe mein Thema rein erſchöpft; aber 
ich denfe zu gern an mein liebes Mannheim, oder viel— 
mehr an defien liche Bewohner, als daß ich nicht noch 
ein wenig mit Dir fofen follte. Bermöge der mir anges 
bornen gottähnliden Faulheit erzähle ih Dir meine 
bier erlebten ledernen Schickſale nicht, fondern - bitte 
Dich meinen an Berger”) gefhricbenen Brief durch— 
zuſuchen, um daraus meinen vergnügten Aufenthalt zu be> 
neiden. | 

Mit Bogler Habe ih ſehr felige Abende verlebt. 
Er Hat ein Requiem für ſich gefchrieben, was Alles 
übertrifft, was ih bisher von Fontrapunftifhen Kuünften, 
die zugleich Herz und Gefühl anſprechen, kenne. **) 


Aſchaffenburg den 15. April. 


Da ih in Darmftadt verhindert wurde meinem Brief 
au vollenden, fo fehreibe ich hier noch ein Wörtchen dazu 
und laß ihn dann in Gottes Namen laufen. Sch gebe 
heute hier Concert und bin fehr neugierig wie es auge 
fallen wird. Morgen gehe ich nad Amorsbah zum For 
ften von Yeiningen, und von da über Frankfurt wieder 
nah Darmfladt wo ich den 30. unfehlbar Eoncert gebe. 
Es wäre gar fhön, wenn Du un Duſch***) mitBer- 
ger dahin fommen könnten. Es ging mir hier fo Fon» 
fus wie überall; Haßfeld ift nicht hier, drei big vier 
von denen, an die ich Briefe hatte, find frank, Furz es 





—— — — 


*, Der damals am Mannheimer Theater angeſtellte, Webern von 
Stuttgart her befannze, fehr brave Tenoriſt Louis Berger. 
**, Nach Boglers Tode erfchienen bei B. Schott's Söhnen. 
**) Alerander v. Dusch, jetzt badiſcher Minifter-Nefident. 
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‘war eine Zeufelswirthihaft che ih das heutige Con⸗ 
cert zu Stande bringen konnte. Ich hätte Berger gern 
geihrieben, aber ich fehle mir die Zeit vom edlen Eſſen 
ab, um diefen Wifch vollenden zu fönnen, denn Du kannſt 
Dir denten, was id die paar Tage zu rennen und zu 
laufen hatte. 

Ale Briefe an mug müffen wieder nad Darınfadt 
geſchickt werden. 

Jetzt leb wohl! auf dem Tiſchtuch fchreibt ſichs nicht 
gut, und ein freundlicher Kalbsbraten winkt mir; ich 
muß ſeinem Locken folgen, und daher für jetzt adieu! 
Behalte mich lieb, grüße dein liebes Weibchen herzlich, 
(Hertlings beſonders auch; ich bin den ganzen Tag 
bei den hieſigen) und bald Hofft Dich wicher zu ſehen 

en Di innigft liebender Freund und Bruder 


Weber. 
Ti. 

eShenfalls von Darmftadt, doch ganz ohne Datum.) 

Ditto. Guten Morgen! 

Ehen erhalte ih Deinen Brief und vortrefflichen 
Eanon, er hat mich zu Thränen gerührt, es berrſcht ein 
ungemein leiſes Gefühl darin. 

Der erſte Ton *) geht heute ab, an Weiler.“) Getzt 
fommt eine gute Nachricht.) — 

Künftige Wochekommt Vogler mit Beer***) 








*) Webers mufifafifches Declamationsſtück: „Der erite Ton’, Ges 
dicht von Roclitz; demnächft in Glavierausjug, Orcheſter un» 
Choritimmen, geftochen bei Simrod. 

.” Geheimer Rat, Frhr. Georg v. Weiler in Carlsruhe, damals 
ir Mannheim, unſer gemeinfihaftficher Freund. 

“ae, Meverbrer, damals ſich noeh Meyer Beer ſchreibend. 
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aufeinypaar Tage nah Mannheim... fchiebt 
doch euer Dufeum bie dahin aufl — 

Sage doch dem ... 

Voglers Geburtstag d. 15. Mai haben wir gefeiert, 
laß Dirs von Berger erzählen, und meine ſchöne Poeſie 
zeigen! 

... Jetzt ſoll noch der Gaͤnſerich kratzen, ich weiß 
nichts mehr, als daß ich Dich ewig herzlich liebe. 

Dein Weber. 


(Beiichrift von Gaͤnsbacher.) 

Der Zörgl ift wie Fiſch abgeftandenz; ... Nur 
Freund Webers Umgang, Boglerd Harmonie und das 
Andenken an mein mir unvergeßliches Mannheim macht 
mir den Aufenthalt in dem von Gott verworfenen Darm 
noch erträglih; bald laß ich mich vom Teufel holen, 
und nah Böhmen tragen. Sch umarme und küfle das 
ganze Mufeum; cwig werd ich feinem Andenken fingen: 
„L’amerd“; aber nicht wie es Weber kürzlich folgender« 
folgendermaßen überfegte: 

| Dummes ... u. f. w. 

m Driginas folgt hier eine nicht mittheilbare unerhdrte Zote.) 

Die ſchöne Ueberſetzung aber, die er davon machte, 
ift ganz dem Gefühle und Geifte des italienischen Textes 
angemeffen. ’ 

Viele Empfehlungen an ... von 

euerm Tiebenden Freund 


Gaänsbacher. 
(Fortſetzung von Weber.) | 


Wie ſteht ei denn mit Duſch? umarme Ihn herz. 
Ih von mir! 
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Sm Morgenblatt vom 16. Mai fieht eiwas über 
mein Heidelberger Concert, welches mir boppelt Tieb ift, 
da fonft das Morgenblatt meinem Namen, aus edler 
Königefurcht, verfhloffen war. Ein Auffab über 
Bogler wird auch bald im Morgenblatte erfcheinen. 
Adieu. Schreibe bald wieder, und mehr! 

100 Schönes .an Hertlings. 


III. 
Darınfladt d. 21. Auguft 1810. 
Liebfter Bruder! 

Kaum bin ih 2 Tage in dem verfluchten Darmftatt, 
fo glaube ih fhon eine Ewigkeit da zu haufen; aud 
verfolgt mich das Mifgefhid wie ih mid bier feben 
laffe; aus meinem Concert wird wohl nichts, Boge 
ler fagt, daß jeht Alles zu fehr mit dem Theater be» 
fhäftigt wäre; mit einem Wort, ich merfe, daß er nidt 
die Courage hat, bei Hofe ordentlih anzuflopfen, um 
fo entgeht mir eine beträchtliche Einnahme, vie ich jept 
ſehr gut hätte brauchen können. 

Biele Briefe habe ih hier vorgefunden, unter andern 
von Öänsbaher, der glüdliih angelangt if, und eud 
Ale 1000male grüßt; — und von der befannten Hand, 
die auch Deine Briefe von der Redaktion der muſikal. 
Zeitung fohreibt, worin fie Hr. Rochlitz entſchuldigt, 
der gar zu viel zu thun hätte, ſelbſt cine Eorrefpondenz 
anzufnüpfen, 20. und übrigens verfluht höflich und 
demüth ig. 

Beer empfiehlt ſich Dir beſtens, und iſt mik Feuer— 
eifer für unſern Harmoniſchen Bund entzündet. 
Dieſer Tage werde ih Dir die Statuten ſchicken um 
Deine Meinung und Kritif darüber ergehen zu laſſen. 
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Unfer Groß⸗Papa grüßt Did und Deine Frau, ich 
babe ipm deinen Polymeter gezeigt, er fand ihn recht 
ſchön; und fagte es mit den Worten, recht fhön ger 
dacht, ii recht viel Genie darin. — Freuen 
fannft Du Did darüber, aber ‚befauf Dih nur nidt. 

; Bogler hat das Haus der Frau von Bertling 
gekauft und zieht diefe Woche hinein. Ich gehe diefer 
Zage auf einen Tag nach Frankfurt, um zu fehen wie 
es da ausfieht. 

Ewig Dein 
Weber. 


IV. 
Darmſtadt d. 30. Auguft 1810. 


Dbmwohl es mir jeßt eigentlich gar nicht ums Schrei« 
ben ift, fo kann ich doch nicht Jänger Deinen Brief vom 
24. unbeantwortet laſſen, und wielleicht heitert mich dag 
Plaudern mit Dir ein bischen auf. Deine Sonate ruht 
in den Händen des Bären, der Hönig daraus faugen 
wird. Den 27. war ih in Frankfurt, wo mit Eifer an 
der Silvana gearbeitet wird, die Sonntag den 16. 
September aufgeführt wird, und wodurch ih Dich 
an unfern fhönen Plan wegen deines Herfommeng ers 
innern wollte. Wird etwas daraus, wie ich ſehnlichſt 
wünſche und hoffe, fo frhreibe mit es nur einige Zeit 
vorher, wegen Quartier. 

Bogler hat das Haus der Fr. von Hertling getauft, 
und zieht jeßt, weldhes ung alle in große Confuſion vers 
feßt, und zugleich die Abfendung des Berzeichniffes und 
der Statuten verhindert. 

Mein Erftes Allo. zum Eoncert ift fertig, und wie 
man fagt, gelungen; mein Srankfurter Concert wird 

IU. Set. N. 5. Ab. Bdchn. 8 
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aber erft zu Ende der Meſſe ftatt finden können... . .» 
Mit Fraulein Tonel ſöhne dich in Zeiten aus, fonft be— 
fommft Du mich auch auf den Hals, fage Ihr, daß Sie 
ſtets an mir einen treuen Alltirten hätte, auf den Sie 
in Roth und Tod zählen Fönnte, 

Dein Quartett laß doch ja auch nicht Liegen, Du 
warft fo gut im Zug. Der Teufel ift jeßt hier mit 
dem Theaterwefen los. Weißt Du fhon, daß die Ger- 
vais hier engagirt it? An dem armen Titus fludieren 
fie nun fhon über 7 Wochen, aber, im Eoncertfaal, und 
— nicht hit den Sängern, die ihn auf dem Theater 
fingen follen. Der Großherzog hat fih einen Chor ges 
preßt, aus feinen Hautboiften und jungen Mädchen aus 
der Stadt, die nun fämmtlih in der Muſik Unterricht 
befommen, und ſchon recht brav zufammenfingen. So 
45 — 46 Hälfe können fhon was zuſammen ſchreien. 
Der Mittel wären hier fo viele, wenn Jemand die Lei— 
tung hätte, der c8 recht verſtände. Bogler ift dabei 
ganz unthätigz wenn ich- an feiner Stelle wäre, ich bliebe 
nicht, wo man meiner fo wenig nöthig hätte, oder nöthig 
haben wollte. Inzwiſchen ift ers fhon ziemlich nun 
gewohnt, und Tebt fo feinen Stiefel weg; er grüßt Di 
und dein Tieb Frauen beftens, dem ich auch die Hände 
‚in meinem Namen zu küſſen bitte. An Hout’s fowie ıc. 
alles Schöne. Schreib mir bald wieder, und fey fleißig! 

Ewig Dein i 

2 Weber. 
V. 
Frankfurt d. 9. September 1810. 
Lieber Bruder! 

Ich habe fo viel mit Proben und Bifiten zu thun, 

daß ih mir nur diefen Augenblick abftehle, um Dich und 
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Dein lieb Frauchen herzlich zu grüßen, und zu fagen, 
daß meine Oper beftiimmt heute über 8 Tage als Sonn» 
tag d. 16. feyn wird. Mad, Blandarb fleigt d. 15. — 
16. oder 17. Wahrfcheinlih aber ven Sonntag früh. 
Darauf fannft Du Dich verlaffen. 

Die Proben gehen gut, und Alfes arbeitet mit Eifer 
daran. Man hat in der Stadt fhon eine allgemeine 
gute Meinung von der Oper, und einige Derangirer 
baten fogar ſchon das Finale 1. Akte. fürs Klavier, für 
3 Singftimmen 2c. arrangirt. Heute erwartet man Sim⸗ 
rod, mit dem ich auch wegen Deiner Sonate fpreden 
will, die ih alfo wahrfcheinlich eher ald Du fehen 
werde. Närhftens ein Mehreres, bald Hofft Di aber 
felbft zu umarmen. 

Dein treufter Bruder Weber. 


An Duſch ac. alles Liebe! 


VI. 
Darmſtadt d. 33. Sept. 1810. 
Lieber Bruder! 

Deinen Brief vom 12. Mai habe ich am 16. in 
Frankfurt erhalten, und es that mir ſehr leid, daß Du 
nicht kamſt. Den Aufſatz im Journal pol. habe ge- 
leſen, und danke vielmals dafür, item wieder einmal 
mehr gedruckt ... Die Silvana hat gefallen und Auf- 
fehen unter den Leuten gemacht, indem man behauptet 
fie fey nicht von Wenzel Müller, und doch auch nicht 
von Andern gefiohlen. Mittwoch als ben 16. ift fie wier 
der, und wenn Du Dich gleich aufpakſt, fo kannſt Du 
noch zurecht kommen, auch ſteigt ne 
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heute über 8 Tage wieder, und der Hr. Furioſo tanzt 
in Sranffurt. Deine Sonate habe ih fon, und Du 
- wirft Deine Exemplare diefer Tage erhalten. 

. Geftern und vorgeftern babe ih Voglers 
Fugen⸗-Spſtem durchgegangen, in bem unendlich 
viel Vortreffliches und Neues iſt. 

Die Fuge vom erſten Ton habe ich umgearbeitet, 
und das iſt jetzt ein ganz anderer Biſſen geworden, als 
vorher. 

Andre und Simrock grüßen Did. Ein paar Lied⸗ 
hen aus Silvana werben biefer Tage ſchon heraus— 
fommen. Dein Concert in Frankfurt wird erft Ende 
Oktober fepn, daher wohl aus meiner Reife nad der 
Schweiz nichts wird, und ich fo lange hier fifen und 
arbeiten werde; ich wohne jet bei Vogler in feinem 
neuen Haufe. | 

Rook habe ich gefehen und Deroi und Hert- 
ling. Kann denn der Schwanemwirth, der Duſch, gar 
nicht ſchreiben? | 

Eine Hundsvöttſche Arbeit Habe ich jeßt vor. 6 Feine 
Sonaten mit 1 Biolin für Andre, Toflet mich mehr 
Schweiß, als fo viel Sympponieen. Aber was if zu 
machen. - Ä 

Haft Du nichts Neues gefchrieben ? Wenn Du Dien- 
flag hieher kommſt, kannſt Du Mittwoch früh mit mir 
nach Frankfurt kutſchiren; ich möchte Dich gar zu gern 
einmal wieder fehen. Was macht Dein lieb Weibchen? 
Wohl und munter? Fleißig im Contrapunfte? - 

Ich Hätte Dir gern mehr von der Oper gefchrieben, 
da ich es aber Heute ſchon fo häufig an Hiemer:zc, 
gethan habe, enuyirt es mich graßlich; daher mache 
lieber, daß wir eins zufammen plaudern Fönnen. 
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Haft dur noch nichts von Berger gehört? Der faule 
Seehund hat mir noch gar nicht geſchrieben. Sind H ofut’8 
jest in Mannheim, fo fage Ihnen alles Liebe von mir, 
fo wie an Solome, Hertlings ac. und fihreib bald 
wieder Deinem Dich ewig liebenden 

Weber. 
VII. 
Darmftadt d. 28. Sept. 1810. 
Lieber Bruder! 

Den 26. war meine Silvana wieder, und wurde fo 
vortreffiih erefutirt, daß mir nichts mehr zu wünfchen 
übrig blieb. Dichefter und Sänger waren von dem 
größten Eifer befcelt, auch gefiel Sie fehr. Heute hide 
ih das Manufeript Deiner Sonate ab, und Icge 6 fl. 
24 tr. bei, die ih Di bitte ſogleich der Ueber— 
bringerin diefes zu geben, weil es meinem Bater be— 
ftimmt ift, und mir viel daran liegt, Daß Er es ſogleich 
befommt, da der Poſtwagen doch wohl erft übermorgen 
Dir es bringen wird. „.... Simrock grüßt Di 
vielmals ; der arme Teufel hat viel Inglüd mit feinem - 
Sohn der in Petersburg ift, und jeßt der Eonfeription 
gemäß, marfchiren fol. 

Bon Lozow aus Heidelberg habe ich gehört, daß 
mein lieber Dufch gar nicht recht wohl, und daher 
auch verdrießlich feyn follz ift das wahr? Ich hoffe es 
nit, und wünſche wenigftens, daß es bald vorüber 
gehen möge. | 

Wie geht cd dena dem Lieben Frauen? Iſts fchon 
gefährlih? Adien fchreib bald wieder Deinem Di 
ewig Liebenden Bruder 

Weber. 


Der Bär firedt fih fubmiß in den Staub. 
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VII. 
Darmfladt d. 8. 8br. 1810. 


Lieber Bruder! 


Deinen Brief vom 2. habe d. 4, richtig erhalten. 
—Ich lebe hundemäßig fleißig, und arbeite mih an den 
6 Heinen Sonaten halb tobt; 3 find fertig und die 
andern 3 Hoff’ ih auch noch binnen 8 Tagen fertig zu 
machen. Mein Klavierconcert ift fir und fertig, ja fogar 
abgefchrieben habe ich es felbfi, denn hier nimmt ein 
Schlingel von Eopift 20 fr. per Bogen. Sobald die So» 

naten vollends fertig, gehts Hinter ven Abu Haffan her. 


An Beer habe ich Deinen Brief abgegeben, fo ihm 
viele Freude machte. Er wird Dir felbft und allein ante 
worten. Die Statuten find angefangen, aber noch nicht 
vollendet. . 

Ich möhte gar zu gern mein Concert im Mufeum 
zum erftenmale fpielen, wenn ich nur wüßte, wie ich es 
anfangen follte. 

Das Voglerſche Fugenſyſtem ift nicht gebrudt, ſon— 
dern Manufe. Sch habe es aber in den Klauen, nur 
habe ich die Geduld nicht es abzufchreiben, fo wichtig 
es auch ift.... Der Frau von Buftel meinen Refpelt, 
und ich hoffe zu Gott, daß ſich diefe verminderte Sept, 
die doch eigentlich vermehrt ift, bald zu gänzlicher Zus 
friedenpeit in einen Dreiflang, als einen gefunden Zun« 
gen, oder Duartfert, als in ein artiges Mädchen, auf 
Löfen wird. 

Den Duſch puß einmal recht mit feiner verfluchten 
imaginären Imagination, und fag ihm, daß er mir 
fpreiben fol. Da biſt Du doch ein andrer Kerl, haft 
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zu thun und fohreibft doch, aber der Sörgel bat gar nichts 
zu thun und if faul. 

Ad vocem Jörgel, fällt mir ein, daß ich au 
noch nichts von unferm Lieben Gänsbacher gehört 
habe; ich Habe ihm vor ungefähr 14 Tagen gefchrieben, 
und warte nun fehnlihft auf Antwort. 

Eigentlich Tebe ich recht mißvergnügt und traurig; 
Du glaubft gar nicht was mir das Leben hier verleidet 
if, und doch iſt es gut für mich, daß. ich einmal bie 
nothwendigſten Dinge wegarbeite. 

Wenn Hout zurüdfommt fo grüß mir ihn herzlich, 
feine Tiebe Frau aber kannſt Du vorher recht ordente 
lich von mir grüßen, — empfehlen wollt ich fagen. — 

Ich Habe den ganzen Tag gearbeitet und mörhte 
Dir nun eigentlih fo gern was Bernünftiges fehreiben, 
es geht aber gar nicht, ich bin wie vernagelt, und fiße 
ich noch lange fo, fo fehrumpfe ich wie ein alter Dan« 
telfad ein. Du glaubft nicht, was ich für eine Sehn- _ 
ſucht nah Dir habe, bei jeder Note, die ih componire, 
fiehft Du vor mir, und ich denke, was wird da der 
Weber dazu fagen?. Vielleicht fchide ich Dir bei ven 
Boglerihen Sachen die umgearbeitete Schlußfuge mit 
fürs Mufeum. Es ift doch quafi meine Schuldigfeit, daß 
fie e8 ordentlich haben. 

Adieu! Alles Schöne an Solome, Hertlings ac, 

ewig Dein treufter 
Melos. 
IX. 
Darmſtadt d. 12. Okt. 1810. 
Lieber Bruder! 

Tauſend Glück und Heil der lieben Wöchnerin, die 

To heldenmüthig den großen Kampf gekämpft, und der 
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Welt einen gefunden braven Bürger ſchenkte. Ich kündigte 
fogleih die Nahriht dem ganzen Haufe an, und Bog- 
ler läßt Dir recht herzlich gratuliren. 

Aber fo fehr es mich im ganzen freute, fo ärgerlich 
ift es mir doch eines Theils, daß es ein Bub iſt; der 
Eomponiften mit dem Namen Weber werden zu viel, 
denn daß der Kerl ein Comp. wird ift ansgemacht, und 
ich hoffe, daß Du ihm ſchon vorläufig etwas vom Ge- 
neralbaß beigebracht haft, auch muß er ja offenbar 
Schon die Akkorde noch vom Mutterleibe her kennen, denn 
die Frau Baas ftudierte ja die letzte Zeit gar fleißig. 

Ich möchte Dich wohl in Deiner Vater⸗Glorie fehen 
und etwas mit von dem Kindtauffuchen verzehren bel» 
fen; aber fo gut wird es mir wohl nit werden, und 
fo muß ih mich armer Zeufel mit den Gedanken daran 
begnügen. | 

Du fohreibft mir zwar, daß Du mir nädftens eines 
Breitern fehreiben wollteſt; ich bin aber fo frei, das vor 
der Hand nicht zu glauben, auch müßte ich fehr unver» 
nünftig ſeyn, e8 zu. verlangen, denn die erſten Tege ge- 
‚hören Deinem Tieben Reiben, und ih glaube doc, 
daß in Euerer freudigen Stimmung auch manchmal des 
vermwaiften Webers gedacht wird, der fern von euch herz⸗ 
lichſt mit euch fühlt. — Ich muß ein bischen die Feder 
weglegen, wenn ich nicht weich werben will. — 

Bon Gänsbacher hat Vogler vor ein paar Tagen 
einen Brief erhalten; er ift wohl, in Prag, hat feine 
feine Oper von. Zreitfchke fertig, und wollte den 9. d. 
Mis. nah Wien reifen, um da für deren Aufführung 
zu forgen. Ich Habe ihm ſchon dahin gefchrieben, und 
werde ihm, fobald er mir geantwortet hat, die frohe 
Neuigfeit Deiner Baterfhaft zu wiſſen ihun. Ich bin 
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überzeugt, daß er warmen Antheil nimmt, [und es ift 
eine reine, wahre Seele, und unftreitig der Befte von 
uns allen. 

* Die Anmwefenpeit Kalfpoffs hat mir viele Freude 
gemacht, denn fo ein Mannheimer Gefiht ift ein bele— 
bendes Wofen für mid. Er wird Dir hoffentlich Deinen 
Kirnberger mitgebracht haben. Kaum war er abgereift, 
fo befam ich Deinen Brief. Ich wäre gar zu gerne 
au in den Wagen gefeflen und hinkutſchirt, da wäre 
ich juft zu der ganzen Gefhichte zurecht gefommen. 

A propos, wie ift es denn, meinft Du nidt, daß 
jetzt etwas bei der Prinzeß zu machen wäre? Wenn ich 
nur einigermaßen vorausſehen könnte die Reiſe nicht 
umſonſt zu machen, fo beſuchte ich mein theures Mann— 
heim noch einmal. Schreibe mir doch darüber etwas 
Deine Meinung. 

Sch bin leider feit ein paar Tagen in der ſchreck⸗ 
lihen Stimmung nicht arbeiten zu können; von ben 
verfluchten 6 Sonaten find 5 fertig, und die letzte kann 
ich nicht zufammen Friegen, und doc mörhte ich fie Andre 
ſchicken, damit ich hier fortfomme; es leidet mich nicht 
länger auf Einem Flecke, die gute Zeit kommt näher, 
und nun gebe ich los. 

Was maht Dufh? und werde ih nie das Glück 
haben, einen Fetzen Papier von feiner Hand bemalt zu 
befommen ? r 

Nun Ich wohl Lieber lieber Bruder, empfiehl mic 
Deiner theuern guten Gattin beſtens, und fag ihr in 
meinen Namen Alles, was Du glaubft, daß ich für Euer 
Glück empfinde. Ich küſſe Deinen-Lieben Buben in Ge— 
danken, und bin ewig Dein treufter Bruder 

Weber. 


X. 
Frankfurt den 23. 8br. 1810. 
Lieber Bruder! = 

Kindtauf-Schmaus, Gevatter-Bitten und Kaffeetrin« 
Ten wird nun wohl hoffentlich vorbei feyn; und num - 
fönnen Höchſtdieſelben wohl auch einmal wieder den 
Gänſekiel ergreifen und an Bruder Melos fchreiben. 
Höre einmal Bruder Giufo, Du haft Dih ja ganz an 
den Himmel verfliegen, und mir au einen ſchönen Plaß 
da angewiefen; erlaube alfo wenigftendg, mich zu dem 
Zwillings-Geftirn zu rechnen, und Did auch als meinen 
lieben Bruder mit hinauf nehmen zu dürfen, 

Ich fiße nun hier und will Concert geben; da aber 
der Zeufel mir immer alles Unglüd auf den Hals führt, 
fo find au geftern mit mir zugleich 2 Regimenter Fran» 
zofen eingerüdt, die wegen ber Kolonial-Waare ıc. Uns 
terfuhung halten; Du kannſt Dir die Eonflernation der 
Frankfurter venfen, und daß dieſes mein Concert um 
acht Tage verfchiebt, Die ich in dem theuren Neſte 
fiten muß. 

Berger hat mir gefihrieben. Der Zitterfhlä«- 
ger ift in Stuttgart ganz durchgefallen; die Mayer 
machte das Mädchen wie cin Klotz; das wollte Berger 
wieder gut machen wurd verboppeltes Spiel, und fo 
fah er wie ein Menſch in convulfivifcher Bewegung aus, 
wie mir Hiemer fohreibtz es thut mir fehr leid. 

Der Zitterfhläger wird hier auch einftudiert. 

Haft Du die Auffäße im Dorgenblatte über bie 
Silvana gelefen?..... 

Was maht denn Dein Tieb Frauchen und ber junge 
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Eomponifi? Spielt er ſchon eine Suppe vom Blatte weg, 
oder trifft er nur noch Mil? 
| Alles Schöne an Dufh, Solome, Houts ꝛc. und 
Tcpreib bald wieder Deinem Dich fo herzlich Nebenden 
| ‘ | Weber. 
XI. | 
Darmfladt d. 1. 9br. 1810, 
Lieber Bruder Giufto! 


Deinen Brief ohne Datum nebft Sonaten habe id 
d. 27. 8br. richtig in Frankfurt erhalten, und zwar fpät 
in der Nacht, als ich von einer langweiligen Geſellſchaft 
nah Haufe fam. 

Du kannſt Dir daher vorftellen, mit welder ver 
doppelten Freude ich ihn verſchlang; 2 mal las ich ihn 
durh, legte mich dann ins Bett, und verzehrte ihn da 
gemädhlichft noch einmal. Das nenne ich noch einen 
Brief, der für einiges Warten entfhädigt! Denn lebendig 
ftandeft Du alter ehrlicher Kerl vor mir, als ih ihn 
las, und innigft rührte mich Deine wahre gerade Liebe. 
Nein, es ift bei Gott unmöglich, daß. uns je etwas 
trennen oder Falter machen könnte, und felbft bei dem 
vortrefflihen Glauben, den mir die Hundefeelen von 
Menſchen mit Gcwalt aufgeprügelt haben, durch meine 
bitteren Erfahrungen, glaube ich freudig, bei Dir eine - 
Ausnahme machen zu können. . 

Sieh, ih möhte Dir fo gerne nun zum Dante 
au etwas Erfreulihes fhreiben, aber es geht nidt; 
und fo nimm denn den Wermushstelh auch mit an, der 
fih mir überall darbietet. 

Sh babe Dir unterm 23. 8br. von Frankfurt aus 
gefiprieben, daß ich zu einer unglüdfihen Epoche da 
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eintraf, doch konnte man bie erfien paar Tage nicht recht 
abfehen, ob die Gefhichte Iang oder kurz dauern würde, 
und ich befchloß daher, es ein Tager 8 mit anzufehen. 
Ging den 24. nah Offenbach, um mit Andre zu fprechen 
wegen denen verfluchten 6 Sonaten, die ih ihm endlich 
im Schweife meines Angefihts fertig gemacht und den 
18. gefchidt hatte, und traf ihn nicht, denn er war der» 
reift. In Frankfurt trieb ich mich Tangmweilig herum und 
Iernte nach 8 Tagen einfehen, daß vor der Hand bei ber 
entfeglichen Eonfufion und dem allgemeinen Jammer an 
nichts zu denken fey. 

So etwas kann nur mir begegnen, denn nachdem 
ih nun fo lange dies Concert verfihoben hatte, alle 
Umftände günftig waren, Zeit, Befanntfchaften, Ruf ır. 
fo führt das Donnerwetter einen Diabolus ex machina 
herbei. der mir die ganze Sauce verdirbt. — 

D. 29. ging ich nochmals zu Andre und hatte die 
Selegenheit, mich weidlih zu ärgern. Der Kerl hatte 
mir meine Sonaten zurüdgefhidt, unter dem vortreff« 
Lihen Grunde, — Sie feyen zu gut, das müßte viel 
platter feyn, die Bioline nieht obligat 2c. kurz wie bie 
von Demar, (nun fo was Schlechtes gibt's gar nicht 
mehr auf der Welt, als dieſe find) ich erklärte ihm, kurz 
und bündig, daß ih folden.... . nicht fehreiben 
tönnte, nie fohreiben würde, und fomit gingen wir 
ziemlich verdrießlich auseinander. Der Simmrod ift auch 
fo ein langſamer Seehund; es geht gar nichts vorwärts. 

D.30. reifte ich hieher zurüd, und werde nun wohl 
nit lange mehr bier verweilen, will noch einen Berfuch 
zu einem Concert machen, und geht das nicht, fo gebe ich. 

Mit meiner Liebſchaft ifts aus, ich hatte Sie ver- 
faumt, und nun hat fie einen alten Kerl geheirathet. 
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Diefes Mittel, bei euch zu leben, ift alſo beim Teufel. 
Wenn ih nur irgend: wüßte, was ih in Mannheim ver» 
dienen follte, fo Fäme ich doch aufs Frühjahr, wenn der 
Krieg mit Rußland Iosbrechen follte, zu euch; wir könn“ 
ten gar zu herrliches Zeug zufammen ſchmieden. 


Die Statuten find fertig; ich bin aber zu faul fie 
heute abzufhreiben, daher befommft Du fie in ein paar 
Tagen. 2 


Bon Beer alles Schöne; er fagt, er hätte an Dich 
gefhrichben, und fo viel ich mich erinnere, if das au 
wahr. Auch Vogler grüßt Did. Auf Deine kuriofe Be— 
ftelung Pin, kann ih Dir nichts ſchicken. — 

Im Reihsanzeiger follen ja die Choräle von 
Kühnel angezeigt ſeyn; fieh doch einmal nad, und wege 
Deine Feder, denn ich glaube die Barhianer werden mir 
ganz verfluht zu Felle fleigen. 

Bon Bänsbaher Habe ich Heute einen Brief ge» 
friegt; er ift jeht in Wien und wird große Freude 
haben wenn Du ihm dahin fehreibft, feine Adreffe if: An 
Johann Gänsbacher zu Wien, abzugeben bei der 
Fräulein Therefe von Paradies im Schaben- 
röffelim Aten Stod. Es geht ihm auch nicht recht 
mit feinem Oeperchen, Zreitichke ift außer Eonerion a. 

Glaube ja nicht, Haß ich Dir im mindeften zu nahe 
treten wollte, ale ich Gänsbacher fo erhob! Ich habe das 
gut in ganz anderem Sinn verftanden; ih fenne Did 
und fein Satan foll Dir einen als Befferen vor die 
Nafe feßen. Gibt denn Bufh gar fein Zeichen des 
Lebens von fih? Der Strid meint wohl ih fol ihm 
auerft ſchreiben, das würde ih aucd recht gerne thun, 
wenn ich wüßte, daß er antwortete. 
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Frey graiufire in meinem Namen beftens! Es freut 
mich ſehr für den guten Zungen, aber er fol fih dadurch 
ja nicht abhalten Taffen einen Keinen Ausflug zu. machen, 
aber fpäter; jet iſts noch nichts. 

Was marhen denn Hout's? Davon haft Du mir nichts 
geichrieben. Und Salomé's ? ıc. Deinen jungen Comes 
poniften (apropos wie heißt denn der Kerl?) umarme 
in meinem Namen zärtlihfl, und fage ihm, daß ich fchon 
ein Doppelconcert für ihn und mich unter der Feder habe. 

Nun lebe wohl, Lieber Bruder! Alies Liebe an Dein 
Brauchen, und vergiß nicht mir bald wieder zu fehreiben, 
und dadurch zu erquiden, Deinen auf der Menfchlichen 
Sandbank befindlichen treueflen Bruder 

Weber. 


So eben bringt Beer einen Brief gefchleppt. 


XII. 
Karlsruhe d. 17. Der. 1810. 


Morgen ift mein Geburtstag. Was fann ih Beffers 
thun, als ein paar Worte in ber größten Eile mit Dir 
ſchwatzen, denn die Poft geht ab. Ob ich lachen oder wei— 
nen ſoll — — — das weiß man nidt — aber ih will 
lachen, will das Schidfal auslachen; vielleicht ärgert es 
fih und begfüdt mid, mir feld zum Zroße, — nun, 
es foll fih darin nicht geniren. 

D. 21. ift mein Concert im Mufeum Ob ich vor 
der Königin fpielen werde, erfahre ich erſt Morgen. 

Nun Adieu! Alles Liebe Deinem Weibchen, Duſch, 
dem Herrn Sriederich in den Windeln, und Dir einen 
berzlihen Kuß, von Deinem 

Weber, 





—— — 
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Bernhard Homberg. 


Bernhard Nomberg iſt ſchon feit vierzig Jahren der 
erfie Cellift der Welt. Seine Reifen durch England, 
Stalien, Spanien und ganz Deutfhland erwarben ihm 
diefen Nuf. Was Pleyel begann, hat er vollendet 5 denn 
erft durch ihn bat das Violoncell feinen ganzen Reich» 
thum entfaltet. Bernhard NRomberg hat eine Schule 
gebildet, aus der ein Doßauer, Bohrer, Anoop und An- 
dere hervorgegangen. (Auch Ferdinand Ries, fein in«- 
timfter Freund, war in früherer Zeit fein Schüfer.) Aber 
an Anmuth und Eleganz des Vortrags, an Marf des 
Zones und Allem, was auf ven Charafier diefer großen 
Tenorgeige Bezug bat, ift Bernhard, der Altvater aller 
Gelliftien, noch unübertroffen. Er ift auf feinem Inſtru— 
mente der hinreißendfte Sänger. Wer ein Meteor der 
Zeit, einen Paganini erwartete, der hat fich gewaltig 
betrogen. Bernhard Romberg mißbraucht fein Inſtru— 
ment nicht zur Zerfiörung der Kunſt. Er hat gefühlt, 
daß Künftelei außer den Grenzen der Aeſthetik Tiege. 
Er ift diefem Gefühle bis zur Stunde treu geblichen. 
Was er von feinen eigenen Compofitionen fpielte, hab’ 
ih vergeſſen. Das ift auch gleihd. Ich fah nur ben 
vierundfechszigiährigen Mann, da er oben auf feinem 
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Enkel zwiſchen den Knicen koſend. Aber ald er begann, 


feine Tonblige zu verfenden, da ward der Stuhl zum 
Thron, der alte Mann zum König und zum Beherrſcher 


der menſchlichen AR 
EN 


‚BIBLIOTH 
DE LA 
Ze Fr ILLE DE 


x EVOnN 


—— 


Anekdoten. 


„Sreifen Sie doch rein!“ rief ein Muſikdirektor 
einem falfch greifenden Geiger zu. Ein Zuhörer, welr 
her nihts von Muſik verfiand, fragte feinen Nachbar: 
„worein (wo hinein) foll denn der greifen ?’ 
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